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Vorwort. 

Der Versuch, die Geschichte der Liverpooler Deutschen Kirche 
darzustellen, bedarf liach zwei Seiten hin einer Erläuterung. 

1. Woraus ist die nachfolgende Darstellung geschöpft? 

In erster Linie aus den gedruckten Jahresberichten der Deutschen 
Kirche, die von 1849 bis heute -^ mit der alleinigen Ausnahme von 
1854 — lückenlos eilialten geblieben sind. Für die Zeit bis 1872 war 
das so gut wie alles, was überhaupt an geschichtlicher Ueberliefcrung 
noch erreicht werden konnte. Hätte ich meine Gemeinde der Vorkriegs- 
zeit noch um mich gehabt, so wäre ich weit öfter auf die persönliche 
Erinnerung der älteren Gemeindeglieder zurückgegangen. Nun mußte 
ich mich auf den Ueberlieferungstoff beschrätiken, der zwar zuver- 
läs^g, manchmal aber ein wenig mager in jenen Berichten zu finden 
war. Vor 1849 flössen die Quellen natürlich erst recht dünn. Die 
Jahresberichte der englischen Gesellschaften für Seemanns- und Aus- 
wandercrmission waren nur teilweise aufzufinden, zum Glück wenig- 
stens die lebendigen Zeugnisse Dr. Baylees über die Zeit, als er die 
deutsche Gemeinde ins Leben rief. Dafür lagen aber zwei Darstellungen 
vor, die mir als wertvolle Vorarbeiten dienen kannten. Pastor Hirsch 
hatte 1872. den bisherigen Entwicklungsgang der Gemeinde in kurzem 
Ueberblick geschildert; {was seine Nachfolger Krüsmann und Warden- 
berg bis auf ihre Gegenwart fori:führten) und Pastor I&üsmann war 
1887, als noch einige Zeugen der ältesten Gemeindegeschichte lebten, 
den Anfängen der Liverpooler Deutschen Kirche nachgegangen und 
hatte seine Forschungen in einem wertvollen Aufsatz der Monatschritt 
für Innere Mission veröffentlicht. Für die Zeit nach 1872 sind weniger 
Quellen benutzt worden, als heute noch vorliegen : die ProtokoUbflcher 
des Kirchenvorstands habe ich nicht verwertet. Ich hatte die Absicht, 
es zu tun, als ich im Sommer 1920 für kurze Zeit wieder nach Liverpool 
zurückkehrte. Aber die 6 Wochen, die mir drüben zur Verfügung 
standen, waren mit praktischen Verpflichtungen so stark ausgefüllt, 
daB ich mir die Durchsicht der wertvollen Bücher versagen mußte. So 
ist zweifellos seit 1872 manches weniger eingehend dargestellt wofden, 
als es die Niederschriften des Kirchenvorstands ermöglicht hätten. 
Anderseits fällt dieser Mangel — den ich unumwunden und mit Be- 
dauern eingestehe — dadurch weniger schwer ins Gewicht, daß in den 
gedruditen Jahresberichten zumeist eben jener Schriftführer des 

• . Dijiiizoc B.Google 



VI ■■ Vorwort, 

Kirchenvorstands spricht, der auch die Protokolle der Sitzungen ver- 
faßt hat, daß also sachlich kein wesentlicher Unterschied zwischen 
beiden vorhanden sein dürfte. So ruht die Darstellung vor 1872 haupt- 
sächlich auf der Berichterstattung des damaligen Pfarrers, der bis 
dahin den Jahresbericht verfaßte, seither auf dem, was der Kirchen- 
vorstand zu schildern für wichtig hielt. Von 1908 ab konnte ich auf 
meine eigenen Jahresberichte zurückgreifen. Alles, was wörtlich den 
gedruckten Berichten entnommen ist, wird in Anführungszeichen 
eingefügt. Für Zeiten und Ereignisse, die meinem Urteil Schwierig- 
keiten verursachten, stand mir außerdem die lebendige Erinnerung 
der betreffenden Pfarrer zur Verfügung, denen ich für diese freundliche 
Mithilfe herzlich dankbar bin. Ergänzend habe ich dann aus dem Archiv 
der Gemeinde wenigstens die vorhandenen Briefe benutzen können, 
sowohl aus der Zeit vor 1872 wie nachher. Das erste Hauptstück ist 
überhaupt keine selbständige Arbeit, sondern beruht einzig und allein 
auf Ramsay Muirs vortrefflichem Buche, das ich hier ebenfalls mit 
Dank nennen möchte. 

2. Fürwen ist diese Geschichte der Liverpooler Gemeinde bestimmt? 

In erster Linie für die Mitgheder der Gwneinde. Vor ihnen brauche 
ich nicht zu rechtfertigen, daß ich gewagt habe, mit meiner Darstellung 
dem ein bescheidenes Denkmal und Dankzeichen zu errichten, was 
unser Stolz und unsere Freude war — und ist: unserer Gemeinde, 
Wir alle wissen, was wir an unserer deutsch-rehgiDsen Gemeinschaft 
in der englischen Hafenstadt gehabt haben. Daß wir regelmäßig in der 
Muttersprache und nach heimischer Sitte gemeinsam anbeten konnten, 
hat unserem Leben und Wirken draußen den festen Mittelpunkt, den 
seelischen Rückhalt und die himmlische Weihe gegeben. Höchstens 
das hättet ihr alle, denen ich mit diesem Büchlein die Hand drücke, 
von mir erwarten können: daß ich mit größerer Wärme geschrieben 
hätt«. Aber ich antworte: warum vor aller Welt auskramen, was doch 
^ur die Eingeweihten verstehen? Wir, die wir zu jener Gemeinschaft 
der Liverpooler Deutschen Kirche gehören, spüren auch aus der nüch- 
ternsten Darstellung die starke Anziehungskraft, die füi uns nun einmal 
in dem Wort Renshaw Street liegt. Hoffentlich finden diese Blätter 
ihren Weg zu Jedem, der in unserer Gemeinde Erhebendes erlebt hat, 
auch wenn er heute weit bis in die Urwälder Amerikas verschlagen ist. 
Manche freihch, die ich mir vor allem als Leser dieser Seiten gewünscht 
hätte, sind nicht mehr erreichbar. Ihnen kann das vorliegende Büch- 
lein nur noch ein Gruß übers Grab sein. Einige ihrer Namen stehen 
S. 216 verzeichnet. — Doch der Leserkreis ist ja weiter gedacht, als die 
Mitgliedschaft der Liverpooler Gemeinde reicht: die Schrift möchte 
zu allen denen kommen, die sich gerne mit dem Schicksal unserer 
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Vorwort. VII 

Ausiaudaiedetungen beschäftigen. Nicht als ob sie ihnen etwas GroQes 
zu bieten hätte. Bescheiden rollt sie den Entwicklungsgang eines 
Gemeinwesens ab, das sich durch das günstige Zusammentreffen eng- 
lischer Fürsorge mit deutschem Verlangen gebildet hat und das dann 
in jahrzehntelangem mühsamem Aufstieg seihständig, mündig, fest 
geworden ist. Aber sollte in diesen unscheinbaren Dingen nicht mancher 
wertvolle Wink für uns Heutige stecken, die wir uns durch eine Zeit 
der geringen Dinge durchzuarbeiten haben? Dürfte der Versuch, die 
Geschichte einer Einzelgemeinde des Auslands eingehend darzustellen, 
nicht wenigstens auf den Erfolg hoffen, daß er das landläufige Urteil 
über Auslanddeutsche leise berichtigt und das Empfinden der Heimat 
dem der Draußenstehenden einen Schritt näher bringt? Und wäre 
von einer evangelischen Kirchengemeinde, die in T^/^ Jahrzehnten ihre 
Selbständigkeit errungen und als kostbares Kleinod bewahrt hat, 
nicht auch für unsere heimische Kirche mancherlei zu lernen, wo diese 
Kirche gerade jetzt durch die Verhältnisse genötigt wird, sich den Weg 
in eine Zukunft ohne allen staatlichen Rückhalt zu bahnen? Viel- 
leicht enthält die Geschichte, deren Verlauf diese Blätter darstellen, 
trotz ihres engen Schauplatzes mehr lebenskräftige Keime, als der 
Nichtkenner vennuten möchte. Denn wenn nicht alle Zeichen trügen, 
hängt die Frage nach der Zukunft des deutschen Protestantismus 
wesentlich davon ab, ob mr . — namentlich in den GroQstädten — 
lebendige Einzelgemeinden zustande zu bringen vermögen, die so aus- 
schließlich auf der freiwilligen Mitarbeit aller ihrer Glieder beruhen, 
v/ie man das hier bei Liverpool beobachten kann. So hoffe ich, dalj 
auch einem weiteren Leserkreise die Wanderung durch ein Jalu'hundert 
des Deutschtums im Auslande nicht ohne Wert sein wird. Unter diesem 
Gesichtspunkt ist es mir doppelt wertvoll, meine Schrift unter den 
Veröffentlichungen des Deutschen Auslandinstituts herausgeben zu 
können, und ich danke dessen Leitung für alles Entgegenkommen, 
das sie mir in dieser Angelegenheit bewiesen hat. Um für Leser in 
Deutschland die kleinen Anstöße englischer Gepflogenheiten aus dem 
Wege zu räumen, sind alle Münzwerte in deutsche Währung umge- 
rechnet worden (£ 1 = 20 Mk., die pence stets auf 5 Pf. abgerundet). 
Wenn nicht jeder englische Ausdruck vermieden worden ist, so wolle 
man das auf Rechnung des Umstands setzen, daß nicht alle warme 
Tönung verschwinden durfte, wie sie das tägliche Leben in einer eng- 
lischen Stadt mit sich bringt. So war für jeden, der in der Liverpooler 
Gemeinde heimisch werden wollte, auch eine kurze Uebersicht der 
Geschichte „unserer" Stadt erwünscht, ebenso wie bei einer Gesamt- 
gescbichte der deutsch-evangelischen Gemeinden Großbritanniens ein 
kurzer Abriß der Geschichte Englands am Platze sein würde. 
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Aus der Geschichte Liverpools. 

(nach Ramsay Muir: A Hislory of Liverpool). 

Als der Normannenfiirst Wilhelm der Eroberer im Jahre 1066 
England unter seine Botmäßigkeit gebracht hatte, schickte er .Beamte 
aus, die sich nach Ausdehnung, Beschaffenheit und Ertragsfähigkeit 
des eroberten Landes erkundigen sollten. Sie kamen unter anderm 
auch nach Lancashire und fanden hier „eine sehr öde Landschaft, mit 
Wäldern, Mooren und Sümpfen bedeckt; zwischendurch kleine Lich- 
tungen, spärlich verstreut, jede von einer Handvoll Leibeigener be- 
völkert". Unter diesen Ansiedelungen erwähnt der Bericht der könig- 
lichen Sendboten die Ortschaften Crosby, Litherland, Bootle, Walton, 
Kirkdale, Esmedun oder Smithdown, Wavertree und Toxteth — 
heutigentags lauter Stadtteile oder Vororte Liverpools. Der bedeu- 
tendste Punkt aber warWest Derby: hier wurde für die ganze „Hundert- 
schaft", zu der jene Dörflein gehörten, Gericht gehalten; von dem 
Herrenhof zu West Derby hingen auch noch mehrere kleine Orte ab, 
die man ,,berewicks" nannte; hierhin hatte auch das berewick Liver- 
pool seine Abgaben zu entrichten. 

Wie der erste Bestandteil des Namens Liverpool zu erklären ist, 
hat die Forschung noch nicht zweifelsfrei ermittelt. Gewiß ist nur, daß 
der Pool, der in dem Wort enthalten ist, einen schmalen Wasserarm 
bezeichnete, ähnlich wie in dem nahe oberhalb gelegenen Otterspool, 
Dort, wo jetzt Custom House liegt, zweigte sich dieser Wasserstreifen 
vom Mers^y ab und zog sich durch Paradise Street und Whitechapel 
bis nach Old Haymarket. Das bescheidene Stttcklein Land, das zwi- 
schen ihm und dem Mersey lag, wurde damals durch den eigentlichen 
Ort Liverpool noch längst nicht ausgefüllt: es bot nämlich außer den 
Wohnstätten auch noch ausreichenden Raum für das Äckerland der 
Bewohner. So winzig war der Anfang der heutigen Welthandelstadt, 
zu einer Zeit, als die nahe gelegene Bischofstadt ehester bereits auf 
eine tausendjährige Geschichte zurückblicken konnte. 
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: 2-. , .•::_:• i- Aus der Geschichte Liverpools. 

;;; ;'^*Äi:Sti6Pep_ «Jurchschnitten rechtwinkl^ das damalige Dorf 
'laverpbol lih'd'[tthi*ten zu den beiden Punkten, die für den bescheidenen 
Ort maßgebende Bedeutung hatten: die eine vom Mersey zum Ende 
des Pool hinab (Dale Street) und von da weiter über den Berg (London 
Road, West Derby Road) zum Herrenhof nach West Derby; die andere 
zog sich nordwärts durch die Felder bis Walton, dessen alter Pfarr- 
kirche auch Liverpool zinspflichtig war; wer dort hinaus wanderte, 
sah rechts auf dem Berge die Ortschaft Everton liegen. , 

Nadidem ' das Dorf Liverpool während des 12. Jahrhunderts 
mehrfach den Besitzer gewechselt hatte, übernahm es 1207 'König 
Johann wieder als Eigentum der Krone und gab ihm in einer Urkunde 
vom 28. August dieses Jahres die Rechte eines Markt- 
fleckens, indem er zugleich neue Ansiedler einlud, sich hier nieder- 
zulassen. Seine Absicht ging dahin, sich in dem jungen, aufblühenden 
Hafenort einen Stützpunkt für die Eroberung Irlands zu schaffen. 
Deshalb legte er nicht nur sieben Strafen in Liverpool an, sondern 
befreite die Einwohner auch von allen Zöllen und Abgaben, die sie 
an den bisherigen Herrn der Stadt hatten zahlen müssen. Als feste 
Zeiten für den Handel, der sich einstweilen nur auf die nächste Nachbar- 
schaft erstreckte, richtete er den Wochenmarkt am Samstag und das 
Jahresfest am Martinstag (II. November) ein. Von jetzt ab führte 
ein königlicher Beamter die Verwaltung des Marktfleckens und leitete 
den Gerichtshof „Portsmoot", der an die Stelle des alten Hundert- 
schaft-Gerichtes {in West Derby) trat und vor dem jeder Büiger min- 
destens zweimal im Jahre zu erscheinen hatte. In dieser Zeit wurde 
wohl auch die erste Kapelle in Liverpool errichtet: S. Mary of the 
Quay, in dem Kirchhof der heutigen St. Nikolas-Kh-che. 

Schon 1229 erlangte die Liverpooler Bürgerschaft das Recht, an 
Stelle des königlichen Amtmanns eigene Beamten zu wählen, selber 
den Gerichtshof zu leiten, von allen königlichen Zöllen frei zu sein und 
sich in einer festen Handelsgilde zusammenzuschließen. Aber auf 
diesen kühnen Fortschritt in der Entwickelung zur Selbständigkeit 
folgte noch im selben Jahre der Rückschlag. Das Dorf kam unter die 
Botmäßigkeit des Earl of Chester, dann in die Hand der Familie Fer- 
rers, der damaligen Grafen von Derby, 1266 in den Besitz von Ed- 
mund, Earl of Lancaster. Zwar behielten die Bürger zunächst noch 
ihre Rechte. Aber es ließ doch schon Schbmmes erwarten, als William 
de Ferrers 1232 — 37 auf dem beherrschenden Hügel zwischen Pool 
und Mersey ein festes Schloß erbaute: The Castle (dort, wo heute das 
Denkmal der Königin Viktoria steht). Die Grafen von Lancaster 
sodann, die zu den mächtigsten Herren im damaligen England ge- 
hörten, setzten sich mit rücksichtsloser Willkür über Liverpools ver- 
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1. Aus der Gleschichte Liverpools. ' 3 

briefte Rechte hinweg. Erst unter der Regierung König Eduards III. 
(1327 — 77) gewann der Ort seine alten Vergünstigungen wieder uud 
z(^ manche Handelsvorteile aus der Beförderung und Verpflegung 
der Truppen, die der König gegen Schottland und Irland ins Feld 
führte. Um das Jahr 1400 stand Liverpool seihständiger da als je 
zuvor. Sogar gegen den Willen des Königs wußten die Bewohner ihre 
städtischen Freiheiten aufrecht zu erhalten. Dann aber rückte ihnen 
die Gewaltherrschaft bedenklich nahe. Die Familie Stanley, Herren 
von Knowsley und Vorgänger der heutigen Earls of Derby, besaßen 
in Liverpool Grund und Boden und errichteten 1406 am Mersey (wo 
jetzt Water Street anfängt, vgl. Tower Buildings) ein trutziges Ge- 
bäude, den Liverpool Tower. Neb^n ihnen faßten die Molyneux, van 
' denen die Earls of Sefton stammen, in unserer Stadt festen FuJJ, als 
1441 Richard Molyneux zum Burgherren (Constable of Liverpool 
(Castle) emiAint wurde. Die beiden mächtigsten Adelsgeschlechter Süd- 
Lancashires verschafften sich somit in dem neuen Hafen an der Mersey- 
Mündung einen starken Rückhalt, und die Bürgerschaft des Ortes 
war ihren gegenseitigen Kämpfen um den Vorrang ziemlich hilflos 
preisgegeben. Soweit sie zwischen den beiden Gewalthabern Partei 
ergriffen, neigten sich die Liverpooler ohne Zweifel mehr den Stanley 
zu, die man wohl als „die Patrone der armen, heruntergekommenen 
Stadt Liverpool" bezeichnete; die Molyneux dagegen sah man mehr 
wie eine Axt Zwingherren an. 

' Es war noch kein glänzendes Leben, das sich während diese^ 
mittelalterlichen Jahrhunderte in dem Hafenort abspielte. „Die 
Straßen waren eng und sehr schmutzig. Viel Verkehr dürfen wir uns 
darin nicht vorstellen. Am frühen Morgen kam etwa der Schweinehirt, 
um die Schweine aus den Gehöften hinter den Häuslein zu sammeln 
und sie auf die Weide zu treiben; und an Markttagen wurde Vieh, 
brüllend und stoßend, die Straßen entlang zum Marktplatz geführt. 
Außer einigen ungefederten Landkarren war nur wenig Fuhrwerk 
zu sehen: bis zum 18. Jahrhundert führte ja keine gute Fahrstraße 
aus Liverpool hinaus. Die Häuser, die auf diese schmutzigen Gassen 
blickten, waren denkbar kümmerlich. Allem Anschein nach gab es 
nicht mehr als drei oder vier Steinhäuser in der Stadt, die übrigen 
mochten Lehmhütten mit Holzfachwerk sein," Um ,1350 werden 197 
Haushaltungen angegeben, was einer Bevölkerung von etwa 1200 
Seelen entspricht. Alle Einwohner trieben Landwirtschaft und hatten 
ihre Aecker auf den Außenseiten des Ortes liegen. Daneben pflegte 
man natürUch mit Eifer Fischerei und Schiffahrt. Der Handel be- 
schränkte sich großenteils darauf, daß die umwohnenden Bauern am 
Wochen- oder Jahrmarkt ihre landwirtschaftlichen Erzeugnisse ins 
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Dorf Liverpool brachten und dafür fremde Stoffe, Spezereien, Eisen- 
geräte oder Fische eintauschten. An Industrie gab es im damaligen 
Liverpool noch nicht viel. 1378 werden erwähnt 3 Weber, 4 Tuch- 
händler, 2 Schneider, 1 Bogenmacher, 1 Lohgerber, 4 Schuhmacher, 

5 Sattler, 5 Fischhändler und 2 Schmiede; außerdem gab es eine. Wind- 
mühle (neben der heutigen Wellington-Säule) und eine Wassermühle - 
(nicht weit davon entfernt). Diese Mühlen wurden von den beiden 
bedeutendsten Bürgerfamilien des damaligen Liverpool betrieben: ein 
Mitglied der einen, Wilhelm von Liverpool" genannt, bekleidete 1351 
die Würde des Bürgermeisters und war stark daran beteiligt, als an 
Stelle der alten S. Mary's-Kirche nunmehr the Chapel of S. Nicholas 
errichtet wurde; von der andern Familie (Moore) wird berichtet, daü 
sie auf ihrem Acker draußen in Kirkdaie ein Landhaus — the Bank 
Hall — baute und im Unterschied davon ihr altes Besitztum in der 
Stadt Old Hall nannte (vgl. die entsprechenden heutigen Straßen- 
namen). Einen Begriff vom Wert des Geldes in jener Zeit gibt uns 
die Nachricht, daß ein Ochse 10|Mk., ein Pferd 7 Mk., ein Schwein 
1.50 Mk. galt; dagegen wurden auf dem Fährboot nach Birkenhead 
bereits 2 Pfg. für den Fußgänger, 15 Pfg. für Mann und Pferd, an 
Markttagen gar der doppelte Preis bezahlt. — ■ Zahlreiche Beamte hatte 
das Dorf natürlich noch nicht: die Bürger selber mußten nachts die 
Stadt bewachen, tags für Ordnung und Sauberkeit auf den .Straßen 
sorgen, die Stadtmauern in Stand halten und sich für den Kriegsfall be- 
waffnen. Außerdem machte eine Schar von Bürgern jährlich mit 
den Stadtbeamten einen Rundgang um den Ort, um nachzusehen, ob 
inzwischen Liverpools feenzsteine nicht zu Ungunsten der Stadt 
verschoben worden seien. * 

Während des Jahrhunderts der Reformation än- 
derte sich die Gestalt und Bedeutung des Ortes kaum. Sein damaliger 
Handel umfaßte außer einem geringen Warenaustausch mit Spanien 
und Portugal fast nur das gegenüberliegende Irland. Irisches Leinen- 
garn wurde hier an die Weber von Manchester verkauft, irische Häute 
an die Gerber von Liverpool. Dafür nahmen die irischen Schiffe Kohlen 
aus Wigan, wollene und leinene Kleiderstoffe aus Yorkshire und Man- 
chester, Stahlwaren aus Sheffield und Ledersachen aus ehester mit 
zurück. 

Mancherlei städtische Abgaben waren bei diesen Handelsgeschäften 
zu bezahlen. Daraus bestritten dann die Liverpooler Bürger merk- 
würdigerweise ihre Kosten für öffentliche Volksbelustigungen : Hahnen- 
kämpfe, Stierhetzen, Pferderennen erfreuten sich nämlich damal.s 
großer Beliebtheit und wurden aus städtischen Mitteln unterstützt: 
der Jahrmarkt zu Martini war stets mit einem prächtigen öffentlichen 
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Umzug verbunden; bei städtischen Festen pflegte man einen allge- 
meinen Schmaus in Town Hall zu veranstalten (das erste derartige 
Rathaus vermachte übrigens 1515 der Priester John Crosse seiner 
Vaterstadt). 

Kirchlich gehörte Liverpool nach wie vor zu Walton, an dessen 
Kirche man den Zehnten (tithe) zu entrichten hatte. Sir W. Molyneux 
erwaib für sich dieses Zehntrecht von Walton Church, mietete ein 
Stück Oedland von Liverpool und baute 1524 darauf eine Scheune 
(bam) : nach dieser Zehntscheuer heißt die Straße noch heute Tithebarn 
Sti-eet. — Langsam und ohne ernste Kämpfe fand die Reformation 
in Liverpool Eingang. Gegen Ende des Jahrhuftderts war der strenge, 
puritanische Geist der protestantischen Re/ormer hier schon so mächtig 
geworden, daß selbst der Bürgermeister in Strafe genommen wurde, 
weil er Leute in seinem Hause beherbergt hatte, cüe am „Sabbath" 
nicht zur Kirche gingen. 

Nach dem Tode der Königin Elisabeth (1603), als der irische Handel 
und mit ihm Liverpools Wohlstand zu wachsen begann, als Chesters 
Bedeutung merklich zurückging und zum ersten Male ein Schiff aus 
Amerika in die Merseymündung einlief, wurde die Stadt immer stärker 
in die tiefgreifenden öffentlichen Kämpfe verflochten, die 
damals ganz England in zwei feindliche Heerlager teilten. Es war das 
weltgeschichtlich bedeutsame Ringen zwischen königlicher Selbst- 
herrschaft und parlamentarischer Selbständigkeit. Die Büi^er Liver-' 
pools waren überwiegend puritanisch, also Gegner des hochkirchlichen 
Königs. Aber sie wurden in ihrer freien Entscheidung dadurch einge- 
engt, daß sowohl die umwohnende Landbevölkerung wie die beiden 
Adelsherren, Molyneux und Derby, katholisch und damit königs- 
freundlich gesinnt waren. Eine kleine Unterstützung fanden die prote- 
stantischeri Liverpooler in den puritanischen Bauern familien, die sich 
seit 1604 am Südende der späteren Stadt, im alten Wildpark von 
Toxteth, ansiedelten (nach der puritanischen Sitte, alles mit biblischen 
Ausdrücken zu benennen, hieß der dortige Park bei den neuen Siedlern 
das „Heilige Land"), Diese schlichten strengen Leute bauten in der 
Mitte des Parks (jetzt Dingle Terminus) eine Kapelle und beriefen 
einen eigenen Pfarrer, wie auch die Liverpooler sich nicht mit ihrem 
bisherigen Pastor begnügten, sondern noch einen eigenen Prediger 
anstellten, der ihnen Wochengottesdienste halten mußte. 

An dem großen Bürgerkriege, der zwischen Parlament 
und König ausgefochten wurde und 1649 zur Enthauptung König 
Karls I. und zur Errichtung der Republik unter Cromwell führte, war 
Liverpool durch eine dreimalige Belagerung beteiligt. 1643 wurde 
es vom Nordende aus durch das Heer der Parlamentarier erobert, 
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im folgenden Sommer fiel es nach hartnäckiger Belagerung und zwei- . 
maligem Stunn wieder in die Hände der Königlichen, um dann im 
Oktober desselben Jahres 1644 endgQltig in den Besitz der Anhänger 
Cromwells überzugehen. Von den schweren Verlusten, die dieser Krieg 
über die Stadt gebracht hatte, erholte sie sich allmählich, da die strenge 
Besatzung, die in der Burg verbheb, für Ordnung zu sorgen wußte. 
Aber gleichzeitig mit dem wirtschaftlichen Aufschwung Liverpools, 
der durch den Bürgerkrieg nur für kurze Zeit gehemmt worden war, 
zeigten sich die unangenehmen Folgen des Parteihasses, der damals 
ganz England durchzitterte. Es war die Zeit, als die berühmten Namen 
Wigh und Tory aufkamen und als allerwärts zwischen Liberalen und 
Konservativen um die Vorherrschaft gerungen wurde. In der Liver- 
pooler Bürgerschaft bedurfte es Jahrzehnte langer Kämpfe, bis der 
Liberalismus zum entscheidenden Siege kam: 1695 verbriefte der 
neue König, Wilhebn IIL von Oranien, der Stadt das Recht, daß die 
Gesamtheit der Bürger befugt sein solle, fortan Büi^ermeister und 
Amtleute selbständig zu wählen. 

Bie notwendige Folge dieser Verfassungskämpfe war, daß in den 
Bürgern ein stärkeres Bewußtsein ihrer Unabhängigkeit heranwuchs. 
Nalmi doch auch der Liverpooler Handel in jenen letzten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts einen größeren Umfang an. Irland war nicht 
mehr das einzige Ziel für Liverpools Schiffe. .Als König Wilhelm IIL 
um 1690 seine Truppen nach Irland übersetzen wollte, fand er an der 
Merseymündung zwar ,,60 oder 70 gute Schiffe von 50 bis 200 Tonnen" 
vor, aber kaum eins von ihnen wurde ihm für seine Zwecke zur Ver- 
fügung gestellt, „weil sie einen umfassenden ausländischen Handel 
nach den Pflanzungen (Kolonien) betrieben". Namentlich während 
der Kriege gegen Holland und Frankreich, als die südlichen Gewässer 
Englands recht unsicher wurden, zogen es manche Londcfner Kauf- 
leute vor, ihre amerikanischen Waren nicht geraden Weges, sondern 
über Liverpool („nördlich um Irland herum") zu beziehen. Und zwar 
wurden hauptsächlich Zucker und Tabak über den atlantischen Ozean 
herbeigehracht. Das kam jetzt Liverpool zu gute. 1668 mietete daher 
ein gewisser „Herr Smith, ein großer Zuckerarbeiter aus London", 
ein Stück Land in Cheapside (nördlich von Dale Street) und errichtete 
darauf die erste Liverpooler Zuckerfabrik, „40 Fuß im Quadrat und 
4 Stockwerke hoch". Der Handel wuchs also, iind bei derartig weit- 
greifenden Unternehmungen stieg die Zahl der Einwohner Liverpools 
bald auf 5000. Eine lebhafte Bautätigkeit begann. Die alten si^en 
Straßen reichten für den Verkehr nicht mehr aus. Sir Edward Moore 
benutzte die Gunst der Zeit und legte auf seinen Grundstücken neue 
Wege an: Moor Street, Fenwick Street (nach seinem Schwiegervater 
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genannt), Fenwicks Alley, Bridge's AUey. Hinter solchem Beispiel 
blieb Lord Molyneux nicht zurück: er durchschnitt seinen Obstgarten, 
der zwischen Burg und Pool lag, und nannte den neuen Weg, 'den er 
dort aufschloß, Lord Street. Ebenso verdanken Peerson's Row, Lance- 
lot's Hey, James Street, Sir Thomas Street und Hackin's Hey ihren 
Namen und Ursprung Liverpooler Bürgern aus jenen Tagen. 

Am Ende der neuen Lord Street (an der heutigen Kreuzuiigstelle 
mit Paradise Street) versuchte Lord Molyneux den Pool zu über- 
brücken. Da aber das jenseits gelegene Oedland städtisches Eigentum 
_ war, ließ der Bürgermeister diese Brücke alsbald niederreißen und . 
Holz und Steine mit Beschlag belegen. Daraus entwickelte sich ein 
langwieriger Rechtstreit, der schließlich mit folgendem Ueberein- 
kommen endigte: Liverpool behielt das Oedland und zahlte dafür 
600 Mk. an den Lord; dieser baute die Brücke und entrichtete der 
Form wegen jährlich eine Miete von 15 Pfg. an die Stadt (erst 1777 
wurden diese Zahlungen durch eine runde Summe abgelöst). — 1694 
ging Lord Molyneux, weil er sich am Kampf gegen König Wilhelm IIL 
beteiligt hatte,' seines Rechtes als Burgherr von Liverpool verlustig; 
die Stadt kam in den Besitz der Burg, Begreiflicherweise blieb nun 
dieses alte Wahrzeichen der Adelsherrschaft nicht manches Jahr mehr 
bestehen: 1725 zerstörten es die Bürger und bauten an seiner Stelle 
die Georgskirche, die wieder in jüngsten Tagen dem Denkmal der 
Königin Viktoria Platz gemacht hat. 

Gleichzeitig gelang es den Liverpoolern, sich kirchlich selbständig 
zu machen. Es fiel ihnen nicht schwer, eine Geldsumme aufzubringen, 
die sie von dem Kirchenzehnten zu Walton löste. So wurde die alte 
Nikolauskapelle am Fluß zur eigenen Pfarrkirche erhoben und im 
Oedland jenseits des Pools die Peterskirche erbaut, die ebenfalls die 
Stellung einer Pfarrkirche erhielt und bis zum Bau der neuen Kathedrale 
die Hauptkirche der Stadt blieb. 

Wenn Liverpool nach dem Jahre 1700 überraschend schnell auf- 
blühte (die Zahl von 5000 Einwohnern stieg 1750 auf 18000, 1760 
auf 25 000), so hatte das zum Teil darin seinen Grund : es überflügelte 
Bristol im westindischen Handel. Manchester nämlich 
erweiterte seine Fabriken für Wolle und Baumwolle und bezog immer 
größere Mengen von Rohstoffen über Liverpool. Außerdem soll da- 
mals, wie man erzählt, auf den hiesigen Schiffen ein geringerer Lohn 
gezahlt worden sein als auf denen von Bristol; denn die Liverpooler 
Händler liebten es, 14— ISjährige Jungen als Lehrlinge auf den Schiffen 
anzustellen, denen sie dann 7 Jahre lang nur Nahrung und Kleidung 
,,und alle nötige Züchtigung" zu gewähren brauchten. Infolge dieser 
günstigen Umstände hob sich der hiesige Schiffsverkehr, und schon 
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in den Jahren 1709 — 1715 schritt man dazu, die Mündung des Pool in 
ein Dock umzuwandeln. Der landeinwärts gelegene Teil des alten 
Waaseitarmes wurde dadurch überflüssig, man schüttete ihn zu und 
machte aus dem neuen Streifen Landes später den Straßenzug Paradise 
Street und Whitechapel, Bei der Errichtung dieses ersten Liverpooler 
Docks war ein Sir Thomas Johnson besonders beteiligt, an den tiocli 
heute Sir Thomas's Building erinnert. 

Der Hauptgrund für Liverpools Aufschwung lag ahir nicht in 
dieser verhältnismäßig geringfügigen Erweiterung des Außenhandels, 
sondern in einem ganz neuen Erwerbszweig: Liverpool fing Sklaven- 
h a n d e 1 an und brachte es darin bald so weit, daß es sowohl London 
wie Bristol den Rang ablief. Dieses höchst unerfreuliche Geschäft 
spielte sich auf folgende Weise ab : „Das Sklavenschiff lief von Liver- 
pool aus, beladen mit billigen Manchester Waren, schlechten Flinten, 
Glasperlen und minderwertigem Branntwein. Diese tauschte es um 
gegen eine volle Ladung von „„erstklassigen Negern gebrandmarkt, 
wie hier am Rande steht"". Nach einer schnellen Fahrt mit dem 
Passatwind setzte es die Neger zu hohen Preisen bei den Pflanzern 
ab; und es vollendete das „„große Handelsdreieck"", indem es heim- 
fuhr mit einer vollen Ladung von Waren, die man immer zu guten 
Preisen verkaufen konnte" (Zuckerrohr, Tabak, Baumwolle usw.). 
Liverpool — ^Westafrika— Westindien— Liverpool, so lautete die Rich- 
tung der Fahrten, die sich so reichlich lohnten und an denen nicht nur 
das Kapital der Großkaufleute beteiligt war, sondern an dienen auch 
der kleine und mittlere Bürgerstand zahlreiche Anteilscheine erwarb. 

Die Berechtigung dieses schmählichen Handels wurde damals 
kaum von irgend jemandem in Zweifel gezogen. Man hatte ja eine 
bequeme biblische Begründung bei der Hand : als Nachkommen Hams 
schienen die Neger von Gott selber zur Sklaverei bestimmt worden zu 
sein. Wie hätte man sich also über das Schicksal dieser lebendigen 
Ware beunruhigen sollen? Nur die wenigsten Bürger bekamen jemals 
zu sehen, wie grausam es auf den Sklavenjagden in Westafrika zuging, 
wie eng man die Bedauernswe^en auf den Schiffen zusammenpferchte 
und durch die tropisch heißen Meere fuhr, und welch trauriges Los 
dann ihrer auf den amerikanischen Pflanzungen wartete. Nur ver- 
einzelt kam es vor, daß Schwarze auf dem Liverpooler Strand ver- 
handelt wurden, daß sich also etwas wie Mitgefühl bei den Bürgern 
hätte regen können. 

Freilich konnte mau in Liverpooler Läden gewisse stählerne Werk- 
zeuge zum Verkauf ausliegen sehen, die dazu dienen sollten, den Sklaven 
den Mund zu öffnen und die Zunge herunterzudrücken, wenn sie auf 
der fürchterlichen Schiffahrt die Nahrungsaufnahme verweigerten. 
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weil sie angeschmiedet waren und sich daher nicht durch einen Sprung 
aber Bord von ihren Qualen befreien konnten. Ganz unbekannt waren 
mithin die Einzelheiten des Sklavenhandels in Liverpooler Kreisen 
nicht, und es gab immerhin tüchtige Kapitäne, die das Los der armen 
Gefangenen möglichst zu erleichtem suchten. Aber als 1787 in London 
eine „Gesellschaft für die Abschaffung des afrikanischen Sklaven- 
handels" begründet wurde, stießen ihre Bestrebungen gerade in Liver- 
pooler Handelskreisen auf lebhaften Widerstand, Die Vorteile dieses 
einträglichen Gewerbes 'waren zu groß, als daß man freiwillig auf sie 
verzichtet hätte. Schließlich traf es sich merkwürdig, daß bei den 
entscheidenden Verhandlungen des Parlaments über das Sklaven- 
wesen der Vertreter Liverpools, William Roscoe, doch für die Ab- 
schaffung stiimnte. ' 

Es würde indes der geschichÜichen Wahrheit wenig entsprechen, 
wollte man sich dieses Jahrhundert des Sklavenhandels (1700 — 1800) 
als eine Zeit ungehinderten Fortschritts und mühelosen Erwerbs vor- 
stellen. Als bedeutender Seehafen wurde die aufblühende Stadt aufs 
stärkste von den Kriegen in Mitleidenschaft gezogen, die England 
in den sechs Jahrzehnten von 1756 — 1815 zu führen hatte. Gleichzeitig 
mit Friedrichs des Großen unvergleichlichem Ringen um Sein oder 
Nichtsein des jungen preußischen Staates entriß die englische See- 
macht der französischen Flotte den Vorrang unter den seefahrenden 
Völkern Europas; und Liverpooler Freibeuter-Schiffe beteiligten sich 
tatkräftig daran, französische Fahrzeuge zu kapern, die Häfen Frank- 
reichs zu überfallen und die verlockende Jagd auf französische Beute 
bis weit Ins Mittelmeer auszudehnen. Reicher Gewinn kam bisweilen 
von solchen Raubzügen in den hiesigen Hafen und entschädigte bis 
zu einem gewissen Grade für die ausgestandenen Gefahren des kriege- 
rischen Lebens und für die Schläge, die der regelmäßige Handel durch 
die Unsicherheit der Schiffahrt erleiden mußte. Besonders drilckend 
empfand das Volk den sogenannten Preßgang, d. h. die zwangsweise 
Aushebung zum Dienst auf der Kriegsflotte. Als z. B. 1759 ein Liver- 
pooler Walfischfänger aus Grönland heimkehrte, sah sich die Mann- 
schaft des Bootes plötzlich von dem englischen Kriegsschiff Vengeance 
angegriffen. Die Fischer verteidigten sich hartnäckig, kamen auch 
glücklich ans Land und suchten im CustomJlouse Schutz. Als aber 
die Verfolger auch hierhin eindrangen und vor den Augen der städti- 
schen Behörden nach ihnen grifffai, konnten sie sich nur durch einen 
kühnen Sprung aus dem Fenster vor ihren eigenen Landsleuten retten. 
Der Kapitän und 5 Mann, denen das nicht mehr gelang, wurden ohne 
weiteres in die Besatzung des Kriegschiffes eingereiht. — Kein Wun- 
der, daß in so unruhigen Zeitläuften die Sitten des hiesigen Stadt- 
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und Hafenvolkes rauher wurden. 1775 erlebte Liverpool sogar, daß 
2000 Matrosen, denen der Monatslohn von 30 auf 20 Mk. herabgesetzt 
worden war, bewaffnet vors Rathaus zogen, es belagerten und be- 
schossen und nur durch Truppen aus Manchester zur Ruhe gebracht 
werden konnten. 

Auch der Krieg Englands nlit den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika (1773 — 1783) hinterlieS in Liverpool merkbare Folgen, So 
kehrten von den 1100 Mann „Liveipool Blues", die ins Feld zogen, 
nicht mehr als 84 heim! — Endlich galt es, die letzte und schwerste 
Probe zu bestehen : Napoleon, den die Welle der französischen Revo- 
lution zur Alleinherrschaft emporgetragen hatte, setzte alles daran, 
England zu überwinden. Mit Freibeuterei konnte das Insetvolk in 
diesem Kampfe nur so lange etwas erreichen, als der französische Handd 
blOhte. Nachdem dieser aber zusammengebrochen war, ging die Ent- 
scheidung wieder auf die geschulte Kriegsflotte über. Bei den gewalt- 
samen Aushebungen, die dadurch abermals nötig wurden, kam es 
hier in der Merseymündung oft genug vor, daß die Besatzung eines 
einlaufenden englischen Kauffarteischiffes kurzerhand ins Wasser 
sprang, sich am Liscarder Ufer in der Wirtschaft von „Mother Redcap" 
verbarg und von hier durch unterirdische Gänge Rettung vor 
den gewaltsamen Werbern suchte. Nelsons Sieg bei Trafalgar (21. Ok- 
tober 1805) entschied Englands Vorherrschaft zur See. Die nächsten 
10 Jahre wurden nur dadurch noch gefahrvoll, daß Napoleon alle 
englischen Waren vom Festland aussperrte und daD die amerikanischen 
Schiffe ihn bei diesem Vemichtungskampf unterstützten. Als dann 
die Befreiungskriege den Sieg über den europäischen Gewalthaber 
brachten, feierte auch Liverpool das allgemeine Friedensfest in ge- 
bührender Weise mit Glockengeläut, Stadtbeleuchtung und festhchen 
Versammlungen. Englands Anteil an den Früchten dieses Friedens 
war sein unbestrittener und unbeschränkter Welthandel; und ein 
bedeutender Bruchteil dieses Seehandels entfiel fortan auf die Schiffe 
des Liverpooler Hafens. 

Das Anwachsen der Stadt nahm bald einen eretaun- 
lichen Umfang an. 1792 zählte man etwa 60 000 Einwohner, 40 Jahre 
später schon 165 000. Von allen Seiten strömten Ansiedler herbei, 
unter ihnen auch Deutsche in größerer Anzahl. An dieser Anziehungs- 
kraft der Merseystadt hatte die Industrie nur mittelbaren Anteil; 
denn in Liverpool blühte außer Seilerei und Uhnnacherei damals nur 
die Zuckerbereitung. Aber der Handel wuchs desto schneller, weil 
Liverpools industrielles Hinterland einen bedeutenden Ausfuhrhafen 
nötig machte. Seitdem nänUich bei der Stahlbereitung Kohle statt 
Holz benutzt wurde und seitdem Spinnmaschinen und mechanische 
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Webstühle die Kleiderstoffe in großen Mengen herzusteilen vermoch- : 
ten, wurden in ganz anderem Umfange als bisher die Kohlen Länca- 
shires über Liverpool ausgefmirt, Baumwolle hereingebracht und die 
Erzeugnisse Manchesters wieder hinausgeschickt. 

Im gleichen Schritt mit der Industrie des umliegenden Gebietes 
wuchs der Liverpooler Handel, Eine große Zahl von Kanälen wurde 
angelegt, um die Waren auf billigem Wege ins Land tiinein zu führen. 
.Malerischer war es freilich gewesen, wenn etwa 1788 an jedem Morgen 
70 Pferde von Dale Street aufbrachen und die schwer bepackten Last- 
fuhrwerke nach Manchester zogen. Aber der Vorteil der neuen Ver- 
frachtung sprang doch zu deutlich in die Äugen: 6 Mk. für die Tonne 
zu Schiff, 40 Mk. für die Tonne auf Achset 

Die Umwälzung, mußte aber noch in weit größerem Maße ein- 
setzen, als man die Dampfkraft benutzen lernte: als 1815 das erste 
Dampfboot auf dem Mersey erschien (Fähre zwischen Liverpool und 
dem oberhalb gelegenen Runcorn) und als 1830 die erste Eisenbahn 
der Erde zwischen Liverpool und Manchester eröffnet wurde (die 
Strecke der heutigen London and North Western Railway). Bald 
wandte sich der Haupthandel den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika zu, die 1803 das Tal des Mississippi von Frankreich gekauft 
und dort große Baumwollpflanzungen angelegt hatten. Bezeichnend 
für den plötziicheii Wechsel der Dinge ist folgendes Vorkommnis: 
1784 beschlagnahmte ein Zollbeamter in Liverpool 8 Säcke Baum- 
wolle aus den Vereinigten Staaten, weil er meinte, Baumwolle 
wachse nur auf den westindischen Inseln, nicht aber auf dem ame- 
rikanischen Festlande (und nach dem Navigation Act durften die 
Schiffe nur die Waren des Landes verfrachten, aus dem sie kamen). 
Wenige Jahrzehnte später war der Umschwung vollzogen; die 
Hauptmenge der Baumwolle kam nicht mehr aus Jamaica, sondern 
aus New York. 

Erwägt man ferner, daß in den gleichen Jahren der ausgedehnte 
Handel Liverpools mit Ostindien und Südamerika begann, so erklärt 
es sich wohl zur Genüge, daß die Merseystadt damals zusehends auf- 
geblüht ist und weithin große Anziehungskraft au^eübt hat. Zu den 
neuen Verhältnissen wollte die bisherige Art der Stadtverwaltung 
nicht mehr recht passen. Neben den wenigen Stadtverordneten und 
Freibürgem, die nach altem Herkommen die bevorrechtete Stellung 
bekleideten, hatten sich manche Kaufleute zu solchem Ansehen empor- 
gearbeitet, daß es unnatürlich gewesen wäre, sie weiterhin von der 
Leitung des städtischen Gemeinwesens auszuschließen. So begrüßte 
es schließlich der Stadtrat selber, daß 1832—1835 eine gründliche 
Verfassungsänderung durchgeführt wurde, die das Bürgerrecht er- 
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weiterte; gleichzeitig gemeindete man die Vororte Everton, Kirkdale, 
Toxteth und den nächsten Teil von West Derby ein. 

Leider hatte das innere Wachstum Liverpools mit seinem 
äußeren Aufschwung nicht gleichen Schritt gehalten. Die reich ge- 
wordenen Familien zogen sich aus dem bisherigen Herrschaftsviertel 
in Duke Street, Manöver Street, Water Street, Oldhall Street und 
Lord Street allmählich zurück und siedelten sich immer weiter draußen 
an; zunächst auf dem Gipfel des Hügeis (Abercromby oder Falkner 
Square), dann in Everton Hill, Toxteth Park, ja bis nach Childwall 
und Allerton. Desto stärker füllte sich die Altstadt mit ärmerer Be- 
völkemng. Sogar die Warenhaus-Keller, die unter den früheren Kauf- 
mannswohnungen lagen, mußten derartigen Familien als Behausung 
dienen: 1790 wurde festgestellt, daß mehr als Vg der gesamteri Bevöl- 
kerung Liverpools in Kellern wohnte. Infolge dessen verschlechterten 
sich nicht nur die wirtschaftlichen, sondern auch die sittlichen Zu- ' 
stände der Stadt. Straßenkämpfe gehorten nicht zu den Seltenheiten; 
bei Parlamentswahlen, wo die Stunmen der Wähler durch Geld und 
Getränke erkauft wurden, kam es bisweilen zu bösen Ausschreitungen 
(die Wahl von 1830 ist dadurch berüchtigt geworden). Die Polizei - 
war zu schwach, um dem ungezügelten Treiben Einhalt zu tun; ge- 
hörte es doch damals zu den beliebten Spässen der Liverpooler Jugend, 
einen Nachtwächter in seinem Schilderhaus zu überfallen und ihn 
mitsamt seiner Hütte umzukippen. Auch die ArJnenverwaltung ver-' 
sagte gegenüber einer Not, die so erschreckend schnell wuchs: 1794 
befand §ich von je 40 Einwohnern der Stadt einer im Arbeitshaus, 
und die Gefängnisse waren überfüllt. 

Ganz allmählich zog — namentlich durch die religiöse Bewegung, 
die von Wesley und den Evangelikaien ausging — ein neuer Geist 
in die Stadt ein: man begann, die Verantwortung für die notleidenden 
Bruder stärker zu empfinden. Eine Anzahl Kirchen, die damals ge- 
baut wurden, legten von diesem Umschwung des Geisteslebens Zeugnis 
ab (das Gebäude der jetzigen Deutschen Kirche, das 1777 als Newington 
Chapel errichtet wurde, gehört mit dazu). Wo die Mittel zu Tages- \ 
schulen noch nicht ausreichten, unterwies man die Kinder Sonntags 
von 1 Uhr an. William Rathbone, Dr. Currie, Dr. Traill und vor allem 
William Roscoe machten sich in jenen Jahren um das Bildungswesen 
der Stadt verdient. 

Auch nach außen kam seit der Neuordnung von 1835 ein größerer 
Zug in das städtische Wesen Liverpools. Nur weniges sei hier erwähnt. 
Man verbesserte die Wasserversorgung der Stadt, die bis dahin sehr 
im Argen gelegen hatte. Kam es doch hie und da vor, daß die Leitung 
nur jeden zweiten Tag geöffnet werden konnte, und zwar nicht länger 
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als Y4 oder <4 Stunde, vielleicht gar um Mitternacht oder am frühen 
Morgen. Welch ein Mißstand namentlich für die Armen, die zahlreich 
um einen Hof herum wohnten und gemeinsam auf einen einzigen 
Wasserhahn angewiesen waren! Seit 1848 nahm sich die Stadt der 
Sache an und schuf immer neue Verbesserungen, bis endlich in North 
Wales der Vyrnwy See gebaut wurde, der noch heute reines Trink- 
wasser in ausreichender Fülle für Liverpool hergibt. 

Hand in Hand mit der Frage der Wasserieitung ging die Fürsorge 
für die Wohnungen der Armen. Der Zustrom der Frpmden nach dem 
hiesigen aufblühenden Welthafen brachte namentlich viele irische 
Einwanderer hierher. 1845 — 1856 wurde die „grüne Insel" von schwerer 
Hungersnot heimgesucht. Die Folge davon war, daß binnen 3 Monaten 
rund 90 000 Iren in Liverpool landeten, denen sich binnen Jahresfrist 
weitere 300 000 zugesellten. Wenn auch die meisten dieser verarmten 
und ausgehungerten Familien nach Amerika weiterreisten, so bUeben 
doch noch genügend von ihnen zurück, um die Masse der Mittellosen 
in Liverpool bedenklich zu vermehren und die Wohnungsnot plötzüch 
zu einer der brennendsten Fragen zu machen. 1847 zählte man 14 085 
Kellerwohnungen in der Stadt, von denen 5841 auf dem Boden 
schmutzige Wasserlachen zeigten. Ueber 5000 ließ die Stadt noch im 
selben Jahre räumen. Dann ging sie allmählich dazu über, ganze 
Häusergruppen aufzukaufen und niederzureißen; als das Jahrhundert 
zu Ende ging, hatte sie auf dem neu erworbenen Gelände so viele Woh- 
nungen errichtet, daß sie im Jahre 1907 schon über 2000 Familien 
gesunde Unterkunft zu mäßigem Preise gewähren konnte. 

Erst verhältnismäßig spät griff der Stadtrat die Aufgabe an, aus- 
reichende Plätze für die Erholung der stark anwachsenden Bevölkerung 
zu schaffen. Infolgedessen erforderten allein drei dieser Parks (Sefton, 
Newsham und Stanley) einen Kostenaufwand von 13 400 000 Mk.; 
in früheren Jahrzehnten wäre mit geringeren Mitteln weit mehr zu 
erreichen gewesen — doch erlaubten damals die dringenden Nöte 
der Stadt nicht, größere Ausgaben für Spielplätze und Parks zu 
machen. 

Namentlich das Erziehungswesen erheischte schon seit längerer 
Zeit ansehnliche Geldopfer, wenn die Einrichtung der Volks- und 
höheren Schulen mit dem Anwachsen der Kinderzahl und den ge- 
steigerten Ansprüchen der neueren Erziehungswissenschaft, gleichen 
Schritt halten sollte. Daß der Sinn für geistige Dinge in der hiesigen 
Handelstadt lebendig wurde, beweist die Gründung der Liverpooler 
Universität im Jahre 1882. Ihr Gebäude erhebt sich jetzt stolz auf 
dem Gipfel des Hügels, von dem einst das Gewässer des Mosslake 
ausging, das die Mühlen am Abhang zum Pool hin (s. oben S. 4) trieb. 
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Fast gleichzeitig mit dieser bedeutungsvollen Gründung wurde 
Liverpool der Mittelpunkt einer besonderen Kirchenprovinz: 1880 
zweigte man den hiesigen Sprengel von Chester ab, erhob Liverpool 
zum eigenen BiscHofsitz und löste damit auch noch das letzte Band der 
Abhängigkeit, in der die uralte Romerstadt Chester ihre junge Neben- 
buhlerin am Mersey Jahrhunderte lang gehalten hatte. Eine neue 
Kathedrale, an beherrschender Stelle Liverpools gebaut, erhebt sich 
neuestens als stolzes Wahrzeichen dieser kürzlich errungenen kirch- 
lichen Selbständigkeit. 

Schon mehrere Jahrzehnte früher hatte die Bürgerschaft an einer 
anderen Stelle ein nicht minder großartiges Denkmal städtischer Macht 
errichtet: S. George's Hall, der sich dann Museen, Bücherei und Kunst- 
galerie in nächster Nachbarschaft anreihten. So gewann Liverpool 
auch für den Blick des neu ankommenden Fremden ein immer statt- 
licheres Aussehen, wie es sich ja auch an Umfang durch Eingemeindung 
von Walton, Wavertree und Teilen von Toxteth und West Derby 
(1895) sowie von Garston (1900) beständig ausgedehnt hatte. 1901 
wies die Zählung innerhalb dieser Stadtgrenzen eine Bevölkerung von 
716 000 auf. Ein Drittel der gesamten Ausfuhr Großbritanniens und 
ein Viertel seiner Einfuhr geht gegenwärtig über Liverpool, und die 
hiesigen Docks stehen an Ausdehnung unerreicht da. 
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Erste deutsche Gottesdienste in Liverpool. 

(1821—1844). 

Während der Zusammenbruch der napoleoDischeo Herrschaft dem 
Handel und der Industrie Engtands die Wege in alle Weltteile öffnete, 
während Liverpool zum größten Haien der ganzen Erde anwuchs 
{Liverpool Journal 3. VI. 1847), erntete Deutschland aus den Be- 
freiungskriegen nur geringe Befriedigung seines Volkes, kümmerliche 
Zustände innerhalb seiner vielen Einzelstaaten, Ohnmacht und Be- 
deutungslosigkeit nach außen. Es war das Menschenalter zwischen 
1815 und 1848, in dem so mancher jugendfrische Sohn unsers Vater- 
landes am Leben in der Heimat verzweifelte und lieber di,e dunkle 
Zukunft des Auswandererlebens wählte, als daß er seine wertvollen 
Kräfte in der Enge deutscher Kleinkrämerei nutzlos verbraucht hätte. 
Die Auswanderung aus Deutschland, die im Jahrzehnt von 
1820—1830 noch 7700 betragen hatte, stieg daher im Zeitraum 1831 
bis 1840 auf die erstaunliche Zahl von 152 000, ja auf 435 000 un folgen- 
den Jahrzehnt. So stark war das Verlangen, sich anderswo nach 
größerer Bewegungsfreiheit und eintr^Ucherem Erwerb umzusehen 
und das Leben an einer Stätte neu aufzubauen, wo man hoffen durfte, 
mit frischer Kraft sich auch wirklich emporzuarbeiten. Verlockend 
wirkte auf manchen jungen Deutschen, der an der Wasserkante groß 
geworden war, die stolze Flotte des weltumspannenden England; 
da bot sich nicht nur Gelegenheit zu reichlichem Verdienst; da gab 
es auch Gefahren zu bestehen, fremde Länder und Völker kennen zu 
lernen; vielleicht glückte es gar, die Leitung eines Schiffes zu ver- 
dienen. Liverpool mit seinem aufblühenden Handel sah daher seit 
1815 immer mehr deutsche Seeleute auf englischen Schiffen in seinem 
Hafen aus- und einfahren. Sie musterten hier ab und wieder an; sie 
hielten sich kürzere oder längere Zeit in unserer Stadt auf; vereinzelt 
faßten sie gar durch Gründung eines eigenen Haushalts in Liverpool 
dauernd festen Fuß, Zu ihnen gesellte sich die Mannschaft der deut- 
schen Schiffe, die ihre Waren aus der Nord- und pstsee nach Liver- 
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pool brachten, so daß man am Ende der vierziger Jahre damit rechnen 
konnte, stets etwa 250 deutsche Seeleute im Liverpooter Hafen zu 
treffen. 

Auf diesen wachsenden Zuzug auswärtiger Matrosen mußte im 
Laufe der Jahre auch jene englische Gesellschaft aufmerksam werden, 
die sich die kirchliche Versorgung der Liverpooler Seeleute zur Aufgabe 
gemacht hatte. Sie nannte sich „Liverpool Seamen's Friend 
Society and Bethel Union" und war am 12. September 
1821 im Rathaussaal gegründet worden. Dabei verdient kurz ange- 
merkt zu werden, daß die vorbereitenden Anstalten, die zur Errichtung 
dieser Gesellschaft führten, bereits mit dem Gebäude unserer heutigen 
Deutschen Kirche in Renshaw Street verknüpft waren. Der erste 
Rericht der Gesellschaft (1822) sagt nämlich: „Pastor Robert Philips 
hat den Seeleuten fast 4 Jahre lang am Sonntag abend Kurse von 
Vorträgen in Newington Chapel (so hieß ja damals unsere heutige 
Kirche, s. o. S. 12) gehalten, und zwar mit großem Erfolg." Auch 
Pfarrer Dr. Raffles, der am 16. September 1821 den ersten Schiffs- 
gottesdienst der neuen Gesellschaft abhielt, war aus der Kirche in 
Renshaw Street hervorgegangen, hatte sich aber 1812 von ihr getrennt 
und war mit dem größeren Teil der Gemeinde nach Great George 
Street Church übergesiedelt. 

Die Seamen's Friend Society ging darauf aus, den verschiedenen 
Bedürfnissen -und Nöten der Seeleute und ihrer Angehörigen auf alle 
Weise abzuhelfen. Sie richtete eine Schule für deren Kinder ein .und 
erbaute Gasthäuser, in denen sowohl Mannschaften wie Offiziere ge- 
eignete Unterkunft finden konnten. Vor allem aber sorgte sie für 
regelmäßige Schiffsgottesdienste. Die erste derartige Feier (16. IX. 21) 
, wird folgendermaßen geschildert: „An Bord des Baffin predigte Dr. 
Raffles vor einer Gemeinde von mehr als 1500 aufmerksamen Zuhörern. 
Bei dieser Gelegenheit — wie auch später noch mehrfach — stand 
der Pfarrer auf Deck des Schiffes und predigte der Menge, die sich 
auf diesem und den benachbarten Schiffen oder am Strand lagerte." 
Kurze Zeit darauf wurde das Schiff „William" gekauft, weil es billiger 
und zugleich seemännischer War als eine Kirche, die man am Lande 
hätte bauen müssen. Auf diesem „William", der seit 1827 in Kings 
Dock lag, wurde seitdem regelmäßig am Sonntag nachmittag Gottes- 
dienst gehalten. 

Die Gesellschaft begnügte sich nun' aber nicht mit der einen sonn- 
täglichen Andachtstunde, sondern arbeitete auf Gebetsversammlungen 
der Seeleute hin, die sie — im Andenken an Jakobs wunderbares Er- 
lebnis bei seiner Ausreise aus der Heimat (1. Mose 2ß) — Bethel 
U n i o n s nannte. Man wollte es möglichst dahin bringen, daß die 
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Matrosen und Schiffsofüziere sicti daran gewöhnten, den Abend jedes 
Aii)eitstages durch solch eine Gebetsgemeinschaft zu heiligen. Um 
diese Absicht wirksam durchführen zu können, ordnete man Seeleute, 
die ernsten Eifer zum Gebet zeigten, zu sogenannten Bethel-Kompanien 
und ließ sie unter ihren Kameraden zum Beitritt werben. Der Bericht 
von 1822 erwähnt bereits, in 8 Kompanien seien über 100 glaubens- 
eifrige Seeleute tätig. Ihre Versammlungen hielten sie atiabendlich in 
irgendwelchen geeigneten Zhmnern am Land, außerdem Sonntags 
morgens 7 und 10 J4 Uhr an Bord des William. Durch die sorgfältige 
Pflege dieser religiösen Sitte hofften sie zu erreichen, daß der Brauch 
sich auch während der Seefahrt einbürgerte „und daß so die Kompanie ' 
jedes Schiffes, unter Leitung ihres Meisters, am Abend jedes Tages 
sich Gott weihen möge, wofern das Wetter die Zusammenkunft irgend- 
wie möglich mache". 

Diese neue Seemanns-Mission trug in ihrer Arbeitsweise deutlich 
das Gepräge freikirchUcher englischer Gewohnheit an sich. Es war 
der Werbe- und Bekehrungseifer der freien Gemeinden, der sich hier 
der seefahrenden Landsleute annahm; übrigens gab es nebenher auch 
eine staatskirchliche Einrichtung, die Mariners' Church, deren Wirk- 
samkeit aber auf die Entstehung unserer deutschen Kirche keinen 
nachweisbaren Einfluß ausgeübt hat (vgl. jedoch, was später über 
Dr. Baylee zu sagen ist). 

1825 erwähnt zum ersten Male ein Bericht der Seamen's Friend 
Society einen „auswärtigen Einfluß der Gesellschaft" und versteht 
darunter, daß die Bethel-Kompanien ihre Versammlui^en auch im 
Ausland hielten, wenn es etwa in einem Hafen keinen evangelischen 
Gottesdienst gab. Selbst in Hamburg zogen es 1844 — 1848 die eng- 
lischen Matrosen schon aus sprachlichen Gründen vor, ihre gewohnten 
Bethel-Andachten zu veranstalten, anstatt dem fremden und unver- 
standenen deutschen Gottesdienst beizuwohhen. 

Für uns jedoch ist eine andere Art von „auswärtigem Einfluß" 
wichtiger, den die Liverpooler Seemannsmission ausgeübt hat: was 
ist für die deutschen Seeleute im Liverpooler Hafen ge- 
schehen? Zunächst wohl nichts Besondere, Sie werden damals'wie 
heute vielfach eine gewisse Kenntnis des Englischen besessen haben 
und deshalb ebenso behandelt worden sein wie ihre englischen Kame- 
raden. Die Berichte der zwanziger Jahre erwähnen also von deutscher 
Seemannsmission überhaupt nichts. Und doch muß die Gesellschaft 
schon bald auf das Bedürfnis der deutschen Gäste im Liverpooler 
Hafen aubnerksam geworden sein. Denn wir besitzen noch ein dünnes, 
schwarz gebundenes Büchlein, das die Gesellschaft im Jahre 1829 
zum Preise von einem Schilling herausgegeben hat; 
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.Auswahl bekannter geistlicher Gesänge der ev. Kirche, 
mit Hinzufügung einiger Gelegenheitslieder für Seeleute." 
Auf der Vordu^te hat es einst das Bild eines einmastigen Schiffes 
mit dem Namen Floating Chapel (Schiffskirche) gezeigt; die Fahne am 
Mast trug die Inschrift Bethel Seamen's; hinten wehte die britische 
Flagge. Wir haben also hier ein Liederbuch deutscher kirchlicher 
Gesftnge vor uns, das von der Liverpool Seamen's Friend Society für 
SchifEsgottesdienste in deutsdier Sprache herausgegeben worden ist. 
Leider fehlen in der Liverpooler städtischen BQcherei gerade die Jahres- 
berichte von 1828 — 1838, so daJ3 wir nicht nachweisen können, wer 
das Buch zusammengestellt hat und ob es deutsche Gottesdienste 
schon VOTaussetzt oder erst hat anbahnen sollen. „Einige Mitglieder 
der Gesellschaft der Seemanns-Freunde haben diese kleine Sammlung 
geistlicher Lieder veranstaltet, hauptsächlich in der Absicht, daQ von 
derselben auf den Schiffskirchen bei dem Gottesdienst der deutschen 
Seeleute Gebrauch gemacht werden möchte", so heißt es in dem deutsch 
gesclirid>enen Vorwort des Büchleins. Haben sich denn unter den 
Mitgliedern der Gesellschaft auch Deutsche befunden ? Die Liste der 
Beitragzahlenden weist keine deutschen Namen auf. Oder hat man 
sich nach auswärts, etwa nach Hamburg, gewandt, um von dort den 
Wortlaut der Lieder sich besorgen zu lassen? Und ferner; wer hat 
1828, als das Vorwort geschrieben wurde, und seit 1829, wo das Büch- 
lein in Benutzung war, deutschen Gottesdienst in der Liverpooler 
Schiffskirche gehalten? Zog man ansässige Deutsche heran? Kamen 
junge Pfarrer durch Liverpool und wurden zu einem Aufenthalt von 
mehreren Wochen oder Monaten veranlaßt? War etwa einer der ehg- 
lischen Pfarrer des Deutschen genügend mächtig, um eine schlichte 
Predigt in unserer Sprache zu halten? 

Alle diese Fragen lassen sich nur annäherungsweise beantworte», 
und zwar durch Rückschlüsse aus den Jahresberichten von 1839^1847. 
In dem ersten dieser Berichte heiDt es: „Die Gottesdienste 
in deutscher Sprache, die im letzten Jahresbericht er: 
wä|mt wurden, sind während eines Teiles des gegenwärtigen Jahres 
an Bord der „Kapelle'' gehalten worden" (die Kapelle war noch immer 
das Schiff William). Also 183S ist von deutschen Gottesdiensten 
wenigstens die Rede gewesen, 1839 haben sie wenigstens zeitweise 
durchgeführt werden können. In dem Verzeichnis der sämtlichen 
Gottesdienste, die während dieses Jahres gebalten worden sind, werden 
leider die deutschen gar nicht erwähnt, dagegen finden sich unter den 
dortigen Pfarrern die Namen John Peters und Henry Heistand, bei 
denen man deutsche Abstammung vermuten und daher auch auf den 
Gedanken kommen könnte, daO sie unsern Seeleuten Feiern gehalten 
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hätten. Etwas genauer lautet die Bemerkung 1S40: „Während einem 
Teil des Jahres wurde ein deutscher Gottesdienst am Sonntagmorgen 
^ Uhr durch einen Plarrer der lutherischen Kirche gehalten"; in 
der Liste der gesamten Gottesdienste findet sich aber weder eine Er- 
wähnung dieser Feiern noch ein deutscher Pfarrersname. Wir werden 
uns demnach den deutschen Zweig dieser Liverpooler Seemanusmission 
so vorzustellen haben, daß gelegentlich — etwa auf der Durchreise 
eines deutschen Pfarrers — eine Zeitlang Gottesdienste in unserer 
Muttersprache gehalten wurden, und zwar zu einer Zeit, wann die 
Schiffskirche frei war, nämlich am Sonntagvormittag. In den Be- 
richten 'über die Bethel-Kompanien werden Deutsche während der 
ganzen Zeit von 1822 — 1847 nicht genannt; daraus darf wohl geschlossen 
werden, daß mindestens keine deutschen Kompanien dieser Andachts- 
gemeinschaften gebildet worden sind, wenn auch vielleicht vereinzelte 
unserer Seeleute zur Teilnahme an den englischen Bethel-Unions - 
haben bewogen werden können. 

So wenig Einzelheiten wir über die gottesdienstUchen Veranstal- 
tungen dieser beiden Jahrzehnte (1825 — 1845) für unsere deutschen 
Seeleute kennen, so vermögen wir uns an der Hand des genannten 
Gesangbüchleins doch ein Bild von der Denkweise, Stimmung 
und Gedankenrichtung zu machen, die in den Gottesdiensten am 
Sonntagmorgen auf dem Schiff William herrschten. Die Auswahl der 
Lieder ist nämUch fUr den damaligen Geist des gottesdienstlichen 
Lebens höchst bezeichnend. 

Durchblättern wir das Heft, so vermissen wir in ihm die aller- 
meisten der groQen Kirchenlieder, ohne die wir uns heute kein evange- 
' lisches Gesangbuch mehr denken können. Freilich hat man auch da- 
mals in der Liverpooler Schiffsldrche „Nun danket alle Gott" und 
„Allein .Gott in der Höh sei Ehr" gesungen. Auch „Liebster Jesu, 
wir sind hier" ist zu Beginn einer gottesdienstUchen Feier erklungen. 
Aber kein „Wie soll ich dich empfangen" im Advent, kein „Vom I£m- 
mel hoch" oder „Fröhlich soll mein Herze springen" in den Weihnachts- 
tagen. Unter dem Kreuze Christi kein „O Lamm Gottes" oder „0 
Haupt voll Blut und Wunden". — „Christ ist erstanden" und ,, Jesus, 
meine Zuversicht" war zu Ostern ebenso unbekannt wie „0 heiiger 
Geist, kehr bei uns ein" zu Pfingsten. „Befiehl du deine Wege" ist 
den Seeleuten nicht geboten worden; auch das ReiseUed „In allen 
meinen Taten" oder das tapfere „Wer nur den lieben Gott läßt walten' 
haben sie nicht mit auf die Fahrt nehmen können. Und doch gab 
das Büchlein an, daß von den 111 Liedern, die es enthielt, nicht weniger 
als 22 nach der Weise „Wer nur den lieben Gott läßt walten" gesungen 
werden sollten. Als Singwdse wurde auch „In allen meinen Taten", 
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„Jesus, meine Zuversicht" und „Vom Himmel hoch" mehrfach ge- 
nannt. Warum fehlen denn die schönen, großen Worte dieser alten 
Lieder? Warum ist in diesem „evangelischen" Gesangbuch noch 
nicht einmal „Ein feste Bui^ ist unser Gott" zu finden? Auch darüber 
gibt uns das Vorwort Aufschluß: „Die Lieder des seligen Doktor Martin 
Luther haben hier nicht aufgenommen werden können; denn so sehr 
ihr kräftiger, echt christliche Gehalt ihre Aufnahme auch wünschen 
ließ, so eignet sich die Sprache, in der sie geschrieben sind, nicht mehr 
für unsere Zeit." Also um der eckigen, altertümlichen Sprache willen 
kein Lied Luthers mehr in einem evangelischen Gesangbuch? Das 
Zeitalter, das so urteilte, muß einen seltsamen Geschmack gehabt 
haben. Dann möchten wir Heutigen nur wissed, was man damals 
an die Stelle der alten Kemlieder zu setzen vermocht hat. „Was mein 
Gott will, das g'scheh allzeit" war ein Lied, das vor jenem Urteil keine 
Gnade fand; aber die Singweise behielt man bei; und was sang man 
nach dieser Weise? 

welch ein Glück, ein Mensch zu sein) 
Kann ich graiug Gott preisen 
und des Berufs, $in Mensch zu sein, 
auch würdig mich erweisen? 

Ich bin ein Wunder seiner Macht 
und Weisheit, Lieb und Güte. 
Mensch, nimm deinen Wert in achtl 
Ciiienn ihn, mein Gemutet 

Das mag gut gemeint gewesen und von den damaligen Besuchern 
des Gottesdienstes auch gebührend gewürdigt worden sein; aber wenn 
wir es an den erhebenden Worten Luthers und Paul Gerhardts messen, 
will es uns heute gar matt und dünn erscheinen. Oder sollte etwa ein 
kräftiger Seemann, der von stürmischer Fahrt heimkehrte und hier 
einen Sonntag durch Besuch des deutschen Gottesdienstes feierte, 
besonders tief in der Seele angefaßt worden sein, wenn er das Lied 
anstimmte: 

Religion, von Gott gegeben, 

wie bist du meiner Seele werti 

Wie bist du Hoffnung, Trost und Leben 

dem, dessen Herz dir angehört. 

Wie bist du eine Kraft aus Gott, 

zu Ruh im Leben, Ruh im Tod. — 

In einem Stück kam das Büchlein allerdings den Wünschen und 
Bedürfnissen der Seeleute weit entgegen: es bot am Ende 9 Lieder, 
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die auf die besonderen Anliegen des Seemannstandes Rücksicht nah- 
men. In manchem wackeren Matrosenherzen mag es lebendig wieder- 
geklungeu haben, wenn die Besatzung vor Antritt dner längeren Reise 
hier im Schiffsgottesdienst sang: 

Sei du, o mein getreuer Gott, 
mit mir auf meiner Reise. 
Bewahr mich vor Gefahr und Not 
zu deines Namens Preise. 

Herr, meinen Weg empfehl ich dir, 
mich selbst und alles, was du mir 
auf dieser Welt gegeben. 

Bring mich gesund, zur rechten Zeit 
zu den geliebten Meinen. 
Erhalt und schütze sie vor Leid; 
sie sind ja, Gott, die Deinen. 

laß sie dir empfohlen sein 
und dann vor dir uns dankbar freun, 
wenn wir uns wiedersehen. 

Nahm der Seemann solch ein Liederbuch mit auf die Reise, so 
laud er darin Verse, die bei Windstille zu singen waren, und andere, 
die im Sturm die Zuversicht auf Gott gerichtet hielten. Ein Lied „In 
der Fremde" warnte vor den Versuchungen in auswärtigen Häfen, 
wo Schutz und Zucht der Heimat fehlte: „Wo man mich sieht. Wo 
man mich kennt, laß tugendhaft mich sein; und selbst da, wo kein 
Mensch mich kennt, das Laster ernstlich scheun. Die Bibel und dein 
heilig Wort laß mich ja niemals fliehn und mich zu keiner Zeit und 
Ort dem Gottesdienst entziehn." Wenn femer in diesen Seemanns- 
liedern die Fürbitte für abwesende Freunde und der Dank nach der 
Reise zu Worte kam, so sprach sich in solchen Gesängen vielleicht 
nicht immer die höchste Dichtkunst, wohl aber ein praktisches Ver- 
ständnis für seemännische Empfindungen aus. Die schlichten Verse 
müssen sich bewährt haben; sonst wären nicht sämtlicii£ 9 Lieder „für 
Seeleute" in das Gesangbuch aufgenonmien worden, das Pastor Hirsch 
IS4S bei der Gründung der Gemeinde herausgab. 

Die Gottesdienste der Schiffskirche gewannen nun aber noch eine 
weitere Bedeutung, als daß sie bloß die Seeleute während ihres vorüber- 
gehenden Aufenthaltes im Liverpooler Hafen sammelten und eriiautea. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß auch an<lere Deutsche von dieser 
schönen Einrichtung Kunde erhielten und sich an ihr beteiligten: 
Auswanderer, die kürzlich aus dem Vaterlande hergereist waren 
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und nun entweder in Liverpool Arbeit gefunden hatten oder sich zur 
Weiterfahrt nach Amerika oder Australien anschickten. Wie sollte 
' man sie nicht freudig willkommen geheUlen haben, wenn sie durch 
einen Freund oder Bekannten in der „schwimmenden Kapelle" ein- 
geführt wurden und die Andacht^tunde in der Muttersprache mit- 
feierten? NamentUch solche Arbeiter, die dauernd in Uverpool bleiben 
wollten, fühlten sich zu den Zusammenkünften der Seeleute hinge- 
zogen, weil es ihnen an einer eigenen gottesdienstlichen Heimstätte 
fehlte und weil sie einstweilen Weder mit der Sprache noch mit der 
kirchUchen Sitte Englands genügend vertraut waren« um sich leicht 
und schnell an englische Kirchengemeinden anzuschheßen. So sah 
man seit Beginn der vierziger Jahre den einen oder andern deutschen 
Arbeiter ständig zu den Schiffsgottesdiensten sich einfinden; und wenn 
die Zusammenkünfte in eines der „Seamen's Bethel" an Land verlegt 
wurde, war dieser Raum der „Bethel Union" erst recht eine Einladung 
an die einfachen deutschen Landsleute, hier ihre rehgiöse Erbauung 
zu suchen. 

So standen die Dinge, als im Jahre 1344 ein Kandidat Busche 
von Deutschland nach Liverpool kam und von der Seamen's Friend 
Society für die Abhaltung der deutschen Gottesdienste gewonnen 
wurde. Der Berichterstatter dieses Jahres beginnt seine Nachricht 
Über dessen Tätigkeit mit den Worten; „In solch einem Hafen wie 
Liverpool kommen Seeleute aus allen Erdteilen an. Es erscheint daher 
dem Vorstand nicht unwichtig, darauf hinzuweisen, was für die deut- 
schen Seeleute in diesem Hafen durch die Bestrebungen des Pfarrefs 
Johann Friedrich Busche getan worden ist." .Fast 10 Monate hindurch 
nahm sich dieser junge Geistliche der deutschen Kirchengäste an, 
besuchte die Ansässigen und hielt für sie und die durchreisenden See- 
leute und Auswanderer am Sonntag und am Mittwochabend Versamm- 
lungen ah. „In der ersten Zeit bildeten die Seeleute die Mehrheit der 
Andächtigen. Die 3 Zeugen jener ersten Anfänge geben die Zahl der 
Besucher zu den Sonntagsgottesdiensten als zwischen 10 und 20 schwan- 
kend an." — so schreibt Pastor Krüsmann in einer wertvollen Ab- 
handlung über die ältere Geschichte der Liverpooler Gemeinde (Monat- 
schrift für Innere Mission, VII. 1887 S. 409), bei der er sich noch auf 
die mündUche Ueberlieferung dreier Augenzeugen jener Zeit stützen 
konnte. Als Kandidat Busche seine Arbeit aufgab, um nach New Nork 
überzusiedeln und in den Dienst einer dortigen deutschen Gemeinde 
einzutreten, schrieb er: „Einige haben mir ihren Dank und ihre FVeude 
au^edrückt dafür, daß ich ihnen das Wort Gottes gepredigt habe. 
Ich stehe jetzt vor meiner Abreise; aber wenn die Gesellschaft der 
Seemanns-Freunde die Benutzung des Bethel-Raumes gestattet, wird 
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ein deutscher Freund die deutschen Versammlungen fortsetzen, indem 
er Stücke aus der heiligen Schrift oder aus Predigten vorliest. Würde 
unsere Society durch ihre Agenten die deutschen Seeleute einladen, 
was sie hislang unterlassen haben, und würden die Stadtmissionare 
den armen Deutschen nachgehen, die in Liverpool wohnen, so wäre 
das von großer Wichtigkeit für die Erhaltung unserer Gottesdienste — 
bis ein Pfarrer kommt, der sie fortführen kann. Denn es besteht die 
Hoffnung — wenigstens habe ich die Hoffnung — , daß allmählich 
ein Pfarrer kommen wird." 

So wies die Tätigkeit Pastor Busches bereits darauf hin, da0 der 
gelegentliche Dienst an deutschen Seeleuten mit der Zeit zum festen 
Amtsbereich eines deutschen Pfarrers werden 
mußte, der sich auch der ansässigen Deutschen annehmen und schon 
mn ihretwillen seine Versammlungen lieber in einem Zimmer der 
Bethel Unions hatten werde als in der Schiffskirche. Offenbar war 
diesem vorübergehenden deutschen Seelsorger Liverpools nicht ver- 
bolzen geblieben, daß sich der Zuzug deutscher Arbeiter in der Stadt 
von Jahr zu Jahr mehrte, daß sie schon aus wirtschaftlichen Gründen 
einer ständigen Fürsorge Isedurften und daß ihre Gemeinschaft den 
natürlichen Mittelpunkt des gottesdienstlichen Lebens bilden werde, 
an den sich die ab- und zureisenden Seeleute eher anschließen könnten, 
als an die Veranstaltungen der englischen Seemaansmission. Wie groß 
die Not der neu eingewanderten Deutschen in Liverpool war, läßt 
sidi nicht mehr nachweisen. Wir besitzen zwar noch aus jenen Jahren 
die Berichte der Strangers' Friend or Benevolent Society und finden 
in ihr mehrfache Erwähnungen der Fremden, denen geholfen werden 
müsse. Doch richtete sie ihre Tätigkeit mehr auf Familien aus Irland, 
das damals seine große Hungersnot durchmachte, oder aus andern 
Teilen Englands. Von deutschen Einwanderern ist dort keine Rede. 
Und doch läßt sich aimehmen, daß mancher Zugewanderte in den 
ersten Jahren seines Liverpooler Aufenthalts mit großen Schwierig- 
keiten und Hemmungen zu kämpfen hatte, und nicht minder, daß 
ihn in der fremdsprachigen Umgebung oft die Sehnsucht nach Gemein- 
schaft mit Landsleuten, womögUch gar nach gemeinsamer Andacht 
überkommen müßte. 

Wer jener „deutsche Freund" gewesen ist, der sich Ende 1844 
anbot, die Gottesdienste fortzuführen, läßt sich nur vermutungsweise 
feststellen. Spätere Ueberlieferung bezeichnet nämlich den Gemüse- 
händler Hafermeyer als den Mann, der in den Anfangszeiten der deut- 
schen Gemeinde das Amt eines Bibel-Vorlesers versehen habe. Jeden- 
falls waren 1845, als Pastor Busche nach New Yortc abgereist war, 
die Verhältnisse reif für die Gründung einer deutschen Gemeinde in 
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Liverpool. Die von Engländern eingerichtete und von deutscheu 
FVeunden betriebene Seemannsmisäion hatte den Boden bereitet, hatte 
das Bedürfnis erkannt, den Wunsch geweckt und den We^ gezeigt, 
dafi die Angehörigen des deutschen Volkes auf Liverpooler Boden wohl 
eine eigene kirchliche Gemeinschaft bilden konnten. 
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3. 

Die Gründung der Gemeinde und das erste Ja)irzehnt 
ihres Bestehens. 

(1844^1856). 

Trotz aller Aiiieit der englischea Seemannsmission an deutscfaen 
Schiffsleuten wäre eine bodenständige deutsche Gemeinde in Liverpool 
noch nicht zustande gekonunea, hätte nicht damals schon eine ganze 
Anzahl unserer Landsleute hier gewohnt, denen LivÄ"pool zur zweiten 
Heimat geworden war. 

„Im allguneinen nimmt man an, daß ungefähr 2000 ansässige 
Deutsche in Liverpool sind, darunter Kaufleute und ihre Angestellten, 
Händler und Handwerker. AuJ3erdem sind durchschnittlich stets 
etwa 250 Seeleute in den Docks" ~ so beginnt der erste Jahresbericht, 
den Pastor Hirsch (über das Jahr 1849) verfaßt hat. Aus einzelnen 
Ankömmlingen war also, mit der Zeit eine ansehnliche deutsche Siede- 
lung geworden. 

Ein großer Teil dieser Deutschen gehörte dem Kaufmann- 
stande an. Bei dem Aufschwung, den damals der Handel Liverpools 
von Jahr zu Jahr nahm, ist es nicht zu verwundern, wenn sich in 
jener Zeit strebsame junge Männer unsers Volkes, namentlich aus 
Hafenstädten wie Bremen, Danzig oder Stettin, an der Merseymündung 
niederließen. Die Herren Stolterfoht, Barendt, Hausburg, Blessig, 
Kunhardt, Lemonius, F. Prange gehörten zu jenen ältesten deutschen 
Kaufleuten, von denen uns sichere Kunde erhalten ist. Die meisten 
von ihnen waren im Baumwollhandel tätig und arbeiteten sich eben 
in den vierziger Jahren zu geschäftlicher Selbständigkeit und wach- 
sendem Wohlstande empor. Wenn die Erwähnten bereits 1849 Schen- 
kungen von 42, 100, 200, ja 400 Mk. oder Jahresbeiträge von 21—63 Mk. 
für die Deutsche Kirche leisten konnten, so müssen sie auch schon 
am Anfang jenes Jahrzehnts in günstigen Vermögensumständen gelebt 
haben. Das Bedürfnis nach Einrichtung eines deutschen Gottesdienstes 
war aber bei ihnen kaum in irgendwelcher bemerkenswerten Stärke 
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vorliandeti. Es wird damals ähnlich gewesen sein, wie es in späteren 
Zeiten immer wieder beobachtet werden konnte: die KauQeute, die 
im englischen Geschäftslebea heimisch werden wollten, trachteten 
danach, möglichst viel mit englisch sprechenden Kreisen in BerQhrung 
zu kommen. Soweit es sie zur Kirche zog, sahen sie in der Teilnahme 
am englischen Gottesdienst eine besonders gute Gelegenheit, sich mit 
der Sprache des Landes vertraut zu machen. Einige von ihnen ver- 
heirateten sich mit Engländerinnen, und diese Familienbeziehungen 
wirkten so stark, daß die deutschen Männer ganz in die englische 
Kircheagemeinschaft eingingen. Aus den Kreisen der Kauflente war, 
also kein Antrieb zur Gründung einer deutschen Gemeinde zu erwarten. 
Eher das Gegenteil. Pastor Hirsch beklagt sich im Bericht über 1849, 
dafi er hier auf mannigfache Schwierigkeiten gestoQen sei, indem er 
seine Beobachtungen in die beiden Punkte zusammenfaßt: 

„1. Sehr viele Deutsche sind mit Engländerinnen verheiratet, 
gehen daher zu englischen Gotteshäusern und schicken ihre 
KHider in enghsche Schulen; 
2. Junge Leute — wenn sie überhaupt die Kirche besuchen — 
ziehen die englische vor, weil sie dort Gelegenheit zu finden 
hoffen, gutes Englisch zu h&ren." 
Diese Zurückhaltung des Kaufmannstandes bat der Liverpooler Ge- 
meinde von Anfang an das Gepräge gegeben — im Unterschiede etwa 
von Manchester. Die Herren aus diesen Kreisen haben das Unter- 
nehmen, als es einmal ins L^ben getreten war, vielleicht gefördert, 
haben regehnäßig ihre Jahresbeiträge gezahlt, gelegentUch auch recht 
ansehnliche Geschenke gegel>en; aber die Zahl derer, die sich im vollen 
Sinne als MitgUeder der Gemeinde fühlten, ist unter ihnen stets eine 
kleine Minderheit gewesen. Das muß sofort am Anfang der geschieht^ 
Uchen Darstellung hervorgehoben werden, damit nirgendwo das falsche 
Bild entsteht, als hätte man es bei der Liverpooler Deutschen Kirche 
in der Hauptsache mit einer Kaufmannsgemeinde zu tun. Das Ver- 
langen nach Gottesdienst in der Muttersprache ging nicht von Börsen- 
kreisen ans, sondern hatte seinen Ursprung in der Arbeiterschaft. 

Es war namentlich die Zuckerindustrie, die den Zustrom 
arbeitsuchender Deutschen nach Liverpool zog. In London hatte sie 
diese Wirkung schon länger ausgeübt, und einer der ältesten Ueber- 
lebenden aus jenen Jahren hat erzählt, er sei 1848 nach England ge- 
gangen, weil im Aufstandsjahr die Arbeit daheim wenig lohnend war 
und weil einer seiner Brüder bereits in London wohnte; dort sei auch 
er einige Jahre geblieben und dann nach Liverpool übergesiedelt, wo 
lohnende Arbeit sich geboten habe. Aehnhch wü^ der Gang der Zu- 
wanderung auch schon in den früheren Jahren verlaufen sein: man 
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hatte „drüben" irgend einen Freuöd oder Verwandten und lieB sich 
durch ihn in die neuen Verhältnisse einführen. War aber erst der Weg 
über London nach Liverpool von mehreren gegangen, dann mußte 
sich daheim allmählich die Kunde verbreiten, daß die Liverpooler 
Zuckersied ereien junge deutsche Arbeiter gerne einstellten, daß die 
Arbeit dort zwar recht schwer sei, bei sparsamer Lebensweise aber 
gute Aussicht auf Fortkonunen biete. — Es ist wohl kein Zufall, daß 
ein großer Teil der zuziehenden Arbeiter aus dem Königreich Hannover 
stammte. Bis zur Thronbesteigung der Königin Viktoria am 20, VL 
1837 war ja Hannover mit England noch durch den gleichen Herrscher 
verbunden. Im Hannoverschen lag es also besonders nahe, daß sich 
Auswanderungslustige einer englischen Hafenstadt zuwandten; blieben 
sie doch bei dem damaligen Stand der Dinge in ihrem angestannmten 
Staat, im Herrschaftsbereich ihres Königs. Diese Verbindung mit 
England wird auch noch nachgewirkt haben, als 1837 Hannover seinen 
eigenen König bekam, weil die Tochter des verstorbenen Herrschers 
(Viktoria) hier zur Thronfolge nicht berechtigt war. ^ Wie ein später 
Nachhall jener Zeit mutet es an, wenn 1914 beim Ausbruch des Krieges 
einer der ältesten deutschen Zuckerhausarbeiter sich nicht in die Listen 
der feindlichen Ausländer eintragen zu lassen brauchte, weil er nach- 
weisen konnte, daß er 1836, also noch unter dem gemeinsamen König 
Wilhelm HI. im Hannoverschen geboren, mithin von Geburt englischer 
Untertan war. 

Von diesen Zuckersiedern muß um das Jahr 1844 schon eine ziem- 
ich große Anzahl in Liverpool ansässig gewesen sein. Neben ihnen gab 
es natürlich auch noch Angehörige anderer Arbeiterkreise; der Ge- 
müsehändler Hafermeyer ist ein Beispiel dafür. Aber die Mehrzahl 
der Deutschen war in den Zuckerfabriken beschäftigt. Man schätzte 
dort offenbar ihre Arbeitskraft und ihren Fleiß; denn die englischen 
Besitzer stellten so viele deutsche Arbeiter ein, daß diese fast nur mit 
Landsleuten Umgang hatten. Gab sich nun ein junger Mann nicht 
besonders Mühe, so konnte es vorkommen, daß er sogar nach jahre- 
langem Liverpooler Aufenthalt sich nur eine ganz dürftige Kenntnis 
des Englischen angeeignet hatte. Unter sich sprach man eben Deutsch, 
und zwar hannoversches Plattdeutsch; was man auf der Straße oder 
im Laden an englischen Ausdrücken brauchte. War nur das Allernot- 
wendigste. Vor allem reichte die Sprachkenntnis nicht so weit; daß 
man am englischen Gottesdienst mit Verständnis hätte teilnehmen 
können. Auch für diese Beobachtung hat das Kriegsjahr 1914/15 
ein Beispiel geliefert, das trotz der zeitlichen Entfernung von jenen 
Gründungsjahren der Gemeinde doch imstande ist, die Abneigung der 
deutschen Arbeiterkreise gegen ethische Kirchen zu erläutern. Um 
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Ostern 1915 kam ein Metzger wegen eines geringfügigen Verstoßes 
gegen die Kriegsvorschriften für einige Tage ins Gefängnis zu Walton 
und erzählte nach seiner Freilassung: er habe dort zum ersten Male 
einem englischen Gottesdienst beigewohnt, sich aber nicht darin zu- 
rechtfinden können; dabei war er schon seit Jahren in Liverpool an- 
sässig, hatte ein eigenes Geschäft -und sprach nicht nur im Laden, 
sondern auch in der Familie fast nur englisch. Und dieses Beispiel 
steht keineswegs vereinzelt da, sondern ist für einen großen Teil des 
deutschen Mittel- und Arbeiterstandes die Regel: ih^e englische Sprach- 
kenntnis ist so beschränkt, daß ihnen der Gottesdienst mit seinen so 
ganz anders gearteten Ausdrücken fremd bleibt; als Kirche kommt 
deshalb für sie nur die deutsche in Betracht. So schreibt denn Pastor 
Dr. Carl Schoell 1852 in seiner „Geschichte der deutschen evange- 
hschen Kirchen in England" von der Londoner Gemeinde, was ebenso 
von der Liverpooler gilt: „Ob deutsche Gemeinden in England ein 
wesentliches Bedürfnis seien, darüber kann kein Zweifel sein. Die 
Zahl derer. Welche auf kürzere Zeit oder auf einige Jahre nach London 
kommen, ist sehr groß. Viele von ihnen, z. B. die Arbeiter in den 
Zuckerhäusern, kommen mit Engländern in fast gar keine Berührung, 
lernen daher die Sprache des Landes nicht oder nur unvollkommen. 
Diese, sodann die vielen armen Familien und eine große Zahl von 
UnglückUchen, die hier einen Unterhalt suchen, würden wenigstens 
längere Zeit der Segnungen der kirchhchen Gemeinschaft entbehren 
müssen, wenn keine deutschen Kirchen beständen." 

Was fanden nun derartige Zuwanderer am Anfang der vierziger 
Jahre in Liverpool vor? Keiner von ihnen hat uns Aufzeichnungen 
hinterlassen, aus denen wir ein Bild der damaligen Zu- 
stände gewinnen könnten. Zur Ei^änzung dieser Lücke können 
wir die gedruckte Schilderung eines unserer Landsleute benutzen, der 
1842 auf seiner Reise durch England auch Liverpool besucht hat: 
I. G. Kohl. Er erwähnt bereits die Fährboote am Pier Head, die den 
Verkehr mit dem jenseitigen Ufer vermittelten. „Zu verschiedenen fest- 
gesetzten Stunden des Tages", schreibt er, „versammeln sich 12 Dampf- 
schiffe in der Nähe des Ueberfahrtspunktes in Liverpool, legen sich 
alle der Reihe nach wie eine Brücke nebeneinander hin, gehen nach 
Einnahme ihrer Ladung alle auf einmal zu einer bestimmten Stunde 
und auf ein gegebenes Zeichen los und verbreiten sich alle in ver- 
schiedene Dhektionen, wie ein Spiel Karten auseinandergehend, über 
den Mersey hin. — Die ganze Länge der FluOseite von Liverpool ist 
mit Docks erfüllt. Die meisten sind irgend einer besonderen Klasse 
von Schiffen bestunmt und für sie eingerichtet, so z. B. die Princes 
Docks, die vornehmsten von allen, für die großen Ostindien- und China- 
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fahrer und für die amerikanischen Schiffe von der größten Gattung. 
Die Fahrlinie dieser Schiffe, welche bloß etabliert wurde, um den briti- 
schen Briefsack nach Halifax und Boston hinüberzubringen, besteht 
seit 1840. Und seitdem ist nun wahrscheinlich die Entfernung zwischen 
Liverpool und Boston die größte Strecke unseres Globus, die man mit 
der größten Geschwindigkeit durchreisen kann. Man legt sie nach 
Amerika hin in 14 y2 Tagen zurück, und von Amerika her in 11 oder 
12 Tagen. Eben diese Umstände haben es auch bewirkt, daß Liverpool 
der Haupthafen für die Auswanderer geworden ist. Im April des ver- 
flossenen Jahres 1842 wanderten von Liverpool aus 15 000 Personen; 
dies ist mehr als von Bremen in einem ganzen Jahre aus Deutschland 
auswandern. Von den Straßen und Quartieren in der Nähe der Docks 
ist der größte Teil ganz unbewohnt; denn es sind fast lauter sogenannte 
Officehouses oder Warehouses. UeberaU in diesen Häusern sind öffent- 
liche Durchgänge, und man sieht die Korridore und TQren mit unzählig 
vielen Firmen beklebt." 

„Die Eisenbahn verschwindet gleich hinter der Station (Lime 
Street) unter der Stadt und taucht erst nach 2230 Yards ins' Freie 
hervor. Wir fuhren bis zur Station Edge Hill, wo sich die lebhafteste 
Geschaftszene darbietet; denn es zweigt sich hier ein anderer Tunnel 
ab,- der ebenfalls mit einer Länge von 2300 Yards unter der Straße 
weggeht and, zu den Docks hinabführend, für die Waren bestimmt ist. 
Es stehen große Dampfmaschinen auf dieser Station, welche an zwei 
langen Stricken täglich eine immense Masse von Waren und Personen 
aus den beiden Höhlen hervorholen." 

„Eine andere ähoUch große Felsaushöhlung ist der St. Jakobs- 
Kirchhof (S. James's Cemetery); es war ursprünglich ein Steinbruch. 
Die Totengewölbe sind in den Felsen eingehauen. Man geht auf reizen- 
den Gartenwegen in das Totental hinab, das bereits mit einer Menge 
von Gräbern und, Grabmonumenten erfüllt ist. In der Mitte des Ganzen 
steht ein Denkmal für den von der, Dampfmaschine geräderten und 
von allen Briten beklagten Huskisson. Es ist ohne Zweifel der schönste 
Kirchhof, den ich gesehen habe." Des längeren beschreibt Kohl sodann 
den zoologischen Garten, den Liverpool damals hatte, wo er einem 
Hyänenkampf zusah und Elefanten beobachtete, die mit ihrem Führer 
Wasser aus einem Teiche des Gartens holten. „Außer diesen Zoological 
und Botanical Gardens und außer den Segel- und Ruderpartien auf 
dem Mersey sind aber die Öffentlichen Vergnügungen von Liverpool, 
wie die von allen ei^lischen Städten, etwas beschränkt. Die Stadt 
hat zwei ordentliche Theater für die gebildeten Klassen und ein Amphi- 
theater für die großen Reiter-, Soldaten-, Pantomimen- und Lärm- 
stücke und für die Schauspiele, welche dem Plebs behagen. Ich sah 
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eines der letzteren in diesem großen Hause, das 4000 Menschen soll fassen 
können. Das Stück hieß: The five stages of intemperance or the life 
and death of a dmnkard;" — ein Kind wird langsam zum Trunken- 
bold, zum Verbrecher, schließlich zum Mörder, der gehängt wird. 
„Ganz naturgetreu I Man errichtete einen Galgen. Dann kam Jack 
Catch (bekanntlich der allgenieine Volksname des Henkers in England), 
verbantl dem Delinquenten die Augen und hing ihn im Hintergrund 
des Theaters auf; ich glaube; statt seiner eine untergeschobene Puppe. 
Höchst merkwürdig war mir das Jubelgeschrei, mit welchem das Auf- 
treten von Jack Catch begleitet wurde. Alle schrien „Jack Catch, 
hehel Hurra Jack Catch I" — als wenn der Henker bei ihnen eine Art 
Hanswurst wäre. Solche Szenen geben keinen vorteilhaften Begriff 
von dem moralischen Zustande der niederen Bewohnerklassea von 
Liverpool. Ich sage nur vielleicht um ein weniges zu viel, wenn ich 
behaupte, daß der vierte Teil der diese Mäßigkeitstücke Anschauenden 
sich wie betrunken betrug und ausnahm." , 

Weiterhin beschäftigt sich unser Gewährsmann mit der hohen 
Zahl der Diebereien, die damals in Liverpool vorkamen, und der Ge- 
fangenen, die infolgedessen auf Kosten der Stadt verpflegt werden 
mußten. Auf seinen Gängen durch die Stadt sind ihm die vielen Zei- 
tungsläden aufgefallen, die man in Deutschland nicht kannte. Er- hat 
sie beobachtet, wie sie neben den Zeitungen namentlich die bilUgen 
Schund- und Schauergeschichten verkauften: „welche Not mögen die 
englischen Erzieher und Lehrer mit diesen überall sich einschleichen- 
den Journalen habenl" 

„Der letzte Tag, den ich in Liverpool zubrachte, war ein Sonntag, 
und ich nahm daher Gelegenheit, einige der verschiedenen Kirchen 
und Kapellen oder „places of worship", wie die Engländer sagen, zu 
besuchen. In der größten Anzahl dieser Kirchen beginnt der Moi^en- 
gottesdienst um 10 14 Ulu- und der Abendgottesdienst um 6 !^ Uhr. 
Auch auf den Straßen von Liverpool und auf den öffentlichen Plätzen, 
auf den Quais zwischen den Docks kann man oft Predigten mit an- 
hören. Zuweilen bei gutem oder schlechtem Wetter stellen sich hier 
begeisterte Methodisten, Leute aus den geringeren Klassen, auf eine 
Teertonne oder einen Baumwollsack und predigen mit lauter Stimme 
unter freiem Himmel, Die merkwürdigste Kirche in Liverpool ist die 
„floating chapel" inmitten der Docks. Es ist ein großer Ostindien- 
fahrer von 800 Tonnen Last, der von der Bethel Union angekauft und 
zu einer Kirche für 600 Personen eingerichtet ist. Ich fand bei dem 
Gottesdienste weiße, schwarze und braunfarbige Christen versammelt. 
Meistens geben die Seeleute in diese Kirche, die ihnen so nahe zur Hand 
liegt." — Ob der Erzähler bei diesem Besuche nicht erfahren hat, daß 
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hier gelegentUch auch deutscher Gottesdienst gehalten und ein dgenes- 
deutsches Gesanj^uch benutzt wurde? 

Jedenfalls lassen die lebendigen Schilderungen der damaligen 
Liverpooler Zustände erkennen, wie notwendig es war, daj) der neuen 
Siedelung deutscher Arbeiter neben dem Gelderwerb und dem Ver- 
gnügen der großen Handelstadt, neben dem lauten und vielfach wüsten 
Umtrieb des öffentlichen Lebens noch etwas anderes geboten wurde, 
das ihrer Seele besser diente als der verwirrende und verführerische 
Strom der jungen GroQstadt. Aber wer war imstande, ihnen stille 
gottesdienstliche Zusammenkünfte zu bieten, seitdem Kandidat Busche 
nach New York abgereist war? Einer aus der Mitte der Arbeiter — 
vennutJich Hafermeyer — tat sein Möglichstes, lum seine Landsleute 
zusammenzuhalten und ihnen Lesegottesdienste zu veranstalten, und 
die Seamen's fViend Society gewährte bereitwilligst eines der Zimmer 
der Bethei Union s. Und der Eindruck, den diese ersten, be- 
scheidenen Versammlungen hinterließen, war so nachhaltig, daß noch 
bis ins 20. Jahrhundert unter den niederdeutschen Zuckerhausarheitem 
die Ueberlieferung nicht ausstarb: man habe einst auf einem Schiff 
deutschen Gottesdienst gehalten und sich in den Bethei . Unions ver- 
sammelt. Aber so treu der kleine Kreis der Teilnehmer an dieser Yer- 
eiitigung festhielt (Düringer, der später fast 30 Jahre Küster der deut- 
schen Kirche war, gehörte wohl schon damals zu ihnen), sie war ange- 
sichts der großen Zahl ansässiger Deutschen doch nur ein Notbe- 
helf — nicht zu reden von den Seeleuten und Auswanderern, die 
fort und fort ' durch Liverpool kamen und einen eigenen Seelsorger 
erheischt hätten, der seine ganze Kraft der Befriedigung ihrer kirch- 
Hchen Bedürfnisse widmen konnte. Es war eine Aufgabe, die auch 
über den Wirkungskreis der Seamen's Friend Society weit hinausging. 
Da fügte es sich, daß im Laufe des Jahres 1845 ein Pfairer der 
englischen Staatskirche, Dr. B a y 1 e e in Birkenhead, auf die kleine 
deutsche Arbeitergemeinde im g^enüberhegenden Liverpool auf- 
merksam wurde. Er war Vorsteher eines theologischen Seminars 
. (S. Aidan's College) in Birkenhead und hatte unter der Schirmschaft des 
, Bischofs von ehester, dem ja damals dieses ganze Gebiet noch unter- 
stand, und unter Mitwirkung der einflußreichsten Liverpooler Geist- 
Uchen vor kurzem eine Mission für Ausländer begründet — eine staats- 
kirchliche Ergänzung jener Liverpool Seamen's Friend Society. Im 
Rahmen dieser Bestrebungen kam er auch jener kleinen, laienhaften 
Versammlung auf die Spur, die im Raum der Bethei Union ihren 
deutschen Gottesdienst abhielt. Auf den weitherzigen und eifrigen 
Mann machte es tiefen Eindruck, daß hier — wie er sich ausdrückt — 
„einige fromme Deutsche, in Ermangelung einer regelrechteren Ver- 
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-anstaltiing öffentlichen Gottesdiensten, sich zum Gebet vereinigten." 
Und er sann auf Mittel und Wege, wie er diesen bescheidenen Ver- 
suchen einen festeren Halt geben könne. Denn er merkte, daß Kandidat 
Busche hier ein Werk hinterlassen hatte, das unbedingt wert war, 
wdtergepflegt zu werden, das aber kaum auf Bestand rechnen konnte, 
wenn nicht wieder eine PfarrerpersÖnlichkeit an die Stelle des Ausge- 
wanderten trat. Vorerst suchte Dr. Baylee selber den kleinen deutschen 
Kreis auf und gab sich alle Möhe, den Herzen dieser Verlangenden 
ermunternd zuzusprechen. „Ein Strahl der F^ude ging über das Ge- 
sicht der betagten Augenzeugin, als sie erzählte von der LJebesmühe 
Dr. Baylees, der zuweilen kam und in etwas gebrochenem Deutsch 
die kleine Versammlung, die dann wohl 30 — 40 Personen zahlte, er- 
baute, deren Seele ein Gemüsehändler Hafermeyer war" (Krüsmann 
S. 409). Für die ersten Monate nach dem Weggang des Kandidaten 
Busche mochte dieser gut gemeinte Notbehelf genügen. Dann aber 
mußte gründUcher geholfen werden. 

„Da brachte", schreibt Dr. Baylee, „Gottes gute Vorsehung einen 
Deutschen aus Anhalt-Dessau nach Liverpool; seine natürliche Be- 
gabung und seine allgemeine Erziehung machten ihn — unter dem 
Einfluß der göttUchen Gnade — besonders geeignet für Missions- 
arbeiten an seinen Landsleuten." Es war DavidJacobyHirsch, 
von Geburt ein Jude, der kürzhch zum Christentum übergetreten war, 
sich in einer wissenschaftlichen Frage an Dr. Baylee gewandt hatte 
und von ihm dann als Lehrer des Hebräischen am theologischen Seminar 
angestellt worden war. Ihn ersah der treue englische Geistliche zum 
Werkzeug, das im Dienst der neuen Foreigners' Mission den Zweig 
der Arbeit unter den Deutschen übernehmen könne. Hirsch war nicht 
als Pfarrer von Deut^hland gekommen; so trug Dr. Baylee Sorge, 
daß er vom Bischof von ehester unter die Kandidaten des geistlichen 
Amtes aufgenommen und mit der Aufgabe betraut wurde, „als Mis- 
sionar die Deutschen zu besuchen, die in Liverpool ansässig waren 
oder als Seeleute in diesen Hafen kamen." Der genaue Zeitpunkt dieser 
Anstellung ist uns nicht überliefert. Jedenfalls aber arbeitete Kandidat 
Hirsch während der Sommermonate 1845 unter den Familien, die 
ihm anvertraut worden waren. Mit 17 Teilnehmern begann er die Ver- 
sammlungen, aber im Verlauf weniger Monate stieg die Zahl auf 50. 
Offenbar gewannen die deutschen Arbeiter mehr und mehr die Ueber- 
zeugung, daß sie nicht bloß einen vollen Ersatz für Kandidat Busche 
bekommen hätten, sondern vor allem, daß Dr. Baylee ihnen zu einer 
wirkhchen und dauernden Gemeinde verhelfen werde. Auch innerlich 
machten sich Anzeichen einer segensreichen Beeinflussung durch den 
neuen Prediger bemerkbar. Der selber erst kürzlich zum fflauben an 
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Jesus Christus gekommen war, eignete sich am besten dazu, um Lands- 
leute zu gewinnen, die diesem Glauben aus irgend welchen Gründra 
fremd geworden waren. „Einer oder der andere gab Zeugnis von einer 
Herzensumwandlung, einer wahrhaften Buße vor Gott und vom Glau- 
ben an unsem Herrn Jesus Christus", so berichtete Ih*. Baylee Daefafaer 
seiner MissionsgeseUschaft ; und er fuhr fort zu erziUilen: „Sobald die 
Seeleute aus /fremden Häfen hier landeten, fragten sie nach der deut- 
schen Versammlung. Reisende, die sich nur ein paar Wochen auf- 
hielten und die ein offenbarer Zufall mit dem Mis^onar in B^ühnug 
brachte, kehrten ihrem Unglauben oder ihrem weltUchen Leben den 
Rücken und erkannten die Macht der göttlichen Gnade an. An- 
sässige Familien wurden erweckt, die offenbar alle religiösen F.in - 
drOcke vergessen hatten, die ihnen einst die Heimat mit auf den Weg 



So stand es gegen Ende des Jahres 1845. Was hier ins Leben 
getreten vfair, konnte noch nicht als Gemeinde bezeichnet werden ; an 
deutscher Stadtmissionar arbeitete im Dienst der anglikaniscJien 
Kirche sedBoi^rtich au seinen Landsleuten, den ansässigen wie den 
durchreisenden. Die Entwickelung drängte aber naturgemäß weit^. 
Elteni begehrten, ihre Kinder taufen zu lassen, und zwar nicht in d^ 
ihnen fremden englischen Kirche, sondern durch den Manu, der ihr 
Seelsorger war und ihre Muttersprache redete. Erostgesinnte sehnten 
sich auch nach der Feier des heiligen Abendmahls. Zu beidem fehlte 
Kandidat Hirsch die Befugnis, denn er war noch nicht ordiniert. Und 
bis dieser Schritt bewerkstelligt werden konnte, ließ Dr. Baylee die 
Deutschen nicht gerne auf die Darreichung des Sakraments 
warten. So fand er den Ausweg, daß er sie in eine der Liveipooler 
anglikanischen Kirchen einlud. Er wußte, daß sie nicht ohne weiteres 
auf die Gottesdienstformen der bischöflich-englischen Kirche eingehen 
würaen, da sie von ihrer Heimat her gewohnt waren, das heilige Abend- 
mahl in lutherischer Weise zu feiern. Deshalb madite er sich die Mühe, 
vorher die Ernstesten unter ihnen aufzusuchen und ihnen auseinander- 
zusetzen, wie sehr die anglikanische und die lutherische Kirche in d^ 
Sakramentslehre übereinstimmten: die Hauptsache sei doch wohl, daß 
man sich möglichst an die Einsetzungsworte der Schrift halte und daß 
man im rechten Gebetsgeist feiere. Dieses freundhche Entgegenkom- 
men verschaffte ihm den Erfolg, daß sie gerne auf seinen Vorschlag 
eingingen und sich von ihm monatlich einen Abendmahlsgottesdienst 
in der Michaeliskirche (S. Micbael's Church, Pitt Street) abhalten 
ließen. Januar 1846 trat diese neue Einrichtung in Kraft, und alsbald 
machten etwa 90 Personen von ihr Gebrauch, 24 unter ihnen als Gäste 
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beim heiligen Mahl. ,^te Männer sah man am Altar zu TräneD gerührt, 
wenn ^e niederknieten, um die Denkzeichen der Liebe unsers sterben- 
den Heilandes zu empfangen. Der Klang der Muttersprache bei solchem 
Anlaß weckte Gefühle, die lange in ihnen geschlafen hatten. Ein 
fremder Priester in einem fremden Land redete sie hier in ihrer eigenen 
Sprache an und erzählte ihnen von dem, dessen Leib und Blut sie jetzt 
in geheimnisvoller, himmlischer Gemeinschaft empfangen wollten; — 
auf solch ein Eriebnis waren sie nicht vorbereitet gewesen;" so gab 
Dr. Baylee selber den Eindruck dieser ersten Abendmahlsfeiem wieder. 
Argwohn und Vorurteil, die bis dahin bei manchem Deutschen gegen 
die englische Kirche vorhanden war, sei nunmehr einer tiefen Dank- 
barkeit gewichen. 

Mit dem bloSen Abendmahlsgottesdienst begnügte sich Dr. Baylee 
jedoch nicht, sondern hielt jedesmal am vorbeigehenden Donnerstag 
eine Stunde der Vorbereitung, in der er die Bedeutung der Abendmahls« 
feier erläuterte. Auch die übrigen Zweige des gemeindlichen Lebens 
nahm er bereits in Angriff. Ein Ausschuß wurde ernannt, der sich 
stets nach der Vorbereitungstunde am Donnerstagabend versammelte 
und über die Nöte der Gemeindeglieder sowie über Mittel und Wege 
zu ihrer Abhilfe beriet. Hier galt es, für Arme und Kranke zu sollen 
und die kleinen Ausgaben der kirchlichen Veranstaltungen, zu decken. 
So war alles im besten Zuge.' Die gelegentlichen Zusammenkünfte der 
Deutschen, wie sie Kandidat Busche 1844 im Auftrag der Gesellschaft 
für Seemanns-Mission gehalten hatte, versprachen sich unter dem 
tatkräftigen Einfluß Dr. Baylees zu einer wirklichen deutschen evange- 
lichen Gemeinde zu entwickeln, die ihren Prediger, ihre Sakramente 
und ihre Armenverwaltung hatte. 

Da tauchte in einer jener Ausschulisitzungen am Donnerstagabend 
der Gedanke auf, ob man nicht zur Gründung einer eigenen 
Kirche schreiten könne. Einer der ärmeren Deutschen sprach ihn 
aus und fügte hinzu: „wenn sie im Glauben an die Sache herangingen 
und wöchentliche Beiträge sammelten, werde Gottes Segen das Ge- 
deihen dazu geben und auf die Dauer ihren Glauben und Geduld mit 
Erfolg krönen." Bei dieser Gelegenheit machte ein anderer den be- 
merkenswerten Vorschlag, in einer eigenen Kirche möge man von Zeit 
zu Zeit auch englische Gott^dienste abhalten, damit äie en^isch 
sprechenden Frauen und Kinder zu der gleichen Stätte der Anbetung 
kommen könnten, wie ihre deutschen Hausgenossen. Dr. Baylee 
scheint von diesem Wunsch nach einer selbständigen deutschen Kirche 
keineswegs überrascht worden zu sein- Denn er sprach noch am gleichen 
Abend die Hoffnung aus, mit Hilfe seiner Freunde werde er wohl im- 
stande sein, ein geeignetes Gotteshaus zu beschaffen. Beiderseits war 
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die Freude groß: bei den deutschen Gemeindegliedern, weil ihr Sehnen 
so unerwartet schnell in Erfüllung gehen sollte, und bei Dr. Baylee, 
weil er mit seinen Bestrebungen solch warmes Verständnis und freu- 
digen Widerhall fan^i. Es war eine entscheidende Stunde für das Zu- 
standekommen unserer Kirche, als sich hier deutscher und en^ischer 
Eifer für die gleiche Sache so glückhch fanden und verbanden. 

Die Führung blieb freilich noch für mehrere Jahre in der Hand 
des englischen Gönners. Ihm lag es ob. Schritte zu tun, damit die 
Geiheinde ihren Pfarrer und ihre Kirche bekomme. Aul seine Ver- 
wendung eiidärte sich der Bischof von Chester bereit, den Kandidaten 
Hirsch als HiUsprediger Dr. Baylees ordinieren zu lassen und ihm die 
Fürsorge für die deutsche Gemeinde zu übertragen. Dadurch kam 
das eigentümliche Gebilde zustande, daß die Liverpooler Deutsche 
Kirche in ihren Anfängen ein Zweig der englischen Staatskirche wurde : 
der Erzbischof von Canterbury, also der oberste anglikanische Geist- 
liche, übemalun die Schirmschaft über sie. Dr. Baylee hatte dem 
Namen nach ihre Leitung, Pastor Hirsch als sein Hilfsprediger war ihr 
Pfarrer. Ehe diese Neuordnung Wirklichkeit werden konnte, galt es, 
eine geeignete Kirche zu beschaffen. Dr. Baylee fand ein derartiges 
Gebäude in Rathbone Street (nahe der heutigen Kathedrale), das 
damals unbenutzt lag und zum Verkauf angeboten wurde. Die be- 
treffenden Livdrpooier Geistlichen {Rektor A. Campbell und Pastor 
W. Pollock, in dessen Bezirk die Kirche lag), gaben die Erlaubnis, 
das Gebäude an Dr. Baylee zu überlassen „als eine Fremdenkirche 
für Gottesdienst nach den Vorschriften der Kirche von England, in 
fremden Sprachen und in EngUsch". Es war also stiftnngsgemäß von 
vorneherein festgesetzt, daß der Gottesdienst in den Formen der angli- 
kanischen Kirche, wenn auch in deutscher Sprache, gehalten werden 
mußte. Die ganze Kaufsumme von 40 000 Mk. aufzubringen, überstieg 
selbst die Werbekraft Dr. Baylees. Er mußte sich damit begnügen, 
das Gebäude für 2000 Mk. jährlich zu mieten. Außerdem machte er 
sich anheischig, das Gehalt seines deutschen Hilfspredigers zunächst 
auf 2 Jahre zu beschaffen, das sich schon damals, wie 1S49, auf 3000 Mk. 
im Jahre belaufen haben wird. WahrUch eine Tat kühnen Gottver- 
trauens und zugleich selbstlosester Hingabe: 5000 Mk. jährlicher Aus- 
gaben für eine Kirche fremder Volksangehöriger mit seinem Namen 
zu decken I Anfänglich mochte die staatskirchliche „Mission für Aus- 
länder" (Foreigners' Mission), in deren Auftrag ja die Arbeit unter 
den Deutschen während der beiden letzten Jahre betrieben worden 
war, mit ihrem Gelde für die Unkosten aufkommen. Aber die Ver- 
antwortung ruhte im letzten Grunde ausschließlich auf Dr. Baylee, 
und wir wissen durch Pastor Hirsch, daß er mehrfach Fehlbeträge 
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gedeckt hat, so daß ihm die Deutsche Kirche bis 1855 nicht weniger 
als 9000 Mk. schuldete. 

Gegen Ende des Jahres 1846 waren alle Sdiwierigkeiten glücklich 
überwunden: die Gründung der Deutschen Kirche konnte erfolgen. 
Am 4. Adventsonntag, 21. XII. 1846 ordinierte der Bischof von Chester, 
der an dieser Missionsarbeit lebhaften Anteil nahm, den Kandidaten 
Hirsch zum Hilfsprediger Dr. Baylees — eine Handlung, die noch 
nicht in der neuen Kirche stattfinden konnte. Denn diese wurde erst 
8 Tage später feierlich eröffnet. Dieser 27. Dezember 18,46 ist 
somit als der eigentliche Grfindungstag unserer Liver- 
pooler deutschen Gemeinde anzusehen. Alle vorherigen 
Veranstaltungen waren nur Vorstufen; erst jetzt hatte man eine stän- 
dige Gemeinde. Zwar stand sie noch in Abhängigkeit von der angli- 
kanischen Kirche und blieb in diesem Verband sogar bis 1872. Das 
iteigte sich namentlich darin : die gottesdienstlichen Formen waren die 
des Common Prayer Books, allerdings in deutscher ' Uebersetzung, die 
Jahresberichte wurden in englischer Sprache gedruckt und an der 
Spitze der Gemeinde stand nicht nach deutscher (etwa rheinischer) 
Weise ein Kirchenvorstand, sondern vielmehr der Pfarrer, der darin 
nur von 2 Kirchmeistem unterstützt wurde. So stellte das neue Ge- 
bilde eine deutsche Gemeinde dar, die für die Zeit ihrer Kindheitsjahre 
noch unter englischer Vormundschaft stand — bis sie sich dereinst 
soweit entwickelt haben würde, daJJ sie innerlich und äuüerUch die 
Stufe freier Selbstbestimmung erreicht hatte. 

Von dem Eröffnungsgottesdienst an jenem 27. Dezember wissen 
wir nur, daß 86 Personen an ihm teilgenommen haben. Die Zahl der 
Gottesdienstbesucher stieg aber bald, so daß man gelegentlich 130 
in der Kirche hatte. Namentlich zogen sich nun auch die deutschen 
Seeleute zu dieser neuen gottesdienstlichen Stätte, die an die Stelle 
der alten Bethel Unions getreten war, Rathbone Street lag zwar für 
sie nicht so günstig wie die Schiffskirche oder die Zhraaer der Bethel 
Unions. Aber in 10 Minuten konnte man dfe jetzige Kirche von den 
Docks aus gut erreichen, und man war sicher, dort nicht nur an jedem 
Sonntag zwei Gottesdienste, sondern auch noch eine Andachtstunde 
am Donnerstagabend zu finden; und über der Tür grüßte jeden Gast, 
der von den Schiffen kam, die einladende Inschrift: Seeiaannskirche 
(Mariners' Church) — ein Zeichen dafür, wie stark die Herkunft dieser 
jungen G^neinde aus der Arbeit der evangelischen Seemannsmission 
nachwirkte und wie ernst sie von Anfang an die Fürsorge für die see- 
fahrenden Landsleute nahm: Gemeinde und Seemannsmission sind 
in Liverpool miteinander geboren. Jener Anregung eines Ausschuß- 
mitgliedes entsprechend, die oben erwähnt wurde, fand übrigens am 
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Sonntagnachmittag und am Dienstagabend ein Gottesdieast in eng- 
lischer Sprache statt, an dem dann auch die englisch sprechenden 
Familienglieder der deutschen Arbeiter teilnehmen konnten. 

Im Anschluß an den Wochengottesdienst am Donnerstagabend 
pflegte eine Anzahl der Gemeindeglieder zurückzubleiben ^nd die 
Lieder für den nächsten Sonntag zu üben. So groß war der Eifer um 
eine H^ung des gottesdienstlichen Lebens. Dabei scheint man sich 
zunächst des Hamburger Gesangbuchs bedient zu haben, das Pastor 
Hirsch in beschränkter Anzahl von Deutschland kommen ließ, wie 
die Kirchenrechnung von 1849 ausweist. Gleichzeitig aber stellte er 
ein eigenes Büchlein zusammen, das die oben erwähnte Sammlung 
von 1829 großenteils in sich aufnahm und 1846 als Erscheinungsjahr 
angibt. Wenn auch die anglikanische Kirchenverfassung keinen Raum 
bot für die Verwaltung der Kirche nach presbyteriaoischen Grund- 
sätzen durch einen Kirchen-Vorstand, so gab es doch eine Art Ge- 
meindevertretung. Man behielt nämlich den Auaschuli bei, der sich 
während des Jahres 1846 in der MichaeUskirche gebildet, und ver- 
sammelte ihn nach der Sitte, die sich dort bewährt hatte, zu monatlichen 
Sitzungen. Pastor Hirsch bedurfte ja der tätigen Mithilfe der Ge- 
meinde, wenn die erforderliche Geldsumme zum Unterhalt der Kirche 
aufgebracht werden sollte. Die einfachen Arbeiterfamihen konnten 
freiUch nicht entfernt daran denken, kirchliche Jahresausgaben in 
der Höhe von 5000 Mk. aus eigenen Mitteln zu bestreiten. Aber sie 
wollten doch beisteuern, soviel in ihren Kräften stand. Es hätte des-' 
halb nahegelegen, die Sitze in der neuen Kirche zu vermieten, wie 
man es in dem späteren Gotteshause der Gemeinde getan bat. Wenn 
man statt dessen freiwillige Beiträge sammelte, so beabsichtigte man 
oHenbar, die Kirchensitze jedem GemeindegUede in gleicher Weise 
zugängUch zu machen. „Und es ist ein gutes Zeichen", berichtet Dr. 
Baylee, „daß diese Beiträge höher ausfallen als das, was Leute solchen 
Standes sonst für dje Kirche zu zahlen pflegen." Immerhin wird es 
nur ein bescheidener Posten in der Jahresrechnung gewesen sein. 
Der englische Gönner mußte sich noch nach weiteren Kreisen um- 
sehen, die bereit und auch imstande waren, die Geldlast der neuen 
kirchlichen Einrichtung zu tragen. Er wandte steh an seine Freunde, 
die bereits Gaben für die Ausländer-Mission, und dadurch mittelbar 
auch für die Versorgung der Deutschen zahlten; sicherUch versagte 
ihm die bekannte englische Freigebigkeit in kirchlichen Dingen audi 
diese Beiträge nicht. Aber war es nicht das NatürUchste, die wohl- 
habenden Landsleute der jungen Gemeinde zu freiwilligen Opfern 
heranzuziehen? Dr. Baylee tat auch diesen Schritt noch selber, machte 
die deutschen Kaufleute in Liverpool mit der Neugründung in Rathbone 
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Street bekannt und erbat ihre tätige Mithilfe. „Sie beginnen, sich 
für unsere Missionsarbeit zu erwärmen", so erzählt er 1847 seiner Ge- 
seUschatt, „und im großen und ganzen haben wir viel Grund, Gott zu 
danken und Mut zu fassen." Nach allen Seiten hatte er also die Wege 
geebnet oder erschlossen, auf denen die neue Gemeinde sich zukunfts- 
kräftig entwickeln konnte. Die Zeit der Vorbereitung war abgeschto^n. 
Seit Neujahr 1847 mußte, wenn auch Dr. Baylee die Fürsorge noch 
in der Hand behielt, die junge Kirche und ihr Pfarrer aus eigener Kraft 
arbeiten und werben, damit der senfkomartige Anfang sich in fröh- 
lichem Wachstum weiter entfaltete. 

Mit großem Eifer griff Pastor Hirsch seit seinem Amtsantritt die 
Arbeit auf, in die er sich während des vergangenen Jahres eingelebt 
hatte. Er betrachtete sie vorwiegend vom Standpunkt des Mis- 
sionars, der die Entfremdeten oder Verlorenen wieder an die 
Kirche heranzuziehen trachtet. Statt sich auf den Besuch der Familien 
zu beschränken, die bereits Mitglieder der Gemeinde geworden waren, 
spürte er allen Volksgenossen nach, die bei dem verwirrenden Hafen- 
leben Liverpools in Gefahr standen, sittlich oder religiös zugrunde zu 
gehen. Auf diesen Wegen fand er z. B. eine ganze Anzahl deutscher 
Kinder, die als unschuldige Opfer einer verbrecherischen Geldgier 
planmäßig ins Verderben gebracht wurden. Sie stammten aus der 
Gegend von Frankfurt und Hessen-Darmstadt und waren ihrem Eltem- 
hause unter dem falschen Versprechen entlockt worden, daß sie für 
1 — 2 Jahre in England eine Dienststelle bekleiden und dann mit guteiä 
Lohn in die Heimat zurückkehren sollten. Statt dessen mißbrauchte 
man die armen hilflosen Knaben und Mädchen über Tage zum Bettel 
und des Nachts zum Laster. Pastor Hirsch tat, was er konnte, um 
die Gefährdeten zu retten. Wenn sie keine Erlaubnis zum Besuch der 
Schule bekamen, die an den Wochenabenden in Hackin's Hey ge- 
halten wurde, so suchte er sie wenigstens für die Sonntagschule zu 
gewinnen und dort heilsamen Einfluß auf sie auszuüben. — Auch einer 
jener wandernden deutschen Musikkapellen kam er auf die Spur, die 
schon damals die englischen Städte durchzogen und in ihrem unstäten 
Leben allen Versuchungen fortwährender Wanderschaft und Heimat- 
losigkeit ausgesetzt waren, — Vor allem aber widmete er sich den 
Seeleuten, lud sie zur Kirche ein, ließ sie an der Abendschule teil- 
nehmen und forschte grundlich nach, wenn sie aus irgend einer Ursache 
dem Gottesdienst fernbUeben. Auf einem solchen Gang kam er in ein 
längeres Gespräch mit einem deutschen Kapitän, der ihm erklärte, 
er sei mit dem Christentum zerfallen, seitdem er ein Buch gelesen 
„Wichtige historische Enthüllungen über die wirkliche Todesart Jesu". 
Pastor Hirsch gab sich alle Mühe, ihm die völlige Sinnlosigkeit dieses 
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oberfläclüictieQ Machwerkes naclizuweisen, und erreichte wenigstens 
so viel, daß der, Kapitän um eine Bibel bat und bei seiner Rückkehr 
eine Fortsetzung des Gespräches in Aussicht stellte. ' Für diesen Zweig 
seiner Arbeit bediente sich Pastor Hirsch des Mittels, daß er außer 
Bibeln und Neuen Testamenten zahlreiche' kurze Schriften, reUgiöse 
Flugblätter und Gesangbücher verteilte und verimufte, um das 
verkümmerte innere Leben seiner entwurzelten Landsleute neu zu 
Wecken. 

Auch im Gottesdienst drängte der Pfarrer hauptsächlich auf 
Bekehrung: es war der Werbeeifer dessen, der selber erst kürzlich 
den entscheidenden Schritt ins Christentum getan hatte und der nun 
einen scharfen Blick für alJe Regungen des Unglaubens, der Spott- ■ 
sucht oder der religiösen Gleichgültigkeit besaß. Nachdrucklich wußte 
er vom Ernst der Ewigkeit und von der Verantwortung am jüngsten 
Tage zu predigen. Er scheute keine Auseinandersetzung mit Gegnern 
und berichtete in seinen jährlichen Uebersichten über das Gemeinde- 
leben gern von einzelnen Fällen, in denen es ihm geglückt sei, einen 
Widerstrebenden zu überzeugen. So heißt es einmal von der Bekehrung 
eines jungen deutschen Bauern, der 4 Monate hindurch die Gottes- 
dienste der Deutschen Kirche besuchte : „Manches Gespräch hatte ich 
mit jenem jungen Mann über Dinge, die zu unsörm ewigen Frieden 
dienen. Da er bisher in einer Weise gelebt hatte, daß er der Polizei 
keinen Anstoß gab, hielt er, wie ich merkte, einen solchen Zustand 
für genügend auch vor jenem Gerichtshof, wo über uns 'das ewige 
Urteil gesprochen wird. Meine Worte schienen ihm nicht klarmachen 
zu können, wie es wirklich mit ihm vor Gott stehe. Ja er fühlte sich 
sogar durch eine meiner Predigten beleidigt, als habe ich über ihn 
gesprochen. Ich hielt ihm entgegen, eine Gemütsverfassung wie die 
seinige finde sich nicht nur bei ihm, sondern in dieser oder jener Weise 
bei jedem Sterblichen. Aber was ich sagte, war in den Wind gesprochen, 
und ich konnte ihn nur noch dem überlassen, der verheißen hat, uns 
in alle Wahrheit zu leiten. Betrübt über den Fall, sah ich Dr. Tholucks 
Traktat „Von der Demut" auf dem Tisch liegen; ich gab ihm den, 
und er ging fort. Als er wiederkam — ich glaube, es war schon am 
nächsten Tage — , was sein ganzes Wesen umgewandelt. „Ach", sagte 
er unter Tränen, „was Sie mir gesagt haben, ist wahr; ich fühle es, 
ich weiß es jetzt, ich war blind. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie es 
mit mir ist, aber eine Aendening ist bei mir eingetreten." Das kam so 
ungekünstelt heraus, jedes seiner Worte hatte solch eigenartige Kraft 
und trug so sehr den Stempel der Wahrheit und der persönlichen Ueber- 
zeugung an sich, daß es eine Freude war, ihn anzuhören. Hoffentlicfa 
bleibt er nuÄ vor Rückfall bewahrt." 
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„Neun oder zehn", so stellt Pastor Hirsch nach 3 Jahren fest, 
„Itftben seit der Eröffnung unserer Kirche ihren iHsherigen Lebens- 
mradcl -v&lüg angegeben und gehen jetzt auf nützlichen Erwerb aus; 
einige erwadisene Frauen haben gelernt, sich ihres Tuns zu schämen 
aad es aufg^eben; einige haben sich verheiratet, ein paar sind in 
die Heimat zurückgekehrt." Und es war nicht bloß der versucherische 
Emfluß der englischen Hafenstadt, dem er hier entgegenzuarbeiten 
hatte. In dem wachsenden Unglauben, den er bei den zureisenden 
Landdeuten traf, erkannte er die verderbüche Wirkung jener Grund- 
sätze, die in den unruhigen vierziger Jahren „von liberalen, Repu- 
Mikanem und Kommunisten daheim verbreitet wurden, die zwar 
l^iheit versprechen, dabei aber selber Sklaven der Verdorbenheit 
sind". Die Ausstrahlungen der Revolutionszeit reichten eben bis in 
diesen fernen, versprengten Teil des deutschen Volkstums hinein. 

Die Gottesdienste, die in diesen Jahren gehalten wurden, waren 
in Anbetracht der kleinen Zahl der Gemeindeglieder reichlich zu nennen. 
Drei Peiem am Sonntag, dazu ein enghscher Wochengottesdienst am 
Dienstag-, ein deutscher am Donnerstagabend bedeuteten eine starke 
Anspannung des Pfarrers. Dazu hielt er während 1 ^ Jahren eine 
Bibelstunde und Gebetsversammlung in jenen Teilen der Stadt, wo 
die deutschen Arbeiter in größerer Zahl beisammen wohnten (also wohl 
im Norden, nahe den Zuckerfabriken). Und selbst damit durfte er 
sich als gewissenhafter Seelsoi^er nicht begnügen. Bei dem Mangel 
je^chen Schulzwangs mußte die Kirche Soi^e dafür tragen, daß der 
Nachwuchs der Gemeinde in den notwendigsten Fächern unterrichtet 
wurde. Ein Lehrer stand nicht zur Verfügung und konnte, mit Rück- 
sieht auf die Geldlage der Kirche, einstweilen nicht angestellt werden. 
FreiwiUige Hilfskräfte mußten den Mangel einer ausgebildeten Lehr- 
kraft ersetzen, in erster Linie wohl der Küster. Aber die Schule wurde 
eingerichtet, abends in einem Schulzimmer von S. Paul's in Hackin's 
Hey, mitten in der Stadt. 10 — 15 Kinder nahmen an ihr teil, im Alter 
von 7 — 12 Jahren. Wie oben bemerkt, fanden sich auch Seeleute zu 
diesem Unterricht ein. Pastor Hirsch führte die Aufsicht und prüfte 
die Schüler an jedem ersten Montag im Monat. Leider mußte der 
Raum in Hackin's Hey schon bald wieder aufgegeben werden, und es 
dauerte eine Zeit, bis man geeigneten Ersatz fand. Neben diesen 
Abendstunden wurde am Sonntag in der Kirche für junge und auch 
noch für herangewachsene Teilnehmer eine Sonntagschule gehalten, 
die sich guten Zuspruchs erfreute. 

Nimmt man zu all diesen Veranstaltungen noch die PfUcht der 
regelmäßigen Besuche beiden ansässigen Gemeinde- 
gliedern, so läßt es sich begreifen, daß Dr. Baylee schon 1847 
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schreiben konnte: „Pastor Hirsch' Zeit ist jetzt, wo er Pfarrer der 
Gemeinde ist, mehr als ausgefüllt"; und daJJ er ihm in Robert Cavell, 
einem Studenten in St. Aidans College, eioe Hilfskraft zur Seite stellte. 
Drei Jahre lang, 1847 — 1849, unterstützte dieser den Pfarrer, nament- 
lich im Besuch der Schiffe, der Krankenhäuser und der ansässigen Ge- 
meindeglieder. Selbst den Küster Düringer zog Pastor Hirsch zur 
Mithilfe in diesem Zweig der Tätigkeit heran. Ob es klug ^ar, daß er 
gerade die Plausbesuche teilweise in die Hand eines Helfers legte, 
mag bezweifelt werden; Gemeindeglieder haben das gelegentlich auch 
unangenehm empfunden. Aber es darf nicht vergessen werden, daß 
dem Pfarrer neben den oben geschilderten reichen gottesdienstUcben 
und missionarischen Pflichten noch die Sorge für die Beschaffung der 
notwendigen Mittel zum Unterhalt der Kirche oblag. Er hatte die 
mühsame Aufgabe, in den Kaufmannskreisen für die Gemeinde zu 
Werben. Und er fand dort keineswegs bloß freudiges Entgegenkommen, 
wenn er ihnen erzählte, eine Deutsche Kirche sei kürzlich begründet 
worden. Einzelne, wie H. Stolterfoht und der preußische Konaul 
0. Burchardt, traten zwar sofort auf seine Seite und stellten einmalige 
Gaben oder jährliche Beiträge zur Verfügung. Andere, wie J. E. Ba- 
rendt und M. W. Kunhardt traten sogar als eigentliche Mitglieder der 
Gemeinde bei. Ja, „die Mehrzahl der hiesigen Deutschen", rühmt 
Pastor Hirsch anfangs 1850, „haben durch Unterstützung der Kirche 
ihre Zustimmung kundgegeben, sehr oft sogar ihre Freude." Aber 
es gab unter ihnen auch Stimmen, die aller Notwendigkeit kirchlicher 
Versorgung ein hartnäckiges Nein entgegensetzten, oder die sich gegen 
die anglikanische Form des Gottesdienstes ablehnend aussprachen. 
Derartige Widerstände zu überwinden, verursachte dem Pfarrer große 
Opfer an Zeit und Kraft. Er versuchte ihnen klarzumachen, daß es 
auch in Deutschland keine einheitliche Weise des lutherischen Gottes- 
dienstes gebe, daß kein Lutheraner aus Gründen der Kirchenlehre 
Anstoß daran zu nehmen brauche, der Liturgie des Common Prayer 
Books zu folgen, ja daß kürzlich ein hervorragender lutherischer Geist- 
bcher an der anglikanischen Abendmahlsfeier in der Liverpooler Deut- 
schen Kirche teilgenommen habe. Noch nach Jahren (1854) kehrt 
dieser selbe Einwand in einem Jahresbericht wieder und zeigt, wie 
schwer es für Pastor Elirsch gew^en ist, das Mißtrauen gegen die 
ungewfriinte Gottesdienstform bei vielen seiner Landsleute zu über- 
winden,- 



Die Jatu'e 1847 — 1848 vergingen in stiller fleißiger Werbearbeit. 
Die Gemeinde festigte sich und bestand in diesen ersten beiden Jahren 
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ihres Daseins die Probe ihrer Lebensfähigkeit. Nur If^ die Kirche nicht 
besonders günstig. Wegen der Seeleute hätte man sie gerne näher an 
den Docks gehabt, Wegen der Zuckerhaus-Arbeiter näher dem Nordteil 
der Stadt. Es empfahl sich also, nach einer geeigneteren Stätte für 
die gottesdienstlichen Versammlungen Ausschau zu halten. 

Die denkbar beste Gelegenheit bot sich, als 1S49 eine Kapelle 
mitten in der Stadt frei wurde. In Sir Thomas 's Buildings, 
dort wo heute die städtische Scfaulbehörde ihren Sitz hat, stand das 
Gebäude, an der rechten Seite, wenn man die Straße von Dale Streel 
nach Whitechapel hinabgeht. Von der Straße aus lag es so versteckt, 
daß es schon großer Aufmerksamkeit bedurfte, um es überhaupt zu 
entdecken. So berichtet D. David Thom in einer Arbeit über die Liver- 
pooler Kirchen und Kapellen 1852. Von ihm erfahren wir auch, daß 
es ursprünglich eine Jesuitenkapelle war, 1780 von Pater John Price 
erbaut, und daß es im Lauf der Jahre mehrfach seinen Besitzer ge- 
wechselt hatte. 1831 — 1835 predigte hier ein bekehrter Jude, H. S. 
Joseph, für eine hebräische Kirche vor christlichen Israeliten; 1832 
wurde die KapeUe vom Bischof für den anglikanischen Gottesdienst 
geweiht, galt mithin seitdem als ein Glied der Kirche von England. 
Der nächste Pfarrer, Connor, verließ die Gemeinde 1841. „Seitdem 
hat eine Gemeinde bekehrter Juden aus dem Ausland unter Pastor 
Hirsch zeitweilig, wenn nicht ununterbrochen in der Kapelle von Sir 
Thomas's Buildings Gottesdienst gehalten. Wenn ich recht unterrichtet 
bin, wird der Gottesdienst ganz oder teilweise in deutscher Sprache 
gehalten"; — so berichtet D. Thom in der erwähnten Darsteälung. 
Hat er da nicht die junge deutsche Gemeinde mit einer früheren juden- 
christlichen verwechselt? Oder sollte Pastor Hirsch, ehe er durch 
Dr. Baylee mit den Deutschen in Bethel Union bekannt wurde, tat- 
sächlich eine Zeitlang Anschluß bei einer Gemeinde bekehrter Juden 
gesucht haben? 

Auf diese KapeUe richtete Dr. Baylee jetzt seine Aufmerksamkeit. 
Hier gedachte er, der neuen Gemeinde ein Kirchengebäude als Eigen- 
tum zu verschaffen; zwar nicht mit dem Grund und Boden, den der 
Eigentümer — Lord Derby — nicht verkaufen wollte; sondern nur 
auf 23 Jahre (on lease), dafür aber auch zu dem mäßigen Preise von 
17000 Mk., von denen 5000 Mk. sofort, die übrigen 12000 Mk. (mit 
5% Zinsen) nach 5 Jahren zu zahlen waren. Aber auch unter dießen 
erträglichen Bedingungen blieb das Wagnis Dr. Baylees noch groß, 
namentlich da bei dem zerfallenen Zustand des Bauwerks noch eine 
beträchtliche Summe nötig wurde, um es wieder brauchbar zu machen. 
Die Schwierigkeiten schreckten indes den treuen englischen Pfarrer 
nicht von dem verantwortungsvollen Schritt zurück. Im Amtszimmer 
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des preußischen Konsuls veranstaltete er eine Sitzung, Aufrufe er- 
gingen nach den verschiedensten Seiten und das Ergebnis des kühnen 
Unternehmens war ein großer Erfolg. Pastor Hirsch, reiste in die 
wichtigsten englischen Städte, namentlich nach London, Manchester 
und Cheltenham. 9042 Mk. kamen als einmalige Gaben zusammen, 
darunter 400 Mk. von der Königin-Witwe und außerdem 1231 Mk. 
aus London (Ritter von Bunsen ist der einzige deutsche Beitragende), 
1297,50 Mk. aus Manchester {23 deutsche und 9 englische Namen), 
212,50 Mk. aus Cheltenham von lauter englischen Gebern. Den höchsten 
^Beitrag in Liverpool zeichnete ein englischer Geistlicher in Birkenhead 
mit 600 Mk., die Herren Stolterfoht und Hausburg je 400 Mk., Konsul 
Burchardt 200 Mk., und so geht die Liste der Beitragenden hier durch 
17 deutsche und 53 englische Namen bis zur S^^hlußsumme von 5901 Mk. 
— Außerdem kamen 1243 Mk. an Jahresbeiträgen zusammen. -Alles 
in allem genommen, wahrlich ein verheißungsvoller Anfang. Nur 
einer fehlte in der langen Reihe der Geber: Dr. Baylee. Und doch 
steuerte er das Allerwichtigste hinzu: er streckte den Fehlbetrag dieses 
Jahres mit 2S98,35 Mk. aus seinen Mitteln vor — eine Summe, die 
ihm niemals zurückgezahlt worden zu sein scheint. Uebrigens wird 
in der Jabresrechnung von 1849 die Kaufsurame von 5000 Mk., die 
man damals ohne Zweifel gezahlt hat, nicht erwähnt. Hat etwa Dr. 
ßaylee sie durch persönliche Sammlung nebenher aufgebracht? . Jeden- 
falls kann das dankbare Gedenken an diesen eigentlichen Gründer 
unsrer Kirche nicht herzUch genug sein. 

Im Sommer 1849 wurde das Gebäude in Sir Thomas 's Buildings 
zum Einzug fertig, im Juli wurde es feierlich von der deutschen Ge- 
meinde in Gebrauch genommen, wahrscheinUch am 8. 'Juli, weil 
an diesem Tage die erste Sammlung in der neuen Kirche verzeichnet 
ist. Von der Feier dieser Kirchweihe wissen wir nichts Näheres. Abw 
wenn wir hören, daß der Besuch des Gottesdienstes hier bald auf 100 
bis 120 stieg, so dürfen wir wohl annehmen, daß auch zum Einzug 
sich bereits eine ansehnliche Zahl eingefunden hat. Konnte man doch 
nach wenigen Monaten daran gehen, von den 200 Sitzplätzen der 
Kapelle 50 gegen Entgelt zu vermieten, darunter etliche an Kauf- 
mannsfamilien, die Mehrzahl an Arbeiter, die oft nur 20 Mk. in der 
Woche verdienten. 

Welches Bild bot nun diese erste Deutsche Kirche Liverpoob 
dem Besucher des Gottesdienstes dar? Durch den Neubau der städti- 
schen Verwaltung ist das Haus längst vom Erdboden verschwunden, 
man kann es also nicht mehr aufsuchen und sich durch seinen Anblidc 
in jene vergangenen Zeiten zurückversetzen lassen. Aber wir beiützeii 
noch eine Skizze, die Herr Barendt gelegentlich von der Hauptwand 
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ihrer Innenseite entworfen hat, und können uns an ihr das Bild ver- 
gegenwärtigen, auf dem die Augen der Gemeinde während des Gottes- 
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dienstes ruhten. Und jener alte Zuckerhausarbeiter, der 184S nach 
Liverpool kam und vermutlich den Einzug miterlebte (G. Angdbeck, 
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s. o. S. 26) hat aus seiner Erinnerung so viel erzählt, wie zur Ergänzung 
der gezeichneten Innenseite nötig ist. 

Die Kapelle war eng mit einem Wohnhaus zusammengebaut 
und hatte deshalb keinen ansehnUchen Eingai^ von der Straße her. 
In dem Hause wohnte der Küster Düringer, der zugleich Schneider 
war, weil er von der Kirche nur ein geringes Gehalt bezog. Ein großes 
Zimmer des Küsterhauses diente als Sakristei und Versammlungsraum. 

• "Wenn man die Kirche betrat, führte rechts eine Treppe zur Orgel- 
empore, auf der freilich anfangs nur ein Harmonium stand. Oben 
saßen lediglich die Schulkinder, während die Gemeindeglieder ihre 
Sitze unten hatten. Zwei Gänge führten durch die Kirche, so daß an 

' den Längsseiten kurze Bänke mit etwa 3 Sitzen übrig blieben. Die 
Mittelbänke mochten, doppelt so groß sein und waren in der Mitte 
geteilt. Der Altar stand unter dem großen verzierten Fenster, das 
gegen die Strai^e hin sah, links davon die Kanzel, rechts das Lesepult. 
Die Katechismusstücke an der Wand hinter dem Altar (Unser Vater, 
Gebote und Glaubensbekenntnis) brachte später Herr Bacendt selber 

' lan. Zum Beginn des Gottesdienstes erschien Pastor Hirsch in weißem 
Ueberwurf, ging durch den rechten Gang zum Lesepult, eröffnete 
den Gottesdienst und hielt nach dem ersten Liede die Liturgie aus dem 
englischen Kirchenbuch (natürlich in deutscher Sprache). Dann ver- 
ließ er die Kirche und kam während des zweiten Liedes im schwarzen 
Talar durch den linken Gang zur Kanzel, die etwas höher als das Lese- 
pult War. Er predigte ruhig, erregte sich selten und pflegte seine An- 
sprachen so^ältig vorzubereiten. Nur am Sonntagabend gestaltete 
er den Gottesdienst schlichter, hieit die Gebete frei und erlaubte sich 
in der Ansprache größere Freiheit. Zur Abendmahlsfeier legte er wieder 
sein weißes Gewand an. 

Der englische Gottesdienst, den man in Rathbone Street noch 
zu halten pflegte, scheint mit dem Uebergang nach Sir Thomas's 
Bnildings Weggefallen zu sein, er wird wenigstens in keinem der ge- 
druckten Jahresberichte mehr erwähnt, ebenso wie der englische Hilfs- 
prediger Robert Cavell höchstens bis Ende 1849 Herrn P^tor Hirsch 
in seiner Arbeit unterstützt hat — kleine, wenn auch nicht ganz un- 
wichtige Zeichen erstarkender Selbständigkeit. 

In der Tat war in dem halben Jahrzehnt seit dem Weggang des 
Kandidaten Busche ein großer Fortschritt erreicht worden. 
Aus dem bescheidenen Anhängsel der englischen, freikirchlichen Ge- 
sellschaft für Seemanns-Mission war eine bodenständige deutsche Cre- 
meinde erwachsen, freilich auch sie noch unter der Schirmschaft der 
englischen Staatskirche. An der Stelle gelegentlicher deutscher Gottes- 
dienste, die von durchreisenden Pfarrern gehalten wurden, hatte man 
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einen fest angestellten deutschen Geistlichen, freilich auch ihn nur 
als Glied der bisehöflichen Priesterschaft. Die religiöse Versorgung der 
Deutschen in Llverpoo] war nicht länger dem Zufall überlassen, sondern 
durch die feste Ordnung einer mächtigen Kirche und durch das Wohl- 
wollen zahlreicher englischer und deutscher FVeunde gestützt. Berichte 
über deutsche kirchliche Veranstaltungen erschienen nicht länger in 
den Spalten englischer Gesellschaften, weder der Liverpool Seamen's 
Friend Society noch der Foreigners' Mission, sondern als eigene Dar- ■ 
bietung mit dem „Bericht der Liverpooler Deutschen Kirche", freilich 
in englischer Sprache gedruckt. Es war also noch nicht die volle Selb- 
ständigkeit — diese wurde erst 1872 erreicht. Aber die Deutsche Kirche 
war ins Leben getreten, war fest begründet, hatte ein eigenes Gebäude, 
einen eigenen Pfarrer und konnte nun unter der Wohlwollenden Vor- 
mundschaft ihres englischen Gründers allmählich zur Mündigkeit 
heranreifen. Und dieser große Fortschritt war in der Hauptsache das 
Verdienst des unermüdlichen, tatkräftigen, selbstlosen und treuen 
Dr. Joseph Baylee. 



Mit den Jahren zog sich der verdienstvolle Mann von dem Werk, 
das er ins Leben gerufen, mehr und mehr zurück. Mit Pastor Hirsch 
persönlich blieb er schon dadurch verbunden, dafr dieser sein Schwie- 
gersohn wurde. Aber auch den Geldfragen des jungen Unternehmens 
lieh er gelegehtlich noch gern seine Hilfe. Die Ajif orderungen überstie- 
gen ja die verfügbaren Mittel noch bis 1853. Auch als das 
kostspielige Jahr des Ankaufs der neuen Kirche vergangen war, bheb 
für die Instandsetzung des Bauwerks, für die Zinsen der rückständigen 
Bausumme (jährlich 480 Mk.) uhd für die laufenden Ausgaben so viel 
zu zahlen, daß der Jahreshaushalt von 13 662.35 Mk. nur ganz allmäh- 
lich auf 5 — 6000 Mk. herunterging. Die Uebersicht über seine wich- 
tigsten Posten mag das erläutern: siehe Seite 47. 

Die Gaben, die nur für einmalige größere Aufwendungen gedacht 
waren, sanken beträchtlich. Die jährlichen Beiträge aber, auf die sich 
die Kasse hauptsächlich hätte stützen müssen, wuchsen erst im L.aufe 
von 7 Jahren auf den doppelten Betrag von 1849, Und was aus eigent- 
Uchen Gemeindekreisen einging (Stuhlmiete und sonntägliche Samm- 
lung in der Kirche), war — abgesehen von den erheblichen Schwankun- 
gen seiner Höhe — so geringfügig, daß es zusammen kaum je V, des 
Gesamtbetrages der Ausgaben deckte. Pastor Hirsch mußte darum 
unermüdlich auf Gewinnung englischer Zuschüsse bedacht sein. Außer 
den Reisen, die er zu diesem Zweck unternahm, wandte er sich an jene 
anglikanischen Geistlichen Liverpools, die seit Bestehen der Mission 
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für Ausländer an dem Ergehen unserer deutschen Gemeinde lebendigen 
Anteil genommen, hatten. Baid ist es die Kirche S. Paul's in Princes 
Park, bald Holy Trinity in AnHeld oder S. Ann's in Stanley Park oder 
Christ Church in Claughton (Birkenhead), besonders oft aber S. Mary's 
(Edge Hill) und S. Mark's, in denen an einem Sonntag im Jahre fflr 
die Deutsche Kirche gesammelt und ihr Beihilfen bis über 400 Mk. 
zugeführt wurden. Und selbst dann reichten die Einnahmen nicht aus. 
Ein willkommenes Vennächtnis von 399 Mk., das die Engländerin 
Miß Hancock in Norwich 1851 unserer Kirche hinterließ, mußte leider 
sofort zur Bestreitung der laufenden Ausgaben verwandt werden; die 
Kirche war noch nicht in der Lage, Vermögen zurückzulegen. Der 
jährliche Fehlbetrag wollte trotz aller Mühe und Sparsamkeit des 
Pfarrers und der beiden Kirchmeister (Barendt und Kunhardt) nicht 
vOTschwinden. In dieser Notlage, wo alle Hilfsquellen erschöpft waren, 
trat Dr. Baylee opferwillig ein und deckte das Fehlende 5 Jahre lang. 
Und es waren keineswegs geringfügige Summen, die er — gleichsam 
als seinen Beitrag — mit leichter Mühe hätte zahlen können. Selbst 
als die beiden schweren Jahre 1849/50 mit ihren Fehlbeträgen von fast 
3000 Mk. (jährlich) vorüber waren, wurde die Hilfsbereitschaft Dr. 
Baytees noch stark in Anspruch genommen. Als man endlich 1856 
die letzten 12 OCX) Mk. von der Kaufsumme für die Kirche abtrug, 
belief sich die Schuld, die man Dr. Baylee hätte zurückzahlen müssen, - 
auf 8890,60 Mk. Man konnte gar nicht daran denken, sich ihrer durch 
eine besondere Sammlung zu entledigen. Denn alle Gebekraft der 
I^unde war gerade durch die großen Sondergaben für die Kaufschuld 
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aufs h&cliste angespannt worden, 1S54 (der Bericht über dieses Jahr 
ist der einzige, der sich nicht erhalten hat) brachte man bereits 7900 Mk. 
im folgenden Jahre weitere 2300 Mk. und 1856 die fehlenden 3005,65 KOc. 
auf, um diese drückende Last endgültig abwälzen zu können. Pastor 
Hirsch mußte wegen der Sammlung zweimal nach London reisen, in 
Liverpool machte sich namentlich Herr Fr. Prange durch Werbearbeit 
sehr verdient. Die ganze Abrechnung darüber ist — als außerordent- 
liche Einnahme und Ausgabe — in der obigen Uebersicht nicht mit 
enthalten. — Ueber die Summe aber, die man Dr. Baylee schuldete, 
fehlt auch in den Jahresberichten jede Spur einer Rückzahlung. Man 
kann also nur aimehmen, daß er stillschweigend auf ihre Wieder- 
erlangung verzichtet hat. Vielleicht bewog ihn hierzu außer der Liebe 
zur Deutschen Kirche auch das verwandtschaftliche Verhältnis, in das 
er zu Pastor Hirsch getreten war. Er hatte dann auch die FVeude, 
daß die Gemeinde 1856 das Pfarrgehalt von 3000 Mk. auf 3600 Mk. 
erhöhte. 

Leider nahm in all diesen Jahren die Beschaffung der Geldmittet 
den Pfarrer übermäßig in Anspruch. Seine Reisen in die großen eng- 
lischen Städte erforderten nicht nur beträchtliche Aufwendungen, son- 
dern auch viel wertvolle Zeit. 1850 verbrachte er 4 Wochen in London, 
kam viermal nach Manchester, zweunal nach Bradford (wo er übrigens 
am 6. XH. 1850 in der Hauptkirche — Parish Church — eine deutsche 
Predigt hielt) und je einmal nach Leeds und Huddersfield. Im Rück- 
blick auf die ganzen 10 Jahre bisheriger Arbeit bricht er daher in die 
verständliche Klage aus; „Fänden wir die notwendige Unterstützung 
bei unsem Landsleuten, dann könnten wir die Zeit und Kraft, die wir 
jetzt zur Aufbringung der nötigen Geldmittel mehr oder minder ver- 
schwenden müssen, unserer allerwichtigsten Arijeit widmen: das 
Evangelium in viele Häuser und Familien zu tragen, wo man ChristuB 
schmäht, Gott entehrt und der allgemeinen Sittlichkeit entgegen- 
handelt." Zum ersten Male wird hier«ler Widerstreit erkennbar, der 
seitdem in der Geschichte der Liverpooler Deutschen Kirche öfters 
empfunden worden ist und unter dem wohl jede auf Freiwilligkeit 
aufgebaute Gemeinde gelegentlich zu leiden hat: soll man in erster 
Linie dafür sorgen, daß der äußere Bestand der Kirche gesichert bleibt? ■ 
oder soll man alle Kraft der inneren Durchdringung des Gemeindelebens 
widmen und die Beschaffung der Geldmittel als Nebensache behandeln? 
Ohne Pastor Hirsch einen Vorwurf zu machen, wird man doch den 
Wunsch damaliger Gemeindeglieder verständlich finden, daß die Kraft 
des Pfarrers mehr für die Seelsorge-Besuche frei werden möge. Der 
hingebend treue Schatzmeister der Kirche, Herr Barendt, der ein 
Vierteljahrhnnd»! lang diesen Posten mit der größten Gewissenhaftig- 
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haftigkeit bekleidete, tat sicherlich alles, um den Seelsorger von diesen 
äußeren Obliegenheiten zu entlasten. Aber in der Hauptsache wurde 
«5 erst dann besser, als die Geldlage der Kirche nach den ersten 10 Jah- 
ren ihres- Bestehens in ein ruhigeres, stetigeres Fahrwasser kam^ 

Immerhin wurde auch unter den ungünstigen Verhältnissen jener 
Anfangsjahre schon viel ErfreuH.ches geleistet. Der eng- 
lische Gottesdienst War, Wie oben erwähnt, mit dem Uebergang nach 
Sir Thomas'» Buildings weggefallen, ohne dajl wir eine nähere Begrün- 
dung dafür erhalten. Lag es an grundsätzlichen Bedenken, dem Eng- 
tischen Eingang in die Deutsche Kirche zu gewähren, oder lediglich 
an mangelnder Teilnahme von selten der Gemeinde oder gar an Ueber- 
lastung des Pfarrers? So blieb es bei dem deutschen Gottesdienst am 
Sonntagmorgen und -abend und am Donnerstagabend. Doch' traten 
oftmals besondere Feiern hinzu, wenn Auswanderer zu kurzem Auf- 
enthalt durch Liverpool kamen und — etwa Dienstagsnachmittags — 
schnell zu einer gemeinsamen Andacht in unserm Kirchlein versammelt 
werden mußten. Und gerade die ersten Jahre unsers Gemeindelebens 
zeichneten sich durch einen starken Zufluß derartiger Landsleute aus. 
1851 verzeichnet der Pfarrer, 1000 Auswanderer hätten sich im Lauf 
des Jahres an unserm Gottesdienst beteiligt. 1852 stieg diese Ziffei' 
sogar auf 4000 — ein Zeichen dafür, wie lebendig nach der Revolution 
von 1848 die Wanderlust in unserm Vaterlande war. In den nächsten 
Jahren ging der Anteil der Auswanderer merklich zurück, um dann 
wieder leicht anzusteigen. Sowohl seelisch wie auch wirtschaftlich 
brachten diese Durchreisenden dem Pfarrer viele Nöte entgegen. Er 
litt unter der religiösen Gleichgültigkeit, ja Spottsucht und Gottes- 
feindschaft, die er bei den verbitterten Landeskindem der deutschen 
Heimat vorfand. Aber obwohl ihm sogar freche Unsittlichkeit in 
ihren Kreisen entgegentrat, ließ er nicht nach, seelsorgerlich um sie 
zu werben. Sie galten ihm ebensogut als Gemeindeglieder wie die 
ansässigen Familien. Nur in einem Punkte Wurde ihm die Fürsorge 
für die notleidenden Landsleute zu schwer: er konnte die Geldmittel 
nicht beschaffen, die erforderlich gewesen wären, jedem hilfesuchenden 
Deutschen beizustehen. Täglich hielt er von 2 — 3 Uhr Sprechstunde 
in der Sakristei, weil seine Wohnung in Birkenhead (2 Moray Place, 
Price Street) für die meisten zu weit entfernt lag. Aber wie sollte er 
all die Fremden befriedigen, die hipr — außer den eigentlichen Ge- 
meindegliedern — bei ihm als deutschem Pfarrer im Auslände an- 
klopften? Schon 1849 sprach er daher den Wunsch aus, eine besondere 
Gesellschaft möge für diese Fälle gebildet werden, 1852 freute er sich, 
von der vollzogenen Gründung dieser Society of Friends of Foreigners 
in Distress (Gesellschaft von Freunden der notleidenden Ausländ«-) 

RDa*iikr>Bz, Ll>8TpDol. 4 
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berichten zu können. Seitdem hat diese Gesdlschaft ununterbrochen 
in großem Segen gewirkt, ist mit der Deutschen Kirche — als der 
ältesten und bedeutendsten ausländischen Kirchengemeinscbaft Liver- 
pools — in enger Verbindung geblieben und hat Jahrzehnte lang deren 
Räume zu ihren Zusammenkünften mit den Notleidenden benutzt. 

Neben der Auswanderer-Mission ging unverändert der Dienst an 
den deutschen Seeleuten her. Zwar werden nur in den ältesten 
Berichten ausdrücklich Einzelheiten aus dieser Arbeit erwähnt: so von 
jenem Hamburger Kapitän, den Pastor Hirsch traute und der ihm 
dann den Inhalt der Armenbüchse seines Schiffes schickte; oder von 
dem Kapitän einer Rostocker Brigg, den er in tödlicher Krankheit 
besuchte und dann im Beisein von 10 — 12 Kapitänen und etwa 25 See- 
leuten begrub. Aber »uchiWenn die späteren Berichte dieses Zeitraums 
nicht ausdrücklich auf die Seemanns-Mission eingehen, so hat doch der 
Eifer des Pfarrers um sie nicht nachgelassen. An die Seeleute dachte 
er vornehmlich mit seinem Plan, ein Lesezimmer einzurichten. Es 
gelang ihm auch, durch Vramittlung seines Londoner Kollegen WaJ- 
baum (von der Hamburger Kirche), reichlich 300 deutsche Bücher zu 
erbalten, für die sich die Londoner Firma Williams and Norgate in 
einem Aufruf an deutsche Verleger verwandt hatte. Die Frau des 
Kirchmeisters Kunhardt überreichte ihm sogar 900 Mk., die sie zu 
diesem Zweck gesammelt hatte. Aber bis zur Einrichtung und Eröff- 
nung des Lesezmuners sollte es in diesen Jahren noch nicht kommen; 
bei so viel dringenderen Bedürfnissen reichten die Geldmittel nicht 
weit genug, um für solch ein neues Unternehmen jährlich 800 Mk. 
Unkosten autzubringen. 

Pastor Hirsch mußte sich damit begnügen, die Seeleute an den 
sonstigen Veranstaltungen des Gemeindelebens teilnehmen zu lassen. 
Außer den Gottesdiensten, die 1850 von mehr als 1200, in den beiden 
folgenden Jahren immerhin noch von ^00 deutschen Seeleuten besucht 
wurden, war es die Kirchenschule, zu deren Unterricht die jüngeren 
Matrosen herangezogen wurden. Leider mußte die Tagesschule, 
die man 1S49 beim Uebergang in die neue Kirche wieder begonnen 
hatte, aus Mangel an Mitteln und auch an Beteiligung der ansässigen 
Familien schon nach Ablauf eines Jahres wieder aufgegeben werden. 
Man konnte sie auch in den folgenden Jahren nicht wieder eröffnen, 
sondern mußte sich darauf beschränken, den ärmeren Eltern aus der 
Kirchenkasse Beihilfen zum Schulgeld für die englischen Schulen zu 
gewähren. Aber die Sonntagschule bestand nach wie vor, und zu ihr 
konnte Pastor Hirsch gelegentlich auch einen jüngeren deutschen See- 
mann einladen. Vor allem aber war es die deutsche Christbaumfeier, die 
auf die Schiffsleute eine große Anziehungskraft ausübte. Dank der 



:y Google 



3. Die Gründung der Gemeinde und das erste Jahrzeltnt usw. 51 

freigebigen Bemühungen von Frau Kunhardt und anderen deutschen 
Pfunden wurde es seit 1850 zur feststehenden Sitte, an, einem Abend 
in der Weihnachtszeit Jung und Alt um einen Christbaum zu ver- 
sammeln und ihnen außer Liedern, Gedichten und Ansprachen, wie 
sie zu dem Fest paßten. Gaben an I^eidungstücken und Kinder- 
spielzeug zu beschwen. Hier fanden sich auch die Besatzungen unserer 
Schiffe gern und zahlreich ein. 

Die Verbreitung von Traktaten setzt» Pastor Hirsch von Anfang 
an eifrig fort. Er bezog sie von Wiehern aus Hambui^, gelegentlich 
auch von der Wuppertaler Traktat-Gesellschaft, deren Schriften ihm 
durch den Bonner Pfarrer Wichelhaus geschenkt wurden, als dieser 
1852 in unserer Liverpooler Kirche gepredigt hatte. Aber auch mit 
englischen Gesellschaften ging Pastor Hirsch in dieser Beziehung weiter 
Hand in Hand, und wir finden z. B. 1S50, daß ein englischer Bibelbote 
die Schiffe im Liverpooler Hafen besuchte und dafür eine Vergütung 
von der Deutschen Kirche empfing, — 1853, daß ein Rev. F. H. W. 
Schmitz in Verbindung mit unserer Kirche die Seeleute und Auswanderer 
seelsorgerlich bediente. Wie in den ersten Jahren, so freute sich der 
Gemeindepfarrer auch jetzt über jede Mithilfe, die er für diesen Zweig 
seiner Tätigkeit finden konnte. 

Alles in allem betrachtet war es damals noch eine Zeit be- 
scheidener Anfänge. Danach muß auch der Erfolg beurteilt 
werden, den unsere Kirche während ihres ersten Jahrzehnts erreicht hat. 

1850zähltePastor Hirsch über 150 Häuser, die er besuchte, schätzte 
die Seelenzahl derer, die als Mitglieder der Kirche anzusprechen seien, 
auf etwa 250, die Zahl der sonntäglichen Kirchenbesucher auf 70 — 100, 
von denen natürlich manche an beiden Gottesdiensten teünahmen, 
also doppelt mitgezählt wurden. In diesem Rahmen bewegen sich auch 
die Zahlen der nächsten Jahre, erst 1856 wird geklagt über „einen deut- 
hchen Abgang von solchen, die entweder überhaupt sich vom Gottes- 
dienst ferngehalten oder ihn nur sehr selten besucht hätten". Nach 
alledem scheint es, als ob wir für jene ersten 10 Jahre mit einem ziem- 
lich feststehenden Durchschnitt von etwa 250 Seelen ansässiger Ge- 
meindeglieder und von etwa 40 — ^50 Teilnehmern an jedem der beiden 
Sonntagsgottesdienste rechnen könnten. 

Daß der Pfarrer auf die Fürsorge für diese ihm anvertraute Ge-' 
meinde wegen der Geldbedürfnisse der Kirche nicht so viel Zeit und 
Kraft verwenden konnte, wie er selber gerne gemocht hätte, ist oben 
b^^its besprochen worden. Gleichwohl muß er apch unter derartigen 
Henunungen noth eine eifrige und mannigfache Tätigkeit entfaltet 
haben. Denn 1856 zäldt er auf, was er getan: „die Tröstungen der 
Religion sind den Kranken und Sterbenden gespendet, aUe Mitglieder 
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der Kirche besucht, die drfickenden Nöte der Armen nach dem Maße 
unserer Kräfte gelindert worden; wir haben Sonntagsehule und Kon- 
fü-mandenunterricht gehatten und auf Wunsch bei mehreren Gelegen- 
heiten das heilige Abendmahl an Auswanderer ausgeteilt, ehe sie auf 
die Reise gingen. Femer haben wir verschiedentlich das Armenhaus, 
das Hauptkrankenhaus und die sonstigen Hospitäler besucht, haben 
freilich bei diesem wie bei den andern Zweigen unserer Tätigkeit unter 
jenen oben erwähnten Beschränkungen zu leiden gehabt. Mit der 
freundwilligen Erlaubnis der Fabrikherren haben wir küiTlich den Ver- 
such gemacht, eine große Zahl von Zuckersiedem an ihren Arbeits- 
stätten aufzusuchen und anzureden, unter denen bekanntlich zu einem 
großen Teile der Geist der Gleichgültigkeit und des Unglaubens herrscht 
und seine traurigen Früchte zeitigt. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
diese unsere Bestrebung nicht ganz ohne Segen geblieben ist." 

Es dauerte naturgemäß eine Weile, bis alle diese deutschen An- 
siedler, die aus dem festen Zusammenhang ihrer heimatlichen Verhält- 
nisse losgelöst und in das unruhige Treiben der fremden, englischen 
Hafenstadt versetzt worden waren, sich innerlich zurechtfanden und 
sich der Zucht eines frei gewählten christlichen Gemeindelebens 
ein- und unterordneten. Hier war keine alte Gewohnheit, keine Macht 
von Sitte und Brauch, die von den Vätern her heilig und unverbrüchlich 
feststand. Jeder war zunächst auf sich selber angewiesen ; aber nicht 
jeder sah es von selber als heilsam und notwendig an, sich in dieser 
neuen Freiheit aus eigenem Entschluß Fesseln anzulegen. Selbst die 
Getreuen, die den festen Bestand der Deutschen Kirche ausmachten, 
Waren nicht immer ohne Schwierigkeit zusammenzuhalten. I>enn 
auch sie stellten nicht etwa eine gleichartige, bodenständige Gemeinde 
dar. Jeder von ihnen brachte aus seiner Heimat die Anschauungen, 
Wünsche, Maßstäbe und Erwartungen mit, die ihm von Jugend auf 
zu einem rechten evangelischen Gemeindeleben gehört, hatten. Der 
Hannoveraner war darin anders als der Rheinländer, der Mann aus 
lutherischem Kirchengebiet anders als der geborene Reformierte. 
Auf dem neuen Boden der Auslandsgemeinde konnten diese Besonder- 
heiten natürlich nur teilweise verwirklicht werden. Einer mußte sich 
in den andern schicken lernen. 
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4. 
Fünfzehn Jahre des Erstarkens der (Gemeinde. 

(1857—1872). 

Wenn die ersten 10 Jahre des Gemeindelebens dadurch ihr Ge- 
präge ' erhalten haben, daß sich die neue Gründung unter mancherlei 
äußeren und auch inneren Schwierigkeiten erhalten und behauptet 
hat, so gewährt der neue Zeitraiun, in den wir jetzt mit unserer Schilde- 
rung eintreten, das Bild eines gesicherten Gemeinwesens, das eine be- 
grenzte Anzahl von Aufgaben erfolgreich in Angriff zu nehmen versteht 
und seine GeldbedürEnisse in immer wachsendem Maße aus eigenen 
Mitteln und aus den Beiträgen der deutschen Kaufleute zu decken 
weiß. 

Lehrreich sind in dieser Beziehung einige Ziffern der nachfolgen- 
den Uebersicht (siehe S. 54). Der Jahreshaushalt der Kirchenkasse ist mit 
geringen Schwankungen stetig gewachsen. Berechnen wir seinen Durch- 
schnitt für je 5 Jahre, so ergibt sich eine Steigerung von 5628 Mk. ^n 1857 
bis 1861) auf 7702 Mk. (in 1862—1866) und 11030Mk. fm 1867—1871); 
er hat sich also fast verdoppelt. Diese vermehrten Ausgaben haben 
dadurch gedeckt werden können, daß die Liverpooler deutschen Kauf- 
leute sich mit höheren Beiträgen zur Verfügung gestellt haben und 
daß auch aus der Gemeinde selber (erkennbar an ihren Sammlungen 
in der Kirche und ihren Beiträgen für die Schule) wesentlich größere 
Summen als bibher aufgebracht worden sind. Man vergleiche hierzu 
die Jahresbeiträge von 1871 (5480 Mk.) mit denen von 1857 (2371 .50 Mk.), 
ferner die Kircheosanunlung derselben beiden Jahre: 694.65 Mk., gegen 
302.50 Mk. Alterdings sind sowohl in den Jahresbeiträgen wie In den 
einmahgen Gaben noch manche englische Zuwendungen enthalten. 
Jahrelang steht die englische Zuckerfabrik Macfie u. Sons mit 105 Mk. 
an der Spitze der Beitragenden und das Geschenk des Herzogs von 
Marlborough (200 Mk.) obenan unter den einmaligen Gaben. Ja, 
anfangs weist die Liste der Beitragenden überhaupt zur Hälfte eng- 
lische Namen auf. Mehrfach hat Pastor Hirsch in den ersten 5 Jahren 
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dieses Zeitraums noch nach London reisen oder eine der englischen 
Kirchen Liverpools angehen müssen. Also von einer völlig unahhängi- 
gen Gemeinde kann auch um das Jahr 1860 noch nicht die Rede sein. 
Aber der Anteil der englischen Geber ist doch von Jahr zu Jahr merk- 
lich zurQckgetreten : 1871 weist die Liste der Beitragenden nur noch 
vereinzelte englische Namen auf ; dagegen bringen die deutschen 
Kaulleute Liverpools immer größere Summen zusammen. Schon 
1862 kommen mehrere Jahresbeiträge von 200 Mk. vor; 1871 geben 
15 Firmen je 200 Mk., 10 je 100 Mk. Wie ist diese wachsende Beteili- 
gung der deutschen Kaufmannschaft zu erklären? Einmal dadurch, 
daß es Pastor Hirsch an Aufrufen nicht hat fehlen lassen; die Jahres- 
berichte enthalten manche bewegliche Bitte an die Gleichgültigen 
oder Fernstehenden, sie möchten doch diesem wertvollen Werke ihre 
Teilnahme zuwenden. 1860 freut er sich, nach dem Rückgang von 
1S58 wieder eine Aufwärtsbewegung der Jahresbeiträge berichten zu 
können; „man habe schon die böse Erwartung aussprechen hören, 
die Deutsche Kirche müsse geschlossen werden". Aber die Worte 
des Pfarrers hätten doch wohl kaum einen so erfreulichen Widerhall 
gefunden, wären nicht unter den Kaufleuten selber Freunde erstanden, 
die sich der Werbearbeit mit aller Hingehung gewidmet hätten. Dem 
einen von ihnen, F. Prange, dankt schon der Bericht von 1857 dafür, 
daß er trotz großer persönlicher Unzuträglichkeiten sich aufs äußerste 
für die Deutsche Kirche eingesetzt habe, um ihr durch größere ein- 
malige Gaben neue Einnahmen zuzuführen. Von dem zweiten, E. 
■ Springmann, wird bei mancher Gelegenheit gerühmt, was ihm unsere 
Kirche namenüich für die Ausgestaltung der jährlichen Christbaum- 
feier verdanke. Und den dritten, H. Stolterfoht, nennt der Pfarrer 
einmal „unsern ersten und ältester Wohltäter". Offenbar haben diese 
3 Männer sowohl -durch eigene Beiträge wie durch tatkräftige Werbe- 
arbeit unter ihren Berufsgenossen die Sache der Deutschen Kirche 
damals aufs wirkungsvollste gefördert. So finden wir von 1868—1871 
in jedem Jahresbericht unter der englisch geschriebenen Darstellung 
der Ereignisse des Jahres einen Aufruf in deutscher Sprache, der sich 
an die Liverpooler deutsche Kaufmannschaft wendet: 

„Die Unterzeichneten wünschen hiermit ihren Nachbaren besten 
Dank zu sagen, welche der im vorigen Herbste an sie erlassenen Auf- 
forderung zu einem besonderen Beitrage für Deckung des Ausfalls für 
Kirche und Schule und Erhöhung der Stipende für den Pastor so bereit- 
willig in liberaler Weise entgegengekommen sind. Die so- gesammelten 
Beiträge haben nicht nur die Befriedigung der vorhandenen Bedürfnisse, 
sondern auch eine Beisteuer von 600 Mk. zu der Einrichtung des Lese- 
zimmers ermöglicht, welches das Kommittee der „Foreign Scripture- 
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Reader Society" für die hiesigen deutschen Arbeiter und Handwerker 
eröffnet hat. Sodann sind aus denselben die Kosten der Weihnachts- 
beschenmg an die Schulkinder diesmal bestritten worden, so daß die 
gewöhnliche spezielle Sammlung für diesen Zweck unterbleiben konnte. 
Ein regeres und allgemeineres Interesse für die deutsche Gemeine 
und deren Angelegenheiten, als bisher sich kund gegeben, bleibt aber 
immerhin Sache der Notwendigkeit, damit regelmäßigere und dauernde 
Subskriptionen gesichert werden und ein gewisser kleiner Kreis nicht 
fortwährend in Anspruch genommen zu Werden braucht, wie es bisher 
so häufig, ja fast ausschließlich der Fall gewesen ist. Die Unterzeichne- 
ten möchten daher dem innigen Wunsche noch Worte geben, daß ein 
solches Interesse namentlich bei den hiesigen jüi^em Kaufleuten 
fortan erwachen und sich mehr und mehr entwickeln möge. 

H. Stolterfoht, F. Prange, E. Springmann." 

Aber auch der Eiter dieser drei bewährten Freunde der Deutschen 
Kirche hätte nicht zum Ziele geführt, wäre nicht damals der ganze 
deutsche Kaufmannstand in Liverpool so erfreulich aufgeblüht. Neuer 
Zuzug traf von Jahr zu Jahr aus der alten Heimat ein, und die bis- 
herigen Firmen erzielten so reichen Gewinn, daß sie die Gaben 
für die Deutsche Kirche ohne große Opfer beträchtlich erhöhen 
konnten. 

Darum blieb doch die Gemeinde als solche das, was sie bisher 
schon war: „eibe Gemeinde, hauptsäcblichausArbeitern 
und armen Leuten bestehend." Die Kaufleute gehörten' nach 
wie vor mehr zu den Gönnern als zu den Mitgliedern der Gemeinde. 
Nur machte sich mit der Zeit auch in den Kreisen der schlichten Ge- 
meindegliedei eine günstigere Geldlage bemerkbar. Arbeiter im Zucker- 
hause, die anfangs unter recht harten Bedingungen ihren Lebensunter- 
halt verdient hatten, kamen durch eisernen Fleiß imd rühmliche Spar- 
samkeit allmählich in behaglichere Verhältnisse. Die Tüchtigsten unter 
ihnen rückten in wichtigere und besser bezahlte Stellen auf. Für man- 
chen Haushalt waren damit die Anfangsjahre äußerster Knappheit 
vorüber. An ihnen, den langjährigen und erprobten Gemeindegliedem, 
fanden jene neuen Ansiedler ihren Rückhalt, die nach dem Kriege 
von 1866 aus dem preußisch gewordenen Hannover auswanderten und 
in den Liverpooler Zuckerhänsem Anstellung suchten. Es war wohl 
der letzte bedeutendere Zuwachs, den der niederdeutsche Bestandteil 
unserer hiesigen Siedelung zu verzeichnen hatte. Von jetzt ab kamen 
natürlich immer noch vereinzelte junge Leute aus dem Bremischen und 
Hannoverschen oder auch aus anderen Gebieten Norddeutschlands 
herüber; aber im ^oßen und ganzen blieb der Bestand der Gemeinde, 
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soweit es sich um Plattdeutsche handelte, seit dem Ende der sechziger 
Jahre sich gleich. Es war eine feste Gruppe von Familieil, die einander 
gut kannten, zumeist auch räumlich nahe beieinander wohnten (nannte 
man doch die Gegend um Great Mersey Street am damaligen Nordende 
der Stadt im VoUtsmunde vielfach „Klein-Deutschland" — little Ger- 
many) und ihre heranwachsende Jugend fleißig zum Gebrauch der 
deutschen Sprache anleiteten, wobei das Plattdeutsche, das man in 
den Häusern zu reden pflegte, eine willkommene Brücke zwischen 
dem Hochdeutsch der Kirche und dem Englisch des umgehenden 
Volkslebens bildete. Ein zufällig erhaltener Zettel aus diesen Jahren 
{von Herrn Winklers Hand) verzeichnet offenbar die deutschen Ar- 
beiter in den Zuckerhäusem (in Temple, William, Blackstock, Welling- 
ton, Athol, Batchelor und Ford Street, in Park Lane, Vauxhall Road, 
Paul's Square und Manesty Lane) : insgesamt 206 Personen, darunter 
126 verheiratete, mit einem durchschnittlichen Wochenlohn von 
20 Mk, Wie viele von diesen zur Deutschen Kirche gehrät haben, 
wird nicht angegeben^ Die Ziffern beweisen aber, wie ansehnlich dieser 
Teil der deutschen Siedelung war. 

Neben diese Schar von Niederdeutschen, deren älteste Familien 
damals bereits ein Vierteljahrhundert in Liverpool ansässig waren, 
trat nun in jenen Jahren ein neuer Bestandteil der Gemeinde, der sich 
mit der Zeit zur zweiten Hauptgruppe der Siedelung herausbilden 
sollte: die wiirttembergischen Schweinemetzgei*. 
Mfindliche Ueberliefemng hat noch nach Jahrzehnten zu berichten 
gewußt, daß der erste dieser Metzger, Egner, der in irgendeinem anderen 
Orte Englands wohnte, zufällig auf einer Reise durch Liverpool ge- 
kommen sei und beim Anblibk der ^oQen und aufblühenden Stadt den 
Entschluß gefaßt habe, es mit der Eröffnung eines Ladens zu versuchen. 
Je überraschender dieser Versuch geglückt sei, desto zahlreichere 
Landsleute habe er dann in der Folgezeit aus seiner hohenlohischen 
Heimat (im nördlichen Teile Württembergs) nach sich gezc^n. So 
finden sich in den Listen der Schulbeiträge, die seit 1865 in der Ge- 
meinde gescunmelt wurden, außer Egner bereits die Namen von Bayer, 
Deeg, Dimler, Happold und Jaag. Aber diese süddeutschen Franiken 
stehen damals noch ganz vereinzelt neben den vielen Familien mit 
unzweifelhaft niedersächsischen Namen wie Gerken, Blanken, Lutjais, 
Hahnken, Meinke, Rathjen, Schlobohm, Henke, Bobbe, Hashagen, 
Müsing, Otten, Büschen, Düver, Ehlen, Henning, Hogrefe, Langhorst, 
Rohrs, Schmeders, VoÖ, Wahlers, Fiehnen, Rechten, Frerks, Rode, 
Saß, Beiderkuhl, Carstens, Cordes, Cohrs, Hesemann. Das Ueber- 
gewicht in der Zusammensetzung der Gemeinde lag eben noch für 
Jähre auf der Seite der Norddeutschen. 
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Als man nun seit 1865 jährlich für die deutsche Schule sammelte. 
Über deren Gründung demnächst berichtet werden soll, stellte sich 
heraus, daß diese FamiUen, die vor kürzerer oder längerer Zeit mittellos 
in Liverpool angefangen hatten, jetzt schon imstande waren, einen 
nennenswerten Teil der Schulkosten aus ihren Mitteln zu bestreiten. 
Jahresbeiträge von 5 Mk. oder 10 Mk. waren gar nicht selten, einzelne 
besteuerten sich gar mit 20 Mk. oder mehr. Wenn dann die Gesamt- 
summe bis auf 800 Mk. und darüber gebracht worden war, lautete 
der letzte Posten in der Aufstellung: verschiedene Gaben von 1 Mk. 
und darunter, insgesamt 26 Mk. Das zeigt, wie diese Beiträge zusam- 
mengebracht wurden: einzelne besonders tüchtige und ai^esehene 
Gemeindeglieder aus den Arbeiterkreisen sammelten bei ihren Bekann- 
ten, bei den Genossen in der Fabrik, an den Türen der deutschen 
Häuser; sie verschmähten keinen noch so geringen Betrag, klopften 
wohl auch bei englischen Freunden an und fanden an den meisten Stellen 
williges Entgegenkommen; MännerwieBenitz und Angelbeck, Bollmann 
und Philipps, Ameling und Nicolai, Langhorst, Steinte, Egner, Hüsing, 
Müller und Wahlers werden erwähnt als solche, die sich bei diesen Samm- 
lungen in den "Jahren 1866—1871 besonders verdient gemacht haben. 

Der wachsenden Bedeutung der eigentlichen Gemeindeglieder 
entsprach es, daß die beiden Kirchmeister, die nach englischem 
Brauch zu bestellen waren, nicht mehr bloß aus der Z^hl der Kaufleute 
entnommen wurden, sondern daß wir 1866 Benitz und Angelbeck 
und in^en beiden folgenden Jahren Bollmann und Philipps in diesem 
Amt finden. Auf allen Seiten zeigt sich also, daß die Gemeinde dem 
Kindesalter zu entwachsen begann. 

Im gottesdienstlichen Leben änderte sich während 
dieses Zeitraums nicht viel. Die Wochenandachten am Donnerstagabend 
verschwanden seit 1857. Im gleichen Jahre verlegte man, weil manche 
Arbeitslente am Sonntagabend zur Nachtschicht gehen mußten, den 
zweiten Sonntagsgottesdienst auf nachmittags 3 Uhr, glaubte auch, 
damit eine riqhtige Maßregel getroffen zu haben, kam aber doch bereits 
1858 auf die alte Zeit (6J4 abends) zurück. Seitdem wissen die Jahres- 
berichte über die Gottesdienste nichts Bemerkenswertes mehr zu 
erwähnen. Und doch ist gerade auf diesem Gebiete um die Mitte der 
sechziger Jahre eine gewisse Spannung durch die Gemeinde gegangen. 
Es gab Kreise unter den Zuckerhausarbeitern, denen die Tätigkeit 
des Pfarrers nicht völlig genügte. Sie hatten das Bedürfnis, häufiger 
zuf Andacht zusammenzukommen. Einzelne von ihnen fühlten sich 
auch befähigt, selber das Wort zu führen und erbauliche Ansprachen 
zu halten. Vielleicht wirkte dabei der Einfluß der englischen Laien- 
kirehen mit, in denen der Unterschied zwischen Pfarrern und Hörern 
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nicht so scharf ausgeprägt bt wie in der bischöflichen Kirche, die 
Pastor Hirsch als Vorbild vorschwebte. Auch baptistische Neigungen 
werden erwähnt. So veranstalteten Männer wie Hafermeyer, Baiim- 
garten, Benitz und Stricker Bibelstunden in Angelbecks Hause, be- 
nutzten wohl auch die Mittagpause in der Zuckerfabrik, um ^unter 
ihren Genossen evangelisierend zu wirken. Ja, wir hören aus den 
mündlichen Erzählungen von Männern, die jene Zeiten und Bewe- 
gungen miterlebt haben, daß diese Gruppe von Gemeindegliedern 
damals unmittelbar vor dem Ankauf einer eigenen Kirche in der Nähe 
von Lime Street Station stand. 

Zu einer völligen Spaltung kam es indessen nicht. Ohne daß wir 
im einzelnen noch die Entwickelung der Dinge zu erkennen vermöch- 
ten, ergibt sich aus den Jahresberichten doch so viel, daß die Verbin- 
dui^ zwischen dem Angelbeckschen Kreise und der Deutschen Kirche 
nie ganz abriß. Der Pfarrer besuchte von Zeit zn Zeit -die Bibelstnnde, 
wurde wohl auch gebeten, sie zu leiten; und umgekehrt siedelten die 
Gemeinschaftsleute, als ümen wegen steigenden Zulaufs das Zimmer 
in Angelbecks Hause zu eng wurde, in das sogenannte Schulhaus über, 
das neben der damaligen Kirche lag. Allmählich scheint es Pastor 
Hirsch gelungen zu sein, diese freiwillig arbeitenden Kräfte wieder 
an die Deutsche Kirche heranzuziehen und einen Weg zu einmütigem 
Vorgehen mit ihnen zu finden. 

Von ihm selber war ja schon öfters der Wunsch ausgesprochen 
worden, für die Arbeit der Seelsoi^e einen Gemeindehelfer 
zur Seite zu haben. Es genügte ^ben nicht, daß er in der Weise der 
Anfangsjahre religiöse Flugschriften verteilen und verbreiten ließ. 
Die Familien verlangten nach persönlichem Zuspruch, wie ihn nur 
der regelmäßige Besuch eines Seelsorgers gewähren konnte. 1857 
berichtet Pastor Hirsch noch, er habe alle deutschen Handwerker 
und Arbeiter, die er habe erreichen können, der Reihe nach auch be- 
sucht; 2 Jahre später aber gesteht er ein, die Seelsorge von Haus zu 
Haus sei durch seine notwendigen Bemühungen um die Aufbringung - 
der kirchlichen Geldmittel leider beeinträchtigt worden; nur die Kran- 
ken und Sterbenden habe er in wünschenswertem Maße zu besuchen 
vermocht. Kein Wunder also, wenn sich da bei diesem oder jenem 
in der Gemeinde das Gefühl regte, er werde vom Pfarrer vernachlässigt. 
Diesem Notstand glaubte Pastor Hirsch am besten dadurch begegnen 
zu können, daß er, wie schon in früheren Jahren, die Anstellung eines 
Stadtmissionars (scripture-reader ist der englische Titel) ins Auge 
faßte. Um nun aber die Kirche nicht allzu stark zu belasten, erhöhte 
man doch im Jahre 1862 das Pfarrgehalt auf 4000 Mk., wurde ein 
besonderer Ausschuß für Stadtmission gegründet, dem unter Leitung 
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des Herrn Stolterfoht noch dessen Sohn sowie die Herren Hausburg, 
Prange, Kunhardt, Busch, Meister und von Sobhe (also lauter Kaufleute) 
angehörten und ein Bruder aus dem Rauhen Hause, T. Haas, als Stadt- 
missionar oder Gemeindehelfer angestellt. Er hatte die ärmeren deut- 
schen Landsleute über ganz Liverpool zu besuchen und übernabm 
freiwillig auch einen Teil des Schulunterrichtes, Mit solchem Erfolge 
arbeitete er sich in seine neue Stellung ein, daß ihm nach einiger Zeit 
zwei Mitarbeiter an die Seite traten, die aus eigenem Antrieb und ohne 
Entgelt sich der Gemeinschaftspflege widmeten; einer von ihnen war 
ein junger deutscher Kaufmann, der von seinem Vorgesetzten genügend 
freie Zeit bekam, „einige Abende der Woche zum Besuch von Armen 
und Kranken zu verwenden und an einer entlegenen Stelle im Norden 
der Stadt, im Hause eines frommen Vorarbeiters, eine Gebetsver- 
samnüung und Bibelstunde zu leiten". Sind die Bestrebungen, auf die 
hier Pastor Hirsch anspielt, dieselben wie die des Angelbeckschen 
Kreises? Und ist der zweite Helfer jener Elsässer Gustav Stricker, 
der nach zuverlässiger UeberÜeferung unter den Liverpooler Gemein- 
schaftsleuten gearbeitet hat und von dem der Jahresbericht 1864 
sagt, er habe bis zur Mitte dieses Jahres mit Sorgfalt und Selbstver- 
leugnung — Hand in Hand mit dem Pfarrer — die Bibelstunde ge- 
leitet? Ein Jahr zuvor hatte Pastor Hirsch die Arbeit des Stadt- 
missiooars und seiner beiden freiwilligen Helfer noch mit folgenden 
anerkennenden Worten geschildert; „Bei den Schwierigkeiten und 
Enttäuschungen, die mit solcher Arbeit notwendig verknüpft sind, 
wollen wir diese Freunde daran erinnern, dai3 die Sache des Herrn 
nur langsam fortschreitet und daß wir Menschen diesen Fortschritt 
in der Regel gar nicht bemerken. „Zu seiner Zeit werden wir auch 
ernten ohne Aufhören" (Gal. 6, 9). WahrUch, sie verdienen unsem 
besten Dank, und wir wünschen ihnen Gottes Segen. Durch die bis- 
herigen Erfahrungen angeregt, empfand unser Stadtmissionar ein 
großes Verlangen, am Südende der Stadt eine ähnliche Bibelstunde 
anzufangen ; und bald fand er einen deutschen Bäcker, der in der Lage 
und auch willens war, die wöchentlichen Versammlungen in seinem 
Hause abzuhalten. Seit einigen Monaten haben sie nun stattgefunden, 
von 5 — 12 Teilnehmern besucht, während die Nordend-Bibelstunde 
reichlich dreimal so stark besucht wurde. Von Zeit zu Zeit nimmt der 
Pfarrer an ihnen teil und kann bezeugen, wie wertvoll sie sind. In der 
Hauptsache kommen zu den Bibelstunden Zuckerhausarbeiter, Klein- 
händler, einige Seeleute und etliche Frauen, von denen die meisten 
zugleich Mitgüeder unserer Kirche sind." Jetzt aber machte er die 
wenig erfreuliche Bemerkung: „Verhältnisse, die wir bedauern, haben 
dazu geführt, daß die Mitarbeit des Stadtmissionars in der Seelsorge 
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unterbrochen worden ist", und sprach den Wunsch aus, ihn\ m^, 
da er jetzt alles alleiü besorgen müsse, „ein 'wirklich tüchtiger Stadt- 
missionar" bestdlt werden. Mag es also damals nicht zu einer fönn- 
llchen Trennimg zwischen Kirche und Gemeinschaft gekommen swn, " 
so hat sich doch eine Zwiespältigkeit der Anschauungsweise gezeigt, 
die nach drei Jahrzehnten, bei anderer Gelegenheit, verschärft in die 
Erscheinung treten sollte. Der Verein lür Stadtmission ging seitdem 
eigene Wege, bis 1867 Pastor Hirsch ihm beitrat und dadurch das ein- 
mütige Zusammenwirken wieder liergestellt wurde. Man verlegte 
übrigens die Bibeistunden und Gebetsversammlungen schon vodier 
in das Schulhaus neben d.er Kirche; hier fanden sie 1866 statt: „gut 
besucht, unter der eifrigen und selbstverleugnenden Mitarbeit der 
beiden Kirchmeister Benitz und Angelbeck, die von der Gemeinde 
erwählt worden". Da Lehrer Winkler, der sich neben seiner Schularbeit 
vorübergehend auch dem Gemeindedienst gewidmet hatte, den Doppel- 
posten auf die Dauer nicht viersehen konnte, so stellte Kirche und 
Stadtmission gemeinsam für Herrn Haas, der 1867 sein Amt nieder- 
legte, eines der ältesten Gemeindeglieder an: Herrn Hafermeyer, der 
„vor vielen Jahren neben seinem Beruf (er war erst Lagerhausarbeiter, 
dann Kartoffelhändler) dem Pfarrer bei der Arbeit am Evangelium 
geholfen hatte". In ihm hatte man offenbar die Persönlichkeit ge- 
funden, die das Vertrauen der schlichten Leute besaß; er kannte sie 
aus langjährigem täglichem Umgang; er brachte auch die Erfahrung 
und Reife des Charakters, sowie die Gabe eines freundlich-gewinnenden 
Wesens mit, so daß er die rechte Seeisorge unter ihnen ausüben konnte. 
Vom Oktober 1867 an betätigte er sich so 5 Jahre lang, „als ein treuer 
Mitarbeiter, der die Familien von Haus zu Haus besuchte, besonders 
am Nordende der Stadt, auch Schiffe und Hospitäler. Durch Verkauf 
und Verteilung von Bibeln, Testamenten und Traktaten erreichte 
er manchmal noch mehr Leute als durch mündliche Ansprache. Oft 
nämlich, wenn er sie persönlich nicht sprechen konnte, vertrat ihn 
das gedruckte Wort, das er in den Häusern zurückließ. Kam er dann 
später wieder, so fand er um so herzlichere Aufnahme, da der Traktat 
ihm inzwischen den Boden für ein fruchtbares (Jespräch bereitet hatte.'' 
In dieser Weise ging Herr Hafermeyer während der folgenden Jahre 
seiner wertvollen Fürsorgearbeit nach, und als er gegen Ende 1872 
starb, beklagte der Pfarrer seinen Heimgang als den Tod „eines der 
ältesten Mitglieder und Mitgründer unserer Gemeinde, der bis an sein 
Ende im Segen unter uns gewirkt hat". 

Um der Tätigkeit des Stadtmissionars auch einen sichtbaren 
Rückhalt zu geben, beschloß der Ausschuß, dem Herr Stolterfoht 
seine Mitwirkung und Unterstützung widmete, im Dezember 1868 
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eiuen'alten Plan des Pfarrers zu verwirklichen und ein deutsches Lese- 
^mmer einzurichten. HiÄ sollten die Arbeiter, namentlich die unver- 
heirateten, Schutz vor den Gefahren des Wirtshaudebens finden. 
Wo es sich befand, wird nicht gesagt, ohne Zweifel mietete man ein 
günstig gelegenes Zimmer am Nordende. Tageshlätter und Zeitschrif- 
ten lagen hier aus, Bücher konnten entliehen werden und es wurde 
Gelegüiheit gegeben, Tee oder Kaffee zu trinken. Ging diese Gründung 
zwar dem Namen nach nicht von der Deutschen Kirche aus, so beteiligte 
sie sich doch nachdrücklich an ihr. Als die neue Einrichtung 1 Jahr 
lang bestand, konnte zwar noch kein großer Erfolg gerühmt werden; 
aber nach Verlauf eines weiteren Jahres wurde dieser Zweig der Stadt- 
mission ausdrücklich als eine sehr nützliche Hilfsarbeit anerkannt. 
Mit der Zeit werden sicli also genügend Gäste eingefunden haben, die 
eine solche Heimstätte zu schätzen wußten. 

Leider fehlen uns alle Hinweise darauf, oh auch die deutschen 
Seeleute, die im Liverpooler Hafen verkehrten, -dieses Lesezimmra 
benutzt haben. Bei der lebhaften Teilnahme indessen, die Pastor 
Hirsch von Anfang an der Seemannsmission zuwandte, und bei den 
regelmäßigen Besuchen, die der Stadtmissionar auf den Schiffen niachte, 
läßt sich Wohl annehmen, daß die seefahrenden deutschen Landsleute 
vom Aufenthalt in dem behaglichen Raum mindestens nicht ausge- 
schlossen waren und daß sie von der gebotenen Gelegenheit auch hin 
und wieder Gebrauch machten. Die Liverpooler Jahresberichte er- 
achten es in diesen fünfzehn Jahren überhaupt nur selten für nötig, 
auf die Tätigkeit der Seemannsmission ausdrüi±lich hinzuweisen. Aber 
die gelegentliche Art, wie sie immer ■meder von Zeit zu Zeit erwähnt 
wird, ist ein deutliches Erkemumgszeichen dafür, daß man sie von 
selten unserer Kirche nie aus den Augen verloren hat. Da wird z. B. 
im ersten Jahre dieses Zeitraumes bemerkt, die oben erwähnte Vei^ 
legung des Nachmittagsgottesdienstes von 6^^ auf 3 Uhr werde gerade 
.auch von Matrosen angenehm empfunden. Da buchen die folgenden 
Berichte mit Freuden eine wachsende Beteiligung der Seeleute an den 
Gottesdiensten der Gemeinde, wenn sie auch noch längst nicht den 
Erwartungen des Pfarrers entsprochen habe. Da hören wir aus dem 
Jahre 1858 ein schönes Beispiel von gegenseitigem Vertrauen zwischen 
einem deutschen Kapitän und Pastor Hirsch, das hier mitgeteilt zu 
werden verdient: „Im Lauf des letzten Sommers wartete ein Kapitän 
auf mich und bat mich, seinem Sohne Religionsunterricht zu geben, 
so lange er sich hier aufhalte. Es war ihm sehr darum zu tun, daß er 
die rechte Unterweisung erhielt, bevor er auf See ging. Der Junge sei 
zwar von christlichen Eltern erzogen und in einer christlichen Schule 
anterrichtet worden, dennoch werde der Vater es als eine große Ge- 
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läUigkeit ansehen, wenn ich den Jungen unterweisen wolle, ehe er in 
die Seemannspflichten eintrete. Ich brauche wohl kaum zu sagen, daß 
ich dieser Bitte mit Freuden nachgekommen bin. Sechs Wochen hin- 
durch hat entweder der Vater oder die Mutter den Knahen Tag für 
Tag von 1 1 — 12 zu meinem Hause hegleitet. Dort haben wir gemeinsam 
gebetet, Crottes Wort gelesen und den Katechismus durchgenommen." 
Durch den ganzen Zeitraum zieht sich also eine, wenn auch unauffällige, 
so doch aufmerksame FOrsoige unserer Kirche für die Erfordernisse 
und AnUegen der Seemannsmission. 

Der Auswanderer dagegen wird in den Berichten der Kirche 
nur ein einzigmal gedacht. Und auch da (1858) wird lediglich bemerkt, 
man sehe sie nicht mehr in den Gottesdiensten, „Wahrend sie in früheren 
Jahren, wo sie noch hauptsächlich durch unsem Hafen kamen, sich 
an Sonntagen und in der Woche zahlreich zu beteiligen pflegten". 
Demnach scheint der Strom der deutschen Auswanderung aus irgend- 
welchen Gründen sich in jenen Jahren anderswohin gewandt zu haben. 
Gelegentlich kam man allerdings mit ihnen wieder in lebendige Be- 
rührui^, wie im November 1866, als ein Bremer Schiff „Emilie" mit 
275 Aus^mderern an Bord durch schlechtes Wetter 70 Tage auf offenem 
Meere umhergetrieben und dann zur Rückkehr nach Liverpool genötigt 
wurde. „Die Reisenden waren in einem Zustand des Verhungems; fast 
eine Woche lang hatten sie kein Feuer anzünden können und waren sie 
ohne Nahrung gewesen. Sofort wurden sie von Herrn Haas besucht." 

Selbst wenn die Zeit des Pfarrers knapp beme^en war, hielt er 
doch streng darauf, sich vor allen andern Gemeindegliedern ausreichend 
um die Kranken zu bekümmern. Und ebenso wenig ließ er 
jemals die Sorge um die notleidenden Familien aus den 
Augen. In einer Auslandsgemeinde wie Liverpool hörten ja von selber 
jene Fälle nicht auf, wo die Pläne junger Ansiedler fehlschlugen und. 
daher Haushaltungen in verschuldete oder unverschuldete Not gerieten. 
Neben denen, die sich durch jahrelange Arbeit ihren festen Platz im 
Erwerbsleben errungen hatten und daher auch in Tagen des allgemeinen 
Mangels durchzukommen wußten, standen eben allezeit die Gelegenheits- 
arbeiter, die durch jede ungünstige Lage des Arbeitsmarktes beschaf- 
t^ungslos wurden, und jene anderen Familien, denen Krankheit oder 
NÖßgeschick das ruhige Fortkommen störte. „Viel Not" ist darum ein 
Ausdruck, der in den Jahresberichten dieser Zeit nicht selten vorkommt. 
Die jährlichen Unterstützungen der Gemeinde stiegen von etwa 100 
bis 120 Mk., seit der Mitte der sechziger Jahre auf über 400 Mk. Die 
Erfordernisse waren so dringend, daß Pastor Hirsch gelegentlich sogar 
englische Freunde um Hilfe anging und daß 1866 fast 200 Mk., die in 
der Angelbeck-Benitzschen Bibelstunde gesammelt worden waren. 



:y Google 



64 4. Fünfzehn Jahre des Erstarken» der Gemeinde. 

„unter die Witwen, Waisen, Krank«i und Alten in ihrer Not" verteilt 
wurden. Es war das Jahr, in dem auch der Ausschuß für Stadtmissioa 
über Not klagte, die namentlich durch mißliche Verhältnisse auf dem 
Arbeitsmarkt hervorgerufen worden war. Manche deutsche Familie, 
die bisher in Zuckerfabriken oder Lagerhäusern regelmäßig ihre^ Lebens- 
unterhalt erworben hatte, sah sich genötigt, die Hilfe der Mission oder 
der Kirche anzurufen. In welcher Weise die Kirche ihre Hilfstätigkeit 
im einzelnen ausübte, ist nicht mehr zu erkennen. Einzelne Empfänger 
werden allwöchentlich bedacht worden sein, während andere nur ge- 
legentlich unterstutzt zu werden brauchten. In den meisten Fällen 
wird man bares Geld g^eben haben. Nur der Kassenbericht von 1868 
bewahrt eine Erinnerung daran, daß man Brot- und Suppenkarten 
ausgeteilt hat. Allmählich scheint wieder bessere Zeit eingekehrt zu 
sein, denn die Ausgaben der Armenkasse gingen wieder auf etwa 300 Mk. 
herunter. 

Mit alledem, was bisher geschildert wurde, ist das Hauptereignis 
dieses Zeitraums überhaupt noch nicht genannt worden: die Grün- 
dung der deutschen Schule. Bereits in den ersten Jahren 
des Bestehens der Gemeinde hatte ja Pastor Hirsch den Plan gehabt, 
für die Kinder jener jungen Ansiedlergemeinde eine Schule einzurichten, 
weil die meisten Familien ursprünglich vorhatten, wieder ins Vaterland 
zurückzukehren. Der Plan konnte wegen Mangels an Mitteln einst- 
weilen nicht ausgeführt werden, schien auch, als die Famüien sich seß- 
haft machten und ihre Kinder in englische Schulen schickten, nicht 
mehr so dringend zu sein. Wenn trotzdem das Bedürfnis nach deutschem 
Unterricht lebendig blieb, so trat dies jetzt unter einen neuen Gesichts- 
punkt: nicht daß die in Deutschland geborene Jugend den Unterricht, 
den sie in den dortigen Schulen empfangen hatte, hier in Liverpool 
fortsetzen sollte; sondern, daß es den englisch geborenen Kindern der 
Deutschen ermöghcht werde, am religiösen Leben ihrer Eltern mit 
Verständnis teilzunehmen. Das Einzige, was man zu diesem Zwecke 
bis um das Jahr 1860 hatte erreichen können, war die Sonntagschule 
und die Wochentags-Abendklasse. Beide wurden vom Pfarrer geleitet, 
doch fand er beim Unterricht bisweilen Hilfe von seiten einzelner Ge- " 
meindeglieder. Aus Gründen, die wir nicht mehr anzugeben vermögen, 
ging man während des Jahres 1858 dazu über, deutsche Schule und Kirche 
voneinander zu trennen, wahrscheinlich weil nicht alle Eltern, die ihre 
Kinder zum deutschen Unterricht schickten, sie auch an der evangeli- 
schen Religion teilnehmen lassen wollten. Zwischen Kirche und Schul- 
ausschuß wurde übrigens ein Uebereinkommen getroffen, daß der 
Pfarrer alle die Kinder in Religion unterrichtete, deren E4tem Mitglieder 
der Deutschen Kirche waren. Außerdem stellte ja auch die Gemeinde 
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den Schulraum (im Küsterhause) zur Verfügung. Alle näheren Naob- 
richten über die Einrichtung dieser Schule fdilen uns. \us der Ahrech- 
nuog über ^858 ergibt sich bloß, daU ein Lehrer und eine Lehrerin an 
ihr unterrichtet und für drei Monate zusammen 42,50 Mk. empfangen 
haben. Offenbar bat sich also der Unterricht auch jetzt noch auf einige 
Abendstunden in der Woche beschränkt. 

Die neue Regelung blieb während vier Jahren in Kraft. Jährlich 
Turden bei etwa zwanzig Crebem die besonderen Schulbeiträge einge- 
sammelt; mehrfach erließ man Anzeigen in den Liverpooler Zeitungen, 
augenscheinlich um auch fernerstehende Landsleute zur Teilnahme an 
der Schule aufzurufen. Die Zahl der Kinder betrug 1861 von vierzig an 
aufwärts. Gemeindeglieder halfen, wie bei der Sonntagschule, so in 
den Abendklassen; auch der neue Stadtmissionar erteilte Unterricht 
in ihnen. Herr Martin Düringer, der Küster, leitete die Smgstunde 
und erntete für die Lieder, die er die Kinder bei der Christbaumfeier 
smgen lieÖ, dankbaren Beifall der Gemeinde. Also der Zweck, die Kinder 
der Deutschen in Sprache und Art ihrer Eltern zu unterrichten, wurde 
wenigstens einigermaßen erreicht. Dennoch empfand man die be- 
stehenden Schulverhältnisse als einen bloßen Notbehelf, aus dem man 
sich heraussehnte. 

Ein Notbehelf war auch der nächste Schritt noch, den man anfangs 
1863 untemalim und der für die nächsten 2^ Jahre zu einer engen Ver- 
bindung mit der englischen Kirchenschule von Christ Church (Hunter 
Street) führte. Man kam dahin überein, daß die Kinder der deutschen ' 
Gemeinde den Unterricht der dortigen englischen Schule besuchten und 
täglich zwei Stunden lang in einem kleinen Klassenzimmer dieser Schule 
deutsche Sprache und deutsche biblische Geschichte lernten. Die 
Schule lag in Christian Street, wenig nördlich von S. George's Hall, 
also recht im Mittelpunkt der Stadt. Gleichwohl gelang es auch durch 
diese Regelung zunächst noch nicht, die Kinder aller Gemeindeglieder 
heranzuziehen; am Ende des ersten Jahres war die Zahl der deutschen 
Schul» in Ciiristian Street noch kaum über 50 gestiegen, — „teilweise 
wohl wegen der weiten Entfernungen und der Armut, in einzelnen Fällen 
aber auch wegen der Gleichgültigkeit, mit der wir zu kämpfen haben". 
Un^ als dann der Zuwachs größer wurde, aJs Ende 1864 fast 70 Kinder 
zu unterrichten waren, da machte sich der Notstand nach der entgegen- 
gesetzten Seite fühlbar, indem weder Raum noch Lehrkräfte ausreichten. 

So griff man endlich im Jahre 1865 nachhaltig durch, löste das 
Verhältnis zu Christ Church, gründete eme eigene deutsche Schule 
und stellte am 1. Oktober von Kirchen wegen Herrn August Winkler 
als deutschen Lehrer und Stadtmissionar an. Mit großer Befriedigung 
berichtet Pastor Hirsch über diesen Schritt, daß Kirche und Schule 
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nunmehr, wie sichs gebQhre, wiedw glücklich vereinigt seien. Und 
diese Verbindung hat sich in der Folgezeit durchaus bewfihrt. Die 
Ereignisse eines halben Jahrhunderts haben den Grundsatz bestätigt, 
daÜ auf dem Boden der Auslandsgemeinde Kirche und Schule auf- 
einander angewiesen sind : die Kirche, weil sie sich durch den Deutsch- 
unterricht ihren Nachwuchs heranzieht; die Schule, weil sie am besten 
und natürlichsten durch die Verbindung mit der religiösen Gemein- 
schaft gedeiht. Mag der Krieg verhindert haben, daü am 1. Oktober 
1915 das fünfzigjährige Bestdien der deutschen Schule in Liverpool 
festlich begangen werden konnte, die Bedeutung dieser Pflanzstätte 
deutschen Wesens in fremdem Lande ist darum doch unvergessen 
geblieben. 

Wohin sollte man nun damals, im Oktober 1865, mit der deutschen 
Kinder$char ziehen ? Die Gemeinde besaQ zwar ihr eigenes „ Schulhaus" 
in Sir Thomas's Buildings. Aber dort hätte dar Raum offenbar längst 
nicht ausgereicht. Dort mochte etwa der Pfarrer seine Konfirmanden- 
klasse halten, die manchmal in den Jaliresberichten erwähnt wird. 
Aber für 50 und mehr Kinder bedurfte man gröOerer Räumlichkeiten. 
Das Gesuchte fand sich in Bond Street. Ob man für dieses Schulzimmer 
Miete entrichtete, oder wie man sonst den Entgelt für die Benutzung 
erstattete, ist aus den gedruckten Nachrichten nicht mehr zu erseheo. 

Den Uebergang in die neue Schule vollzog die Gemeinde auf feier- 
liche Weise, indem „zwei alte und erprobte Freunde unserer Kirche, 
die Herren Prange und Springmann, Ansprachen an die englischen und 
deutschen Kinder hielten". Wie übrigens der Kassenbericht von 1865 
ausweist, hatte man im Juli dieses Jahres ein Schulfest veranstaltet 
— wie anzunehmen ist, einen Ausflug ii^endwo in die Umgegend Liver- 
pools. So blieb den Kindern das Gründungsjahr der Schule als ein 
festliches in dauernder Erinnerung. 

Die Neuregelung der Schulverhältnisse brachte naturgemäß für 
die Gemeinde eine Erhöhung ihrer Ausgaben mit sich. Sie hatte jetzt 
jährlich 1600 Mk. für das Gehalt des Lehrers aufzubringen und bedurfte 
außerdem der Mittel, um die nötigen Sachen für den Unterricht zu 
beschaffen und um das Schulzimmer in Ordnung zu halten. Ein regel- 
mäßiger Posten „Schulgeld für arme Kinder" findet sich in den Rech- 
nungen und beweist, daß die Gemeinde (wenigstens 1865 — 1868) den 
Unterricht nicht unentgeltlich gewährt hat. 

Herr Lehrer Winkler arbeitete sich schnell in die neuen Verhält- 
nisse ein und ging mit großer Hingabe an die Sache heran. Vorwürfe, 
die man wegen eines Vorkommnisses in der Vergangenheit gegen ihn 
erhob, wurden durch das ruhige Wohlwollen des Pfarrers und vieler 
Eltern bald überwunden. Die Jahresberichte erwähnen Herrn Winklers 
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Tfitigkeit mehrfach mit rühmenden Worten. Er verstand es, die Kinder 
in guter Zucht und Ordnung zu halten, was doppelt hoch anzuschlagen 
war, weil ja keinerlei Schulzwang bestand und die Kinder aus den 
verschiedensten Bezirken der Stadt kamen. Er hielt auf gute deutsche 
Aussprache und auf soi^ältige Schrift — wie man noch nach Jahrzehn- . 
ten an Gemeindegliedem beobachten konnte, die einst durch seine 
Schule gegangen waren. Er ließ es auch an der Pflege des deutschen 
Gesanges nicht fehlen, und bald merkte man in den Gottesdiensten, daJt 
ein frischer Zug in das Singen gekommen War. 

Der Unterrichtsbetrieb Wurde folgendermaßen ge- 
ordnet: morgens besuchten die Kinder ihre englische Schule, und nach- 
mittags wurden sie deutsch unterwiesen; und zwar beschränkte man 
sich bei diesem Deutschunterricht auf die drei wichtigsten Fächer: 
deutsche Sprache, biblische Geschichte und Singen; Frau Winkler 
gab außerdem Handarbeit fOr die Mädchen. Am Ende des Jahres 
Wurde eine Schulprüfung at^ehalten, bei der gewöhnlich einer oder der 
andere von den Kaufleuten anwesend war. Die Leitung der Schule lag 
übrigens nach wie vor in der Hand des Pfarrers, der neben dem Lehrer 
einen Teil des Unterrichts erteilte, — wie ja anderseits der Lehrer an- 
fänglich zugleich den Posten eines Stadtmissionars versah. Die Kinder- 
zahl der Schule stieg in der Regel nicht über 70 („das ist alles, was wir 
vernünftigerweise erwarten können" sagt der Bericht von 1867). Als 
willkommene Unterbrechung des Schullebens bürgerte sich dann in 
jenen Jahren der Sommerausflug ein, der sich für die Kinder immer mehr 
zum Glanzpunkt des sommerlichen Halbjahres entwickelte und der 
1871 nachweislich zum ersten Male nach dem später so beliebten Eastham 
ging. Das winterliche Gegenstück bildete die Christbaumfeier, die ja 
-schon seit den ersten Jahren der Gemeinde in Uebung war imd, als 
das eigentlich große Gemeindefest, sich einer immer steigenden Beliebt- 
heit erfreute. 

Als Vater der letzteren Veranstaltung wird mehrfach Herr Spring- 
mann genannt, der darin wohl Frau Kuiöiardts Werk übernahm. Um 
die Weihnachtszeit pflegte er unter seinen Bekannten und Freunden 
Beiträge zu sammeln. Von dieser Summe wurden dann die Unkosten 
des Festes bestritten, die sowohl in der Bewirtung der Erschienenen 
als auch in Geschenken an die Kinder bestanden. Nach einem reich- 
lich ausgestatteten Tee wurde der Weihnachtsbaum angezündet; einer 
der deutschen Kaufleute Übernahm die Leitung der Feier und hielt 
eine Ansprache, die Kinder sangen Lieder und trugen Gedichte vor, 
dann wurden die Geschenke ausgeteilt. Als man noch keinen eigenen 
deutschen Lehrer hatte, wurde es mit besonderer .F^ude begrüßt, wenn 
jemand aus der Gemeinde (etwa Herr Stadtmissionar Stricker oder 
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Herr Küster Düringer) sich des Kinderchors annahm und zur Weih- 
nachtsfeier einen m^rstimmigen Gesang übte. In den Jahren, als 
die deutsche Schule in Verbindung mit der englischen Kirdienscbule 
in Christian Street stand, benutzte man wohl die dortigen Versamm- 
lungsräume zur Christbaumfeier, mußte dann aber an zwei aufeinander 
folgenden Abenden feiern, weil der Raum für die große Zahl der Teil- 
nehmer nicht ausgereicht hätte. Uebrigens nahm auch der Pfarrer der 
englischen Kirche teil, in deren Zimmern man tagte, ebenso wie in diesem 
Jahre 1864 der älteste Gönner unserer Kirche, Herr Dr. Baylee, die 
Gemeinde durch sein Kommen erfreute. Vom folgenden Jahre an übte 
der. neue Lehrer, Herr Winkler, mit den Kindern für die Feier. 1867 
wurden die Einlaßkarten zur Teilnahme an der Feier den meisten Ge- 
meindegUedem unentgeltlich verabfolgt; offenbar hing das mit der 
oben erwähnten Not unter unserer arbeitenden Klasse zusammen. 
' bi späteren Jahren fielen daher die Freikarten wieder weg ; dafür stattete 
man die Kinderbescherung so reichlich aus, daß abgesehen von den 
nützlichen Geschenken, die an alle Kinder verteilt wurden, noch eine 
Anzahl von Preisen auf die besten Schüler entfielen. Die Kaufleute 
hatten an dieser Veranstaltung große Freude. Sie kamen gerne mit 
ihren Frauen, um die Verteilung anzusehen und wieder einmal die alten 
deutschen Weihnachtslieder zu hören, und freuten sich der vielen glück- 
lichen Gesichter, in denen sich der Kerzenschein des Chiistbamns wider- 
spiegelte. Es kam wohl vor, daß dann einer von ihnen noch ein paar 
besondere Preise zugab oder eine besondere Ansprache hielt. Vor den 
Augen der Kaufmannsfrauen wurden dann gelegentlich auch die Handar- 
beiten ausgelegt, die unsere Mädchen unter Frau Winklers Anleitung 
verfertigt hatten. Die Christbaumfeier war eben nach allen Seiten hin 
der große jährliche Festtag der deutschen 'Schule; das tat sich in den 
letzten beiden Jahren unseres Zeitraums auch darin kund, daß Herr 
vad Frau Winkler mit eipem Geschenk bedacht wurden. Uebrigens 
läßt sich im Jahre 1870 zum ersten Male nachweisen, daß die Feier 
in Hope Hall stattgefunden hat; später ist man ja mit solcher Regel- 
mäßigkeit zu diesem Versammlungsraum zurückgekehrt, daß viele 
das Fest kaum anders als unter dem Namen Hope Hall Feier kannten. 
Noch in anderer Beziehung ist das Jahr 1870 bemerkenswert: 
Welchen Anteil nahm die Liverpooler deutsche Gemeinde an dem großen 
Einigungskriege ihres deutschen Heimatlandes ? Als 1866 der Zweikampf 
zwischen Preußen und Oesterreich ausgefochten wurde, fand der Jahres- 
bCTicht kein anderes Wort der Erwähnung für diese Vorgänge als den 
kurzen Satz, man habe 48,60 Mk. für die Verwundeten im letzten Kriege 
gesammelt. Die Not in den Kreisen der eigenen Mitglieder ließ wohl 
keine größeren Anstrengungen nach außen zu. Ganz anders 1870. Hören 
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wir den Berichterstatter aus dem FehrUar des Kriegswioters 1870/71, 
also noch mitten unter dem Eindruck der weltgeschichtlichen Begebeo- 
lieiten, selber reden: „Die überwältigenden Ereignisse, die den letzten 
7 Monaten ihr Gepräge gegeben haben, und die ausschlieQliche Teil- 
nahme, mit der wir in atemloser Spannung den siegreichen Fahnen der 
deutschen Heere von Schlacht zu Schlacht gefolgt sind, haben manches 
Herz endlich aus seiner stumpfen GleichgQltigkeit aufgerüttelt uqd dazu 
gebracht, in Fürbitte und Gebet Hilfe zu suchen bei dem Allerhöchsten, 
Bei aller Freude, mit der wir an den Siegen unserer Waffen teilnehmen,' 
gedenken wir aber auch der Wunden, die zahllosen Familien geschlagen 
worden sind; da trauert man um den Verlust lieber Verwandten, die 
als tapfere Männer für die Ehre und Sicherheit unseres geliebten Vater- 
landes den Tod auf dem Schlachtfeld gefunden haben. Nachrichten 
vom Kriegschauplatz haben uns erreicht, aus denen wir wohl ent- 
nehmen können, daß unsere Soldaten sich nach dem Tröste des Wortes 
Gottes gesehnt und daÜ sie ihm vor und nach der Schlacht begierig 
gelauscht haben; und wie dankbar sind die Verwundeten auf ihrem 
Schmerzenslager für die Hinunelsbotschaft gewesen, die ihnen irgendein 
christlicher Pfarrer brachte! — Indem wir diese Bemerkungen an den 
Anfang unseres diesjährigen Berichtes stellen, geben wir nur dem Aus- 
druck, was jetzt in unserm Denken'^n größten Raum einnimmt; denn 
,wes das Herz voll ist, des geht der Mund über'." — Wir sehen also, 
daß unsere Auslandsdeutschen auch damals schon mit stärkster innerer 
Teilnahme die Enlwickelung ihres angestammten Landes begleitet 
haben. Noch nach Jahrzehnten wußten ältere Gemeindeglieder mit 
Stolz zu erzählen, mit welchem Eifer man in jenen aufregenden Monaten 
unter den Deutschen Liverpools für die Notstände i^er deutschen Krieger 
oder ihrer Angehörigen gesammelt habe. Es ist wohl kaum anzunehmen, 
daß die „vaterländische Sammlung für die Kranken und Verwundeten", 
von der die Uebersicht des Jahres 1870 berichtet, mit ihren 792 Mk, 
die ganze Summe darstellt, die damals zu dem angegebenen Zwecke 
in Liverpool aufgebracht worden ist. Auch hierbei hat sich übrigens 
Herr Springmann besonders verdient gemacht und der Gebefreudigkeit 
seiner Landsleute die Bahn gewiesen. 

Das lenkt unsere Betrachtung zum Schluß zu der Frage r was hat 
die Liverpooler Gemeinde überhaupt für andere als ihre eigenen 
Zwecke aufgewandt ? Daß sie häufig für die Judenmission geopfert 
hat, ist bei der jüdischen Abstammung von Herrn Pastor Hirsch nicht 
verwunderlich; er hat da offenbar mit starker persönlicher Anteil- 
nahme geworben. Im übiigen spiegelt sich in .diesen, nicht sehr zahl- 
rdchen, Sondersammlimgen wider, von welcher Seite gerade ein 
Hilfegesuch an die Liverpooier Gemeinde ergangen ist. Das eine Mal 
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bittet eine deutsche Gemeinde in Wisconsin (Amerika) ; ein andermal 
fordert die Not in Ostpreußen, daß man ein besonderes Opfer bringe. 
1S61 gedenkt man der Hungersnot in Indien, ein Jahr später der Berg- 
Werksnöte in der eigenen Provinz Lancashire. Bald wendet man der 
Mission an der Goldkflste, bald der in Abessynieu seine Teilnahme zu. 
Vereinzeit meldet sich der Gustav-Adolf-Verein und bekommt auf 
seine Bitte einen Beitrag. Vor allem aber beteiligt man sich an der 
Arbeit der Baster Missionsgesellschaft, der man 1S71 bereits 200 Mk. 
zu'schicken imstande ist. EndUch taucht immer häufiger jene Samm- 
lung für die Krankenhäuser der Stadt Liverpool auf, die später zu einer 
jährlichen Hauptgelegenheit werden sollte, die Gebefreudigkeit zu 
betätigen. 

Und doch hatte unsere deutsche Kirche auch genügend eigene Be- 
dürfnisse, die befriedigt werden wollten und für die sie keine auswärtige 
Hilfe anrufen konnte oder mochte. 1857 mußte das Kirchenge- 
bäude einer gründlichen Erneuerung unterzogen werden; an dem 
Rest der damaligen Unkosten, die sich auf 760 Mk. beliefen, zahlte 
man noch nach zwei Jahren ab. Uebrigena muß die Gemeinde die 
Räimie in Sir Thomas's Buildings schon frühzeitig als eng empfunden 
haben; schließt doch der Bericht von 1861 mit dem Wunsch, die Ge- 
meinde möge bald sagen können: „mache den Raum deiner Hütte 
weit und breite die Teppiche deiner Wohnung ays. Spare nicht I Dehne 
deine Seile lang und stecke deine Nägel fest I" (Jes. 54, 2). Die Erfüllung 
dieses Wunsches ließ allerdings noch volle zehn Jahre auf sich warten. 
Inzwischen mußte man mit ziemlich beträchtlichen Kosten das Kircheu- 
dach wiederherstellen, erneuerte auch für 280 Mk. das große Kirchen- 
fenster an der Stirnseite der Kirche und kaufte vor allen Dingen eine 
vortreffliche neue Orgel, nach der man sich schon seit zehn Jahren 
gesehnt hatte. Ueber 2400 Mk. wurden zu diesem letzten Zwecke 
durch freiwillige Gaben zusammen gesteuert, in erster Linie durch die 
Werbungen des Schatzmeisters, Herrn Barendt, der zehn Jahre hin- 
durch mit unermüdlicher Zähigkeit sein Ziel verioigte, bis er am 5. Juli 
1863 die große FVeude erlebte, daß die neue Orgel dem gottesdienst- 
lichen Gebrauch übergeben wurde. 

Für die immer stärker aufblühende Gemeinde erwies sich aber das 
bisherige Kirchlein immer mehr als unzureichend. Und doch wäre man 
wohl noch kaum dazu übergegangen, ein neues Gebäude zu erwerben, 
wenn nicht die Mietserlaubnis des alten im Laufe des Jahres 1872 ab- 
gelaufen wäre. Englische Eigentumsverhältnisse bringen es ja mit sich, 
daß man nur in Ausnahmefällen Grund und Boden als eigenen Besitz 
erwerben kann. Man kauft das Haus, muß aber von Zeit zu Zeit aufs 
neue von dem Grundbesitzer die Erlaubnis erwirken, das auf seinem 



:y Google 



4. Fünfzehn Jahre des Erstarkens der Gemeinde. 71 

Grund gelegeneHauszu benutzen. DieKirchein Sir Thotnas's Buildings 
lag aber zu gOnstig im Mittelpunkt der Stadt, als daß der Eigentümer 
das Gelände weiterhin zu Kirchenzwecken hätte hergeben. mögen. An 
eine Erneuerung der Mietserlaubnis war also unter diesen Umständen 
nicht zu denken, eine neue Kirche mußte tieschafft werden. Mit der 
Lösung dieser Frage wird der Einschnitt bezeichnet, den das Jahr 1872 
für das Leben unserer Gemeinde bedeutet. Denn daß sie nicht bloß 
Oberhaupt gelöst, sondern so großzügig geregelt worden ist, kann als der 
beste Beweis gelten für den Aufschwung, den die Gemeinde in den 
letzten 15 Jahren genommen und von dem dieser Abschnitt unsrer 
Darstellunii berichtet hat. 
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5. 

Das erste Jahrzehnt in Renshaw Street. 

(1872—1881). 

Mit der Rückwand auf die Eisenbahnanlagen von Central Station 
-weisend,' also in unmittelbarer Nähe von zwei hauptsächlichen Bahn- 
linien (Great Central und London and North Western), heutiges Tages 
auch zugleich an der Stelle gelegen, an der eine bedeutende Zahl der 
elektrischen Straßenbahnen zusammenlaufen, sowie in nächster Nach- 
barschaft der Untergrundbahn, die unter dem Mersey her Liverpool 
mit den Städten am jenseitigen Flußufer verbindet, bot sich damals 
eine Kirche dar, die man im Liverpooler Volksmund Newington 



Chapel zu nennen gewohnt war. Sie stammte aus dem Jahre 1777, 
also aus einer Zeit, wo dieser Teil Liv^pools tatsächlich noch die Be- 
zeichnung „Neustadt" (Newington) verdiente, weil er ünen Außen- 
bezirk darstellte. Sie gehörte damals einer Gemeinde von englischen 
Presbyterianern, die aus der alten Kapelle von Toxteth Paric nach hier 
übersiedelten. Nicht alle Gemeindeglieder waren damals mit der Lage 
des Gebäudes einverstanden, weil es nach ihrer Meinung zu weit außer- 
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halb der Stadt lag. So eng waren in jener Zeit noch die Stadtgrenzen 
Liverpools! Ihren Eingang hatte die Kirche ursprünglich von ihrer 
jetzigen Hinterwand aus: das war ja die Stadtseite. Erst unter Pastor 
Robert Philip, der sich an den Schiffsgottesdiensten der Liverpool 
Seamen's Friend Society beteiligte (s. o. S. 16), wurde 1820 die jetzige 
Stirnseite mit dem großen gothischen Fenster angebracht und somit 
der Eingang nach Renshaw Street verlegt. Um die Kirche herum 
hatten die Beerdigungen der bisherigen Gemetode stattgefunden, und 
mancher verwitterte Grabstein zeugte noch von denen, die einst hier im 
Gotteshause angebetet hatten. Dort ruhte z. B. Thomas Spencer, der 
bereits mit 20 Jahren Pfarrer der Gemeinde war, sich eines großen 
Zulaufs in Liverpool erfreute und nach einer Amtszeit von wenig Mo- 
naten am 5. VIIL 1811 beim Baden im Mersey ertrank. Das Gebäude 
war in sehr schlichten Formen errichtet und machte mit seinem schmuck- 
losen Viereck mehr den Eindruck eines Versammlungsaals als den 
einer Stätte anbetender Versenkung. So entsprach es ja auch der 
Geistesrichtung der kongregationalistischen Gemeinde, der es bislang 
zu eigen gehörte und die den Gedanken in den Vordergrund stellte: 
wie kann eine recht jaMreidie Gemeinde aufs günstigste an Lied, 
Predigt und Gebet teilnehmen? Auf irgendwelche lauschige Wirkung 
des Baus legten sie keinen Wert. Keine Bogen wölbten sich über der 
Gemeinde, kein abgedämpftes Licht leitete zu feierlichen Gedanken 
an, kdn besonders ausgebauter Altarraum bot sich den Augen als 
Ruhepunkt während der gottesdienstlichen Handlung. Flach spannt^ 
sich die Decke über den vier Wänden des rechteckigen Saalbaus, hell 
fiel das Tageslicht durch die schmucklosen Rundbogeofenster, giatt 
lehnte sich Kanzel und Altar an die eine der beiden Schmalwände an, 
die außerdem durch vier einfache Türen die Teilnehmer am Gottes- 
dienst einließ, und nüchtern zog sich an den drei übrigen Wänden eine 
geräumige Empore entlang: alles auf Raumausnutzung berechnet; 
das einzige Zierfenster aber, unvermittelt in gothischen Spitzbogen 
erbaut, diente nur dazu, dem Gebäude nach der Straßenseite ein kirch- 
liches Aussehen zu geben; denn im Innern war es lediglich von der 
Sakristei, nicht aber vom gottesdienstlichen Raum aus zu sehen. Es 
war also ein überaus schlichter, ja unansehnlicher Bau, auf den damals 
die Leiter unsers Gemeindewesens aufmerksam wurden. Unö doch 
kann man ihren Entschluß, diese Congregational Chapel zu kaufen, 
nachträglich nur loben. Denn abgesehen von der günstigen Lage im 
Mittelpunkt der Stadt hat diese Kirche in Renshaw Street die Eigen- 
tümlichkeit an sich, daß sie kahl erscheint, nur wenn sie leer ist, daß 
se aber sofort anheimelnd wirkt, wenn eine zahlreiche Gemeinde sie 
füllt. Zudem empfahl sie sich unserer Gemeinde durch das kleine 
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Nebengebäude, das gerade vor 7 Jahren auf der linken Seite des Straßen- 
eingangs angefügt worden war und das sich vortrefflich zum Schulraum 
eignete. Der Preis war allerdings für eine vermögenslose Gemeinde 
nicht gering: wie sollte man 66 000 Mk. aufbringen, ohne die Kirchen 
kasse in große Schulden zu stürzen und auf Jahre hinaus zu belasten ? 
Uebrigens umfaßte auch hier der Kaufpreis nicht den Grund und 
Boden, der der Stadt Liverpool gehörte und von ihr nicht veräußert 
wurde, sondern bloß den Besitz der Gebäulichkeiten, der nach 75 Jahren 
wieder an die Eigentümerin zurückfiel. Man hätte damals auch das 
Verfügungsrecht über den Grund und Boden erwerben können (sog. 
Ireehold property), nahm aber davon Abstand wegen der vielen ein- 
schränkenden Bedingungen, die man hätte übernehmen müssen und 
die einen späteren Verkauf des Grundstücks sehr erschwert haben 
würden. Es war ein gewagtes Unternehmen, als Herr Emil Springmann 
sich mit einem Aufruf an die Liverpooler deutsche Kaufmannschaft 
wandte und um Beiträge für den beabsichtigten Ankauf bat. Aher wie 
großartig bewährte sich die Freigebigkeit unserer deutschen Landsleutel 
Die gesamte Kaufsumjne kam noch im selben Jahre zusammen, ja ein 
kleiner Ueberschuß konnte nach Abwickelung aller Förmlichkeiten der 
Kirchenkasse überwiesen werden. Herr Springmann aber hatte es 
wahriich verdient, daß man ihn alsbald zum Ehrenmitglied des neu 
gegründeten Kirchenvorstandes ernannte. 

„So ist denn in der Tat etwas Großes in unserer Mitte geschehen, 
des wir fröhlich sind", schrieb Pastor Hirsch unter dem unmittelbaren 
Eindruck dieser Wandlung der Dinge. Die Geschichtschreibung aber 
erfüllt eine Dankespflioht gegen die damaligen Wohltäter der 
Deutschen Kirche, wenn sie kurz ihre Namen und Beiträge verzeichnet. 
Die einzige Spende von 6000 Mk. kam von J. H. Schröder * Co. Da- 
gegen steuerten je 4000 Mk. bei Ph. Blessig, F. Braun, F. L. Hausbmg, 
Karl Kurtz, A, H. Lemonius und E. Springmann; je 2000 Mk.: J, A. 
Bencke, Gust. Busch, Alb. F. Eggers, Emil Hotte, Fr. Prange, Ferd. 
Rodewald, Herrn. Stolterfoht, D. Wichelhaus und J. W. Wilson; 
je 1000 Mk.: Ed. F. Busch, H. E. Falk, Fr. Huth * Co., Ferd. Karck, 
Jas. Leitch tfe Co., R. H. Meister, Ch. Minoprio, A. Rogge sowie Schröder 
<& Böninger; je 500 Mk,: B. von Ammon, Eduard Ascherson, Robert 
Funke, Hennings Gosling <fc Co. (A. von Arnim), Heyder d; Co., Rud. 
Iken, G, Mettlerkamp, H. H. Noltenius, A. Overbeck * Co., Th, von 
Sobbe, Zaiser «6 Weber, A. H. A. Zeden; je 400 Mk: Gille, Wm. Quen- 
tell, J. H. Rayner <t> Co. und Th. Ruete; je 300 Mk.: J. Schenken- 
hofer und G. A. Seebofun; 210 Mk. W. H. Thomas; je 200 Mk. 
J. E. Barendt, G. Baruchson, Dufresne ife Lüders, Frisch * Schier- 
water, Lansemann d) Dahlmann, W. J. Rodatz, Sachse di Klemm und 
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G. TVietschel; je 100 Mk.: Georg Angelbeck, M. W. Kunhardt- und 
L. Rahn. Insgesamt hat damals die deutsche Kaufmannschaft Liver- 
pools für den Ankauf einer deutschen Kirche und Schule die Summe 
von 67 477 Mk, aufgebracht. Wie viel "Wohlstand spricht aus diesen 
Zahlen! Aber auch wie viel Gebefreudigkeit! Die Zeiten hatten sich 
bedeutend- gewandelt seit jenen Jahren um 1850, als Pastor Hirsch 
noch die großen englischen Städte bereisen mußte, um die notwendigen 
Einkünfte zum Unterhalt der Kirche zu erbitten. 

Nach enghschem Recht war es nun ausgeschlossen, daß eine Ge- 
meinde als solche Eigentum erwarb und rechtlich bindende Hand- 
lungen vornahm. Einzelne Männer mußten die kirchlichen Gebäude 
auf ihren Namen kaufen; man nennt sie im englischen Recht „Tru- 
ste es", d. h. Treuhänder, 15 Herren wurden so der Form' nach die 
Besitzer der Kirche in Renshaw Street; AschM^on, Blessig, Busch, 
E^ers, Hotte, Iken, Kunhardt, I^monius, Meister, Noltenius, Prange, 
Ruete, Seebohm, Springmann und Stolterfoht (der Sohn); keiner von 
ihnen dürfte augenblicklich mehr, unter den Lebenden weilen; auch von 
denen, die später ergänzend in ihren Kreis eintraten, sind nur noch 
sehr wenige übrig. Eine ausführliche Urkunde wurde im Namen dieser 
Tmstees aufgesetzt, aus der hier wenigstens die wichtigsten Bestim- 
mungen wiedergegeben werden mögen, weil sie eines der Grundgesetze 
unserer Kirche darstellen: 

1. „Kirche, Schulen und GcundstUck sollen dienen zum öffent- 
lichen Gottesdienst nach dem Brauch der protestantischen Kirchen 
Deutschlands, femer zum Unterricht von Kindern und Erwachsenen, 
endlich zur Förderung anderer Zwecke der Religion oder der Liebes- 
tätigkeit, aber stets nach Maßgabe der Bestimmungen und Regeln 
über Glauben, Lehre, Verwaltung und Leitung der genannten Kirche, 
wie sie in einer deutsch abgefaßten Rechtsurkunde niedergelegt sind, 
die „Kirchenordnung" genannt wird, das gläche Datum mit dieser 
Abmachung trägt und von allen Beteiligten unterschrieben werden soll." 

2. Halten es die Trustees für richtig, so dürfen sie die Gebäulich 
keiten wiederherstellen, verändern, vergrößern, niederlegen und ganz 
oder teilweise neu bauen, auch ein anderes Gebäude an ihrer Stelle 
errichten, alles unter der Voraussetzung, daß das genannte Grundstück 
dadurch für die oben erwähnten Zwecke besser geeignet wird. 

3. Die Trustees dürfen, wenn nötig, Geld aufnehmen und dadurch 
das besagte Grundstück belasten. 

4. Sie haben volle Freiheit, das Grundstück ganz oder teilweise 
zu verkaufen oder gegen ein anderes einzutauschen, das ebenfalls ia 
der Grafschaft' Lancashire liegt und unter gleichen Bedingungen wie 
das gegenwärtige erworben wird. 
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7. Sie können das GrundstfLck verpachten. 

8. „Wenn die genannte Kirche sich auflöst oder zerstreut und 
sich danach binnen 12 Kalendermonaten nicht neu bildet, oder wenn 
der besagte öffentliche Gottesdienst auf dem genannten Grundstück 
12 Monate lang ausgesetzt wird, in diesen Fällen oder in jedem von 
ihnen sollen die Trustees Macht haben, das genannte Grundstück 
ganz oder teilweise zu vermieten, zu verkaufen oder sonst darüber zu 
verfügen; das Geld, das sie dafür erhalten, dürfen sie dann in solcher 
Weise und für solche Zwecke der Religion oder der Liebestätigkeit 
verwenden, wie der oder die Trustees es beschließen (religiöse Zwecke 
aber nur so, daß Lehren verbreitet werden, die mit denen der genannten 
protestanlüschen Kirchen Deutschlands nicht im Widerspruch stehen)," 

10. So oft einer der Trustees von dieser Abmachung zurücktritt 
oder seine Rechtsfähigkeil verliert oder zahlungsunfähig wird oder 
mit seinen Gläubigern irgend ein Uebereinkommen treffen muß oder 
seinen Wohnsitz außerhalb Großbritanniens verlegt, hört er dadurch 
ohne weiteres auf, einer von diesen Trustees zu sein. Sinkt auf solche 
Weise die Zahl der Trustees auf 3 (oder schon früher, wenn dje Trustees 
es für richtig halten), so sollen die freigewordenen Stellen durch Mehr- 
beitsbeschluß der übrigen Trustees wieder besetzt werden, so daß dann 
mindestens die Zahl von 12 Trustees erreicht wird. 

Durch diese Festsetzungen ist also die Deutsche Kirche, auch wenn 
sie rechtlich nicht als Eigentümerin der Gebäulichkeiten in Renshaw 
Street gilt, doch genügend dagegen gesichert, daß die Trustees den 
Besitz fremden Zwecken zuwenden. Solange die Gemeinde besteht, 
haben auch sie nicht die Befugnis, ihr Kirche und Schule zi^ nehmen, 
es sei denn, sie lieferten ihr ein anderes, besser geeignetes Gebäude 
dafür. Nach Punkt 8 braucht allerdings der Gottesdienst nur ein Jahr 
lang unterbrochen zu sein, um vor Gericht das Urteil hervorzurufen: 
die Gemeinde besteht nicht mehr, — eine Bestimmung, die während 
des jahrelangen Krieges zwischen Deutschland und England leicht 
hätte verhängnisvoll werden können. Aber selbst in diesem ungünstig- 
sten Falle düWte der genannte Besitz nur zu Zwecken der Religion 
oder der Liebestatigkeit verwandt werden, und auch dann nicht im 
TOderspruch mit den religiösen Lehren der protestantischen Kirchen 
Deutschlands. 

Als diese Besitzüb^tragung vollzogen war, stand der Ueber- 
siedelung aus der alten in die neue Kirche nichts mehr im Wege. Mit 
Fug und Recht tätigte die Gemeinde diesen Umzug in feierlichen For- 
men: Pastor Hirsch berichtet darüber in der Schilderung dieses denk- 
würdigen Jahres 1872: „Am 13. Oktober des verflossenen Jahres 
feierten Wir nach Ablauf eines VierteJjahrhunderts unsem letzten 
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Gottesdienst im alten Kirchlein und unseru Einzug in die 
neue Kirche am darauffolgenden Sonntage, den 20. Oktober. 
Nachdem im Namen der anwesenden Trustees, die sämtUt^h zugegen 
waren, die Herren Springmann und Prange die förmliche Uebergabe 
der Kirche an Gemeinde und Prediger durch Ansprache und Ueber- 
reichung des Schlüssels vollzogen, und ein Sendschreiben von unsenn 
würdigen Senior, Herrn Stolterfoht, durch Herrn Meister vorgelesen 
worden war, worin er zur Einigkeit, frommem Sinn und einem tätigen 
Glauben auffordert, begann der Gottesdienst in feierlicher Weise mit 
herrhchem Choral. Kaum vermochte die Kirche mit ihren Emporen 
die zahlreich erschienene Festgemeinde zu fassen, die von nah und fem 
herbeigeströmt war, um hier Kirchweih durch Lied, Gebet und Wort 
zu feiern. Unsere Bemühungen, einen auswärtigen deutschen Prediger 
zu gewinnen, um als Gast die Festpredigt zu halten, waren erfolglos. 
Schreiber dieses übernahm dieselbe daher selbst, und mit ihr kam die 
Feier des Tages zum Abschluß. Die gleichzeitig zum Besten der sehr 
erschöpften Kirchenkasse angestellte Sammlung erreichte die nam- 
hafte Summe von nahezu 1600 Mk., ein Ergebnis, das ebenfalls dank- 
bare Anerkennung verdient. — Die neue Schule wurde am Tagfe nach 
der Einweihung der Kirche in Herrn Springmanns Gegenwart eröffnet, 
' der eine väterliche und ermunternde Ansprache an die Kinder hielt." — 
Herr E. Springmann, den wir hier so bedeutsam im Vordergründe 
des Cremeindelebens stehen sehen, hat auch hauptsächlich dabei mit- 
gewirkt, daß die Gemeinde eine Verfassung bekam, die ihrer größeren 
Selbständigkeit entsprach. Ein Ausschuß trat nämlich zusammen, 
dem außer Herrn Springmano noch die Kaufleute Meister, Noitenius 
und Iken angehörten und der sich der Aufgabe unterzog, eine geeignete 
Kirchenordnung zu schaffen. Leicht war es offenbar nicht, 
Grundsätze darüber aufzustellen, was hinfort in der Gemeinde gelten 
sollte. Denn bisher gab es in Liverpool keinerlei deutsche Kirchen- 
ordnung; die Gemeinde hatte weder bei ihrer Gründung Rechtssätze 
über ihr Wesen, ihre Gliederung und Verwaltung aufgestellt, noch 
auch in den 25 Jahren ihres bisherigen Bestehens jemals zu Papier 
gebracht, was sich inzwischen als Brauch bei ihr eingebürgert hatte. 
In losem Anschluß an die englische Staatskirche war sie von Pastor 
Hirsch und den jeweiügen beiden Kirchmeistern geleitet worden. Das 
aber war ein Zustand, den man durch die Abfassung der neuen Kirchen- 
ordnung gerade nicht festhalten, sondern ändern und Überwinden 
woUte. Man mußte also einen völlig neuen Weg bahnen. Während 
sonst rechtliche Festsetzungen oft bloß das Siegel unter bestehende 
Zustände zu drücken brauchen, galt es hier, Richtlinien für ein Zu- 
künftiges aufzustellen, das den bisherigen Kirchenmitgliedem hoch- 
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stens als Wunsch voi^eschwebt hatte. Begreiflicherweise verlangte die 
Gemeinde, die nun seit einem Vierteljahrhundert in immer steigendem 
Maäe zur Aufrechterhaltung der Deutschen Kirche beigebragen hatte, 
dementsprechend auch nach größeren Befugnissen in der Verwaltung 
und Leitung dieses Gemeinwesens. Zum Beispiel ging es nicht an, 
daß ein Jahreshaushalt von rund 10 000 Mk„ an dem zahlreiche Geber 
mit ihren Beiträgen beteiligt waren, weiterhin bloß vom Schatzmeister 
verwaltet und von einem andern deutschen Kaufmann rechnerisch 
geprüft Wurde, Herr J. E. Barendt hat sich ohne Zweifel die größten 
Verdienste um unsere Gemeinde erworben, indem er über 30 Jahre 
(bis 1878) das Schatzmeisteramt bekleidet hat ; und hinter den trockenen 
Ziffern des Kassenberichts, den er jedes Jahr tnit des Pfarrers Ueber- 
sicht über das Gemeindeleben drucken iieß, verbirgt sich sicherüch 
ein besonders hohes Maß von hingebender Treue und unbegrenzter 
Grewissenhaftigkeit. Aber wer hatte das Recht, über die Einnahmen 
der Kirchenkasse zu verfügen? Wer erhöhte das Gehalt der Kirchen- 
beamten? Wer beschloß über Kauf und Verkauf des Gemeindeeigen- 
tums? Konnte das dem Pfarrer und seinen beiden Kirchmeistern 
Überlassen bleiben? Genügte es, wenn diese Herren bei noch einigen 
andern erprobten Freunden der Deutschen Kirche sich Rats -erholten ? 
Eine so große Verantwortung übertrug man besser auf einen Kirchen- ' 
vorstand, den die Gemeindeglieder selber zu diesem Amt zu wählen 
hatten. Hierbei mußte man wohl auch jenem Teile der Liverpooler 
deutschen Kaufmannschaft einen Platz einräumen, der zwar kaum 
zu den Gottesdiensten der Gemeinde kam, wohl aber durch regelmäßige 
Jahresbeiträge oder (wie etwa jetzt beim Erwerb der neuen Kirche) 
durch beträchüiche einmalige Gaben zur Pflege des Gemeindelebens 
wesentlich mit beitrug. Auch diesen Freunden und Gönnern der Kirche 
mußte Gelegenheit gegeben werden, auf die Verwaltung der Gemeinde 
mit einzuwirken. 

Das alles schwebte den vier Herren vor, die sich anschickten, die 
geplante Kirchenordnung abzufassen. Wenn sie nach einem Vorbild 
ausschauten, dem sie sich in den wesentlichen Grundzügen anschließen 
konnten, so bot sich ihnen die „Kirchenordnung für die evangelischen 
Gemeinden der Provinz Westfalen und der Rheinprovinz vom 5. März 
1835" dar. Herr Springmann kannte sie offenbar schon von seiner 
rheinisch-westfälischen Heimat her. Sie empfahl sich, obwohl für ein 
großes und verwickeltes Kirchenwesen bestimmt, doch auch für die 
Einzelgemeinde Liverpool als Muster. Denn einmal baute sie sich 
auf dem Grundsatz der presbyterialen Selbstverwaltung auf, den man 
gerade in die Liverpooler Gemeinde einzuführen gedachte. Und so- 
dann gewährte sie den beiden evangelischen Sonderbekenntnissen der 
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Lutheraner und Reformierten Raum, kam also auch darin den Liver- 
pooler Verhältnissen entgegen, weil hier ebenfalls seit dem Bestehen 
der Gemeinde die Reformierten und Lutheraner zu einer kirchlichen 
Einheit zusammengefaßt waren. 

Am auffälligsten berühren sich daher die beiden Urkunden in 
diesem letzten Punkte: über den Bekenntnisstand der Kirche stellen 
beide Ordnungen drei Abschnitte an den Anfang; Liverpool schützte 
diese grundlegenden Bestimmungen sogar noch durch den SchluUsatz: 
.Änderungen in den §§ 1, 2 und 3 bleiben ein für allemal ausgeschlossen." 



Ihn konnte der Liverpooler Aus- 
schuß fast wörüich übernehmen: 

Die deutsche evangelische Ge- 
meinde in Liverpool gründet sich 
auf die heilige Schrift des alten und 
neuen Testaments, als die alleinige 
und vollkommene Richtschnur für 
ihren Glauben, ihre Lehre und ihr 
Leben. 



§ 1 lautet in Rheinland-Westfalen 
folgendermaßen : 

Die evangelische Kirche West- 
falens und der Rheinprovinz grün- 
det sich auf die heiUge Schrift des 
alten und neuen Testaments, als 
die alleinige und vollkommene 
Richtschnur ihres Glaubens, ihrer 
Lehre und ihres Lebens, und er- 
kennt die fortdauernde Geltung 
ihrer Bekenntnisse an. 

Die Aufzählung der Sonderbekenntnisse, die das rheinisch-west- 
fälische Vorbild gab, kürzte die Liverpooler Kirchenordnung ab; man 
beschränkte sich mit Recht auf die drei volkstümlichsten evangelischen 
Lehrbücher. Dafür beschrieb man in einem etwas umständlichen Satze 
die Verhältnisse, die in Liverpool eine Verbindung der Lutheraner und 
Reformierten notwendig und möglich gemacht hatten. So nahm dieses 
Stück der Vorlage in Liverpool eine etwas veränderte Gestalt an: 



Rheinland-Westfalen. 
Diese in Geltung stehenden Be- 
kenntnisse sind, außer den alten, 
allgemeinen der ganzen Christen- 
heit, lutherischerseits : die Augs- 
burgische Konfession, die Apologie 
der Augshurgischen Konfession, die 
Schmal kaldischen Artikel und der 
kleine und große Katechismus Lu- 
thers; refonnierterseits : der Heidel- 
berger Katechismiis. Da, wo lu- 
therischerseits die Konkordienfor- , 
mel, oder refonnierterseits dieAngs- ' 



Liverpool- 
Iq Erwägung der Zusammen- 
setzung der Gemeinde, wie sich - 
dieselbe im Laufe der Zeit gebildet 
hat, aus Männern und Frauen ver- 
schiedener Teile unsers deutschen 
Vaterlands, die Einen aus luthe- 
rischen, die Andern aus reformier- 
ten und wiederum Andere aus 
unierten evangelischen Gemeinden 
stammend; und in Erwägung, daß, 
der natürliche Wunsch hei den 
Einzelnen obwaltet, an dem ge- 
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bui^ische Konfession kirchenord- 
nungsmäßig besteht, bleiben auch 
diese in Geltung, 



wohnten Glaubensbekenntnisse fest- 
zuhalten, erkennt die Gemeinde, um 
die Einen wie die Andern zu be- 
friedigen, die Glaubensbekenntnisse 
beider Kirchen, der lutherischen 
wie der reformierten an, nämlich 
lutherischerseits die Augsbui^er 
Konfession und den lutherischen 
Katechismus und reformierterseits 
den Heidelberger Katechismus. 

Dann aber fahren beide Kirchenordnungen in fast wörtlicher 
lTd)ereinstimmung fort: 

Die unierten Gemeinden (Liverpool: Die Güeder der Gemeinde) 
bekennen sich teUs zu dem Gemeinsamen der beiderseitigen Bekennt- 
nisse, teils folgen sie für sich dem lutherischen oder reformierten Be- 
kenntnisse, sehen aber in den Unterscheidungslehren kein Hindernis 
der vollständigen Gemeinschaft am Gottesdienst, an den heiligen 
Sakramenten und den kirchlichen Gemeinderechten. Unbeschadet 
dieses verschiedenen Bekenntnisstandes pflegen sämtliche evangelische 
Gemeinden (Liverpool : sie pflegen also, unbeschadet ihres verschiedenen 
Bekenntnisstandes), als Glieder einer evangelischen Kirche, Gemein- 
schaft in Verkündigung des göttlichen Wortes und in der Feier der 
Sakramente. 

Der zweite Kernpunkt, an dem sich der Einfluß der rheinisch- 
westfähschen Kirchenordnung auf die der Liverpooler Gemeinde be- 
merkbar macht, ist der Grundsatz der Gemeindeverfassung. Die Haupt- 
verantwortung trägt der an Zahl kleine Kirchenvorstand, wie in Rhein- 
land-Westfalen das Presby terium ; nur einzelne Befugnisse bleiben 
einer größeren Gemeindevertretung vorbehalten. Und zwar läßt man 
in Liverpool diese größere Vertretung nicht gewählt werden, sondern 
zieht sämtliche stimmberechtigte Gremeindeglieder zu ihr heran, — wie es 
auch die rheinisch-westfälische Ordnung für Gemeinden bis zu 200, 
Seelen vorsieht. Die größere Gemeindevertretung (in Uverpooi die 
Gemeindeversammlung) hat nun nach beiden Kirchenordnungen das 
wertvollste Recht einer kirchlichen Gemeinde auszuüben: nämlich den 
Pfarrer zu wählen. Ferner liegt es ihr ob, die Mitglieder des Kirchen- 
vorstandes, die nach 3 (im Rheinland nach 4) Jahren ausscheiden, durch 
Neuwahl zu ersetzen, — in Liverpool auch alljährticb einen Bericht 
über die Verwaltung der Gemeinde vom Kirchenvorstand entgegen- 
zunehmen. Dagegen ist die gesamte Geld- und Vermögensverwaltung 
der Gemeinde, an der in Rheinland und Westfalen die größere Ver- 
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tretung einen wesentlichen Anteü hat, bei der Liverpooler Regelung 
dem Kirchenvorstand zugewiesen worden: über Ausgabe und Ein- 
nahme, über Verkauf und Vermögenserwerb, über Gehälter und Ge- 
haltszulagen befindet in Liverpool nicht die Gemeindeversammlung, 
sondern der Kirchenvorstand, Dagegen übt die Gemeindeversanmilung, 
als höchste Behörde einer völlig selbständigen Gemeinde, die schwer- 
wiegende Befugnis aus, über Aenderungen der Kirchenordnung und 
über Absetzung des Pfarrers zu beschlieBen. Beide Aufgaben sind mit 
Recht an einschränkende Bedingungen geknüpft: Aenderungen der 
Kirchenordnung müssen die Billigung zweier außerordentlicher Ge- 
meindeversammlungen gefunden haben, die innerhalb dreier Wochen 
anzuberaumen sind; die Absetzung des Pfarrers aber bedarf der Zwei- 
drittelmehrheit einer Gemeindeversammlung. Nur hat man leider 1872 
nichts darüber festgesetzt, wann eine Gemeindeversammlung beschluß- 
fähig ist, so daß die geringste Anzahl der stimmberechtigten Gemeinde- 
glieder ausreichte, jene wichtigen Beschlüsse zu fassen. 

Natürlich mußte sich, entsprechend den verschiedenen örtlichen 
Verhältnissen, das rheinisch-westfälische Vorbild der Kirchenordnung 
auf Liverpooler Boden noch mancherlei Veränderungen gefallen lassen. 
Ganz eigenartig sind die Bedingungen, unter denen Liverpool das 
Stimmrecht verlieh. Zunächst wurde die Altersgrenze von 24 (Rhein- 
land-Westfalen) auf 21 Jahre herabgesetzt und die Forderung der 
bürgerlichen Selbständigkeit ganz weggelassen. Daß, wer mitwählen 
wollte, auch zu den Bedürfnissen der Gemeinde mit beisteuern müsse, 
nahm man dagegen auch in die Liverpooler Ordnung auf. Aber der 
Gesichtspunkt des Geldbeitrages sollte für die Gewährung des Stimm- 
rechts doch nicht allein maßgebend sein; mancher Tüchtige wäre 
sonst ausgeschlossen worden, der durch seine fleißige Teilnahme am 
gottesdienstlichen Leben der Gemeinde ein größeres inneres Anrecht 
darauf hatte, über ihr Wohl und Wehe mit zu beschließen, als wenn er 
eine der übrigen 3 Bedingungen erfüllt hätte. Nur begnügte man sich 
nicht mit der Festsetzung, der Stimmberechtigte müsse ein fleißiger 
Kirchenbesucher sein, weil dieser Begriff nur schwer hätte abgegrenzt 
werden können, sondern man verlangte, daß er regelmäßig am heiligen 
Abendmahl in der Deutschen Kirche teilnehme und mindestens wäh- 
rend des letzten Jahres in die Liste der Abendmahlsgäste eingetragen 
worden sei. Neben diesem recht tief eingreifenden inneren Anspruch 
nimmt es sich einigermaßen befremdlich aus, daß an kirchlichem 
Stimnu-echt mit den regelmäßigen Abendmahlsgästen auf gleiche Stufe 
gestellt werden: 1. „welche für einen oder mehrere Sitze in der Kirche 
mindestens 12 Monate vor der betreffenden Abstimmung die Miete 
bezahlt haben", 2. „die in die Kirchenkasse einen Beitrag von zwei 
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Pfund Sterling per Jahr mindestens 12 Monate vor der betreffenden 
Abstimmung gezahlt haben" und 3. „die zur Beschaffung des neuen 
Gotteshauses in Renshaw Street eine Summe von mindestens zwanzig 
Pfund beigetragen haben, oder in Zukunft ebensoviel zu der Kirchen- 
kasse in Einef Summe beitragen werden", — in allen diesen 3 Fällen 
vorausgesetzt, daß es überhaupt Mitglieder der Gemeinde waren, d. h. 
daO sie „regelmäßig am Gottesdienste teilgenommen oder in der Kirche 
kommuniziert oder Beiträge für Kirche und Schule entrichtet haben" 
(§ 10). Hier machte sich eben jener oft erwähnte Umstand wieder 
geltend, daß die IJverpooler Gemeinde außer ihrer rein religiösen Be- 
tätigung noch stark durch die Notwendigkeit in Anspruch genommen 
war, die nötigen Geldmittel für ihr Bestehen durch freiwillige Gaben 
aus einem möglichst weit gezogenen Freundeskreise aufzubringen. 

Die gleiche Lage spiegelt sich in der Art, wie sich der Kirchen- 
vorstand zusammensetzte. Es wurde bestimmt, daß von den 9 Mit- 
gliedern des Vorstandes 3 aus der Zahl der rechtlichen Eigentümer 
des Kirchengebändes, der sogenannten Trustees, genonmien werden 
sollten; so starken Einfluß glaubte man dieser wichtigen, aber kleinen 
Gruppe von Kaufleuten einräumen zu müssen. Eine weitere Dreizahl 
von Kirchenvorstehern entnahm man den sogenannten beitragenden 
Mitgliedern, d. h. denen, die einen einmaligen Beitrag von 400 Mk. 
(£ 20) oder emen jährlichen von 40 Mk. (£ 2) in die Kirchenkasse zahlten. 
Vom Standpunkt der gottesdienstlichen Gemeinde mochten hin und 
wieder Bedenken dagegen auftauchen, daß ein verhältnismäßig kleiner 
Kreis von Gebern das Vorrecht genoß, den dritten Teil der Kirchen- 
vorsteher aus ihrer Mitte zu stellen. Denn für jene, die den eigent- 
üchen Bestand der Gemeinde ausmachten, blieben nur noch 3 Vor- 
standsitze übrig. So kam es, daß auch die Kirchenordnung von 1872 
noch keine völlige Selbstverwaltung der Gemeinde schuf, sondern deren 
Leitung im wesentlichen der ori;san5ässigen deutschen Kaufmannschaft 
in die Hand gab, während der eigentlichen Gemeinde nur ein mäßiger 
Anteil daran verblieb. 

Von den übrigen Abschnitten der rheinisch-westfälischen Kirchen- 
ordnung kamen für Liverpool hauptsächlich noch die Stücke über die 
Stellung des Pfarrers in Betracht. Hier schloß man sich zum Teil 
recht eng an die Vorlage an. So z. B.; 



Rhemland-Westfalen §§ 66—68. 
Dem Pfarrer liegt ob, nach An- 
leitung der eingeführten Kirchen- 
agende den Gottesdienst abzuhal- 
ten, die Sakramente zu verwalten 



Liverpool §§28—30. 

Dem Prediger liegt ob, in der 

laut gg 5 und 6 angegebenen Weise 

den Gottesdienst abzuhalten, die 

Sakramente zu verwalten, die Kin- 
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und alle geistUchen Amtshandlun- 
gen zu verrichten; den Unterricht 
der Jugend un Christentum vorzu- 
nehmen, die ihm überwiesene Auf- 
sicht über die Schulen zu führen 
und sich allen zur Seelsorge ge- 
hörenden Geschäften zu unter- 
ziehen. 

Er muß mit einem unbescholte- 
nen exemplarisch-christlichen Le- 
benswandel der Gemeinde, welche 
ihm anvertraut ist, vorleuchten und 
überall den Ernst und die Würde 
eines Geistlichen behaupten. 

Er hat die Kirchenbücher nach 
den darüber bestehenden Gesetzen 
zu führen und für die Aufbewah- 
rung aller Bücher, Dokumente und 
Nachrichten, welche den Zustand 
und das Vermögen der Gemeinde 
betreffen, Sorge zu tragen. 



§§ 72—73. Wenn ein Prediger 
eine Reise zu machen beabsichtigt, 
welche nicht über vierzehn Tage 
währt, so hat er davon dem Pres- 
byterio Anzeige zu machen. Der 
Karrer hat im Falle eines Reise- 
urlaubs für seine Vertretung zu 



der zur Konfirriiation vorzubereiten 
und zu konfirmieren, alle geist- - 
liehen Amtshandlungen zu ver- 
richten und sich allen zur Seelsoi^e 
gehörenden Geschäften zu unter- 
ziehen, auch im Vereine mit dem 
Vorstande den Schulunterricht zu 
beaufsichtigen. 

Er muß mit einem unbescholte- 
nen evangelisch-christlichen Le- 
benswandel der Gemeinde vorleucli- 
ten und überall den Ernst und die 
Würde eines Geistlichen behaupten. 

Er hat über Taufen, Konfir- 
mationen, Aufgebote und Trauun- 
gen und Begräbnisse ein Kirchen- 
buch zu führen, dieses sorgfältig 
aufzubewahren und auf Verlangen 
Zeugnisse daraus zu erteilen, auch 
sonst etwa gewünschte Kirchen- 
Zeugnisse für aus der Gemeinde zu 
entlassende Glieder auszustellen. 

§ 32. Wünscht er eine Reise zu 
machen, so hat er dem Vorstande 
vorher Anzeige zu machen und für 
gehörige Abhaltung des Gottes- 
dienstes während seiner Abwesen- 
heit Sorge zu tragen. 



Dagegen muJ3te die Frage, wer sich um die Liverpooler Pfarrstelle 
bewerben könne, ganz neu bearbeitet werden, da die rheinisch-west- 
fälische Kirchenordnung hierfür keinerlei Maßstab an die Hand gab. 
Da ist es denn bedeutsam, daß die Liverpooler Gemeinde, obwohl sie 
über keinen theologischen Nachwuchs verfügte und auch bei keiner 
deutschen Landeskirche Rückhalt suchte, doch mutig die Forderung 
erhob: § 20. „Zu Predigern anMer Deutschen Kirche sind nur unbe- 
scholtene Manner wählbar, die ihre akademische Bildung auf deutschen 
oder Schweizer Universitäten erhalten haben und von einer deutschen 
evangelischen Kirchenbehörde geprüft sind." So wurde von vorneherein 
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die Gefahr vermieden, der längst nicht alle Auslandsgemeinden ent- 
gangen sind: daB man unter dem Druck der örtlichen Verhältnisse 
geringere Anforderungen an die Vorbildung des Pfarrers stellte als die 
großen Landeskirchen der Heimat. 

Außer den besprochenen Bestimmungen der neuen Kirchenord- 
nung wären noch eine Reihe von Eitizelpunkten zu ery^hnen, die fQr 
das Gemeiudelebea mehr oder minder bedeutsam geworden sind. Doch 
wird sich hierzu im Verlauf der geschichtlichen parstellung noch aus- 
reichende Gelegenheit bieten. An dieser Stelle genüge es, abschließend 
noch einmal zu betonen, daß die Liverpooler Gemeindeverfassung des 
Jahres 1872 dem rheinisch-westfälischen Kirchenwesen nachgebildet 
worden ist. Vor allem entspricht die verantwori;ungsvoIle Stellung, 
die seit 1872 der Kirchenvorstand in Liverpool einnimmt, dem west- 
deutschen Vorbilde. 

Daß tatsächlich hier jetzt der Schwerpunkt der Gemeindever- 
fassung und Gemeindeverwaltung lag, kann man schon aus den Wori;en 
herauslesen, mit denen der Bericht über dieses wichtige Jahr 1872 be- 
ginnt: „ts geschieht im Auftrage des Vorstandes, daß wir in 
diesem Jahre zum ersten Male unsern Bericht in deutscher Sprache 
erscheinen lassen." Also während bisher ein (allerdings deutscher) 
Pfarrer der bischöflich-englischen Kirche über die von ihm geleitete 
Kirche in der Sprache seiner englischen Kirchenobrigkeit berichtet, 
läßt jetzt der deutsche Kirchenvorstand seinen Pfarrer die Ereignisse 
des Jahres in der amtlichen Sprache der Deutschen Kirche schildern. 
Daß hier mehr als eine bloße äußere Form geändert worden war, stellte 
sich bereits nach 2 Jahren heraus: über 1874 wurde nämlich ein dop- 
pelter Bericht gedruckt: Pastor Hirsch gab für ,,die Freunde, Mit- 
glieder und Förderer unserer Kirche und Schule" die Uebersiqht über 
das innere Gemeindeleben, danach erstattete der Vorstand noch einen 
besonderen Bericht an die Gemeindeversammlung über die von ihm 
geübte Tätigkeit sowie über die Geldverhältnisse der Gemeinde. Das 
selbe wiederholte sich im folgenden Jahre. Und als 1876 Pastor Hirsch 
sein Amt niederlegte und ein Nachfolger für ihn gewählt wurde, üher- 
nahm der Kirchenvorstand die gesamte Berichterstattung. Seitdem 
ist es streng durchgeführt und stetig gehandhabt worden: nicht der 
Pfarrer, sondern der Kirchenvorstand berichtet jährlich über das 
Gemeindeleben, und auch dann, wenn der Pfarrer den Bericht schreibt, 
tut er dies nur im Auftrag und mit der Unterschrift des Kirchen- 
vorstandes, 

Wer gehörte nun während des Jahrzehntes, von dem wir hier 
sprechen, dem neu gegründeten Vorstande an ? Sein Vorsitzen- 
der war, wie die Kirchenordnung ein für allemal festsetzte, der Pfarrer. 
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Hierin wirkte wohl, abgesehen vom rheinisch-westfälischen Vorbilde, 
die 25jährige Uebung in Liverpool nach: wie der Pfarrer bisher das 
Gemeindeleben völlig geleitet hatte, so sollte er auch innerhalb der 
gemeindlichen Selbstverwaltung den leitenden Einfluß ausüben. Wäh- 
rend andere deutsche Gemeinden in England ihren Pfarrer als bloßes 
Glied des Kirchenvorstandes der Gemeindevertretung ein- und unter- 
geordnet hatten, läßt ihn die Liverpooler Gemeinde stets den Vorsitz 
führen, weil er, obwohl rechtlich nur Angestellter der Kirche, doch 
tatsächlich durch sein Amt stärker als irgendein anderer Kirchen- 
vorsteher auf das Gemeindeleben einwirkt, größere Verantwortung 
trägt und inniger mit allem Geschehen innerhalb der Gemeinde ver- 
traut ist- 

Von den ISTrustees wählte man im Herbst 1872 die Herren 
Iken, Kunhardt und Noltenius in den Vorstand. Herr Ikeh, der das 
Amt des Schriftführers übernahm, der also wohl auch die ältesten Be- 
richte des Vorstandes veriaßte, blieb mit kurzer Unteti)rechung Mit- 
ghed bis zu seinem Tode am 29. November 1881. Die Witwe des Heim- 
gegangenen bezeugte im folgenden Jahre dadurch ihre Anhänglichkeit 
an die deutsche Gemeinde, daß sie ihr zum Andenken an den Ver- 
storbenen 500 Mk. schenkte, die noch jetzt als ein Teil des Kirchen- 
vennögens in jeder Jahresrechnung zu erkennen sind. Wenn man an 
zweiter Stelle Herrn Kunhardt wählte, so ehrte man in ilmi einen der " 
Männer, die seil dem Bestehen der Gemeinde für ihr Wohl gesorgt. 
Er blieb — abgesehen von 1874 — 1876, wo Herr Hotte seine Stelle 
versah — bis zu seinem Wegzug aus Liverpool (1881) im Amt. In 
einen der freigewordenen Posten rückte 1880 Herr Meister ein. Un- 
unterbrochen hat während der ganzen 10 Jahre dieses Zeitraums Herr 
Noltenius dem Vorstand angehört. Er war damals noch einer der 
jüngeren Kaufleute. Jedenfalls brachte er aber ein ganz besonderes 
Maß von Hingebung, Eifer, Tatkraft und Ernst mit in sein Amt, Wie 
noch bei mehreren anderen seiner Berufsgenossen wies seine Herkunft 
in die bedeutende deutsche Handelstadt Bremen; von dort war ihm 
der gediegene kaufmännische Sinn, der scharfe und weite Blick, und 
nicht zum mindesten auch die erprobten christlichen Grundsätze eigen. 
Herr Noltenius ist — neben Herrn Meister — wohl der Mann gewesen, 
der dem Kirchenvorstand in den nächsten Jahrzehnten am stärksten 
sein Gepräge aufgedrückt hat; denn er hat ihm von Anfang an — also 
Oktober 1872 — bis zu seinem Tode am 30. Oktober 1908 ohne Unterlaß 
angehört, in dieser langen Dauer der Mitgliedschaft von keinem er- 
reicht; und er hat keine Mühe gescheut, um seine Pflichten als Vor- 
steher aufs gnindlichste und gewissenhafteste zu ertüUen. In dieser 
peinlichen Sorgfalt mochte er dem einen oder anderen nicht immer 
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bequem sein; aber die Deutsche Kirche hat an ilun einen bewährten, 
festen Halt gehabt, wenn es galt, unter den wechselnden Verhältnissen 
dier Jahrzehnte die Eutwickelung der Gemeinde in gesunden Bahnen 
zu halten. 

Auch unter den drei beitragenden Mitgliedern, die 
1872 in den Vorstand gewählt wurden, standen zwei ältere Herren 
einem jüngeren gegenüber. Vor allem ist hier Herr Barendt zu nennen, 
dessen Name jedem Mitg'ied und Freunde der Deutschen Kirche längst 
bekannt war, weil er seit dem Bestehen der Gemeinde als deren Schatz- 
meister ihren gedruckten jährlichen Kassenbericht unterzeichnete. Es 
war wohl ein selbstverständliches Zeugnis der Dankbarkeit, die ihm die 
Gemeinde für seine nun schon 25jährigen selbstlosen Dienste schuldete, 
wenn sie ihm 1872 eine Stelle als Kirchenvorsteher anbot; aber es 
war nicht minder ein bewunderungswürdiges Zeichen Von hingebender 
Pflichttreue, wenn Herr Barendt die Verantwortung des Amtes noch 
weiterhin auf sich nahm und während der nächsten 7 Jahre die mühe- 
volle ehrenamtliche Kassenverwaltung weiterführte. Und auch dann, 
als für das Jahr 1879 Herr Iken und nach ihm dauernd Herr Noltenius 
Schatzmeister wurde, blieb Herr Barendt Mitglied des Vorstandes. 

Auch der zweite Name, der des Herrn HoQfeld, war den Lesern 
des Jahresberichtes unserer Kirche nicht fremd; denn er stand als 
Drucker auf der Stirnseite der Berichte angegeben. Allerdings blieb 
Herr HoOfeld nicht lange im Vorstande. Als das Los ihn traf, anfangs 
1874 sein Amt niederzulegen, lieO er sich nicht wiederwählen; be^ 
stimmte ihn dazu etwa der Mißerfolg, den er 1873 hatte, als er es unter- 
nahm, Beiträge für die Kirche zu sammeln, und als er dabei auf viel 
ablehnende Gleichgültigkeit stieß? — An seine Stelle trat Herr Triet- 
schel, für den freilich (da er Liverpool verließ) noch im selben Jahre 
Herr Eggers gewählt werden mußte. Nach 2 Jahren trat dieser aus dem 
Vorstande aus und wurde durch Herrn Busch ersetzt, der sich während 
der sechziger Jahre im Ausschuß für Stadtmission besonders verdient 
gemacht hatte. 

Das dritte der beitragenden Mitglieder blieb während der ganzen 
Zeit dieser 10 Jahre in dem Amt, in das ihn die Gemeinde 1872 berief: 
Herr Rodatz, damals noch ein jüngerer Kaufmann, der nicht im Baum- 
wollhandel tätig war, sondern den Schiffen, die im Hafen einliefen, 
Lebensmittel und Ausrüstungsgegenstände lieferte. Mit großem Eifer 
widmete er sich alsbald der Deutschen Kirche. Auf seine Anregung 
scheint es zurückzugehen, daß man seit 1874 in den Schreibstuben der 
Schiffsversorger Sammelbüchsen aufstellte, in die man sich von Kapi- 
tänen oder sonstigen durchreisenden Deutschen gelegentliche Gaben 
für die Deutsche Kirche erbat. Außer dem Geschäft von Herrn Rodatz 
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selber werden noch die von Hamm, Derlien, Köper, Meyer «fe Danner, 
Dulheuer, Eimer und Schaper als derartige Sammelstellen genannt — 
ein Zeichen dafür, daß auch die blühende Schiffahrt Liverpools (na- 
mentlich der damals noch zahlreichen Segelschiffe, die wochenlang im 
Hafen lagen und sich für lange Zeit ausrüsten mußten) unsem deutschen 
Landsleuten günstige Crelegenheit zu Geldverdienst bot. 

Unter den 3 Mitgliedern aus der eigentlichen Gemeinde, 
die 1872 in den Vorstand gewählt wurden, blieb keiner lange im Amt. 
Herr Philipps, der ja schon in früheren Jahren einer der beiden Kirch- 
meister gewesen war, zog bereits nach Jahresfrist aus Liverpool fort 
und wurde durch Herrn Steinle ersetzt, einen Schneider, an dessen 
Stelle im Januar 1880 Herr Metzger Happold trat, — Der Metzger- 
stand war 1872 durch Herrn Deeg im Vorstand vertreten; als er 1875 
sein Amt niederlegte, berief der Kirchenvorstand Herrn Uffelaiann. 
der in der Zuckerfabrik einen Vertrauensposten bekleidete und die ihm 
unterstellten Arbeiter fleißig zum Besuch der Deutschen Kirche anhielt; 
anfangs 1879 folgte ihm Herr Friedrich Cordes un Amt, einer von den 
niederdeutschen Zuckersiedem. — In die dritte Stelle wählte die Ge- 
meinde 1872 Herrn Johann Holst und, als dessen Amtszeit 1875 ablief, 
Herrn Friedrich Ameling, der in ähnlicher Stellung wie Herr UHelmann 
stand, außerdem aber später einen kleinen Laden am Nordende besaß. 
— Dieser dritten Gruppe der Kirchenvorsteher, den Gemeindegliedern 
im engeren Sinne, fiel die wichtige und nicht immer leichte Aufgabe 
zu, unter ihren Freunden und Genossen die jährlichen Beiträge für 
die deutsche Schule zu sammeln, von denen schon im vorigen Haupt- 
stück die Rede war. Dabei pflegte sie der Küster zu unterstützen; 
gelegentlich boten sich zu gleichem Zwecke auch jüngere Zuckerhaus- 
arbeiter wie die Herren Rohrs und Rechten an. Mit welcher Treue 
und Beharrlichkeit diese Sammlung unternommen wurde, zeigt wohl 
am besten das erstaunliche Anwachsen der Beträge. Fast der siebente 
Teil der jährlichen Einnahmen der Kirche wurde am Ende unsers 
Zeitraums durch die freiwillige Selbstbesteuerung der einfachen Fa- 
milien und Mitglieder der Gemeinde aufgebracht. 

Die Neuordnung des Gemeindewesens, die durch die Kirchen- 
ordnung von 1872 ins Leben gerufen wurde, brachte es mit sich, daß 
die Aufbringung und Verwaltung der Geldmittel von nun an grund- 
sätzlich dem Kirchenvorstand oblag. Dessen Bestreben richtete sich 
nun vornehmlich darauf, die regehnäßigen Einnahmen zu erhöhen, 
da ja auch die Ausgaben fortwährend stiegen. Schon im Anschluß an 
die Schilderung vom Einzug in die neue Kirche (1872) bemerkt Pastor 
Hirsch: „Es darf nicht überraschen, daß fortan größere Geldmittel 
zur Deckung des Kirchenetats erforderlich sind, als es in der alten 
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Kirche der Fall war. Der Kirchenvorstand ist um BesclwHung der- 
selben eifrig bemüht. Seiner Fürsorge verdanken wir auch schon manch 
nützliche und heilsame Anordnung zur Förderung des Gemeinde- 
wesens," Daß namentlich die Beiträge an der Börse, seihst über das 
festliche Jahr 1872 hinaus, auf der stattUchen Höhe von mehr als 
6000 Mk. hheben, war wohl zum guten Teil eine Folge des Werbens 
der Kirchenvorsteher. So beschloß denn der Vorstand im Jalire 1873, 
das Gehalt des Pfarrers auf 6000 Mk. und das des Lehrers auf 2200 Mk. 
zu erhöhen, mußte dann aber erieben, daß vom folgenden Jahre ah 
die festen Beib^ge der Kaufmannschaft ständig zurückgingen. Er 
begrüßte es daher mit Freuden, als die Trustees den Ueherschuß vom 
Ankauf der neuen Kirche mit 1400 Mk. der Kirchenkasse überwiesen, 
damit aus dieser Summe etwaige Ausbesserungen an den kirchlichen 
Gebäuden bestritten würden; konnte es doch begreiflicherweise nicht 
ausbleiben, daß in dem größeren Gotteshause und in der eigenen Schule 
auch häufigere und umfassendere Neuanlagen nötig werden würden. 
Aber der Rückgang in der Haupteinnahmequelie der Kirche blieb darum 
doch bestehen. Gelegentliche Bemerkungen der Berichte lassen erkennen, 
daß in der Mitte der siebziger Jahre ein spürbarer Druck auf dem Er- 
werbsleben der Liverpooler deutschen Kaufleute gelegen hat. Die Aus- 
fälle, die daraus für die Kirche erwuchsen, konnten auch dadurch 
nicht vöUig wettgemacht werden, daß die Vermietung der Kirchensitze 
und die sonntägUche Sammlung in den Gottesdiensten mehr als bisher 
einbrachte, oder daß die Schulbeiträge der Gemeinde den oben ge- 
schilderten erfreulichen Aufschwung nahmen. Denn die Ausgaben 
wuchsen von Jahr zu Jahr: als Pastor Hirsch Ende 1876 sein Amt 
niederlegte, mußte man die 2000 Mk-, die man nunmehr am Pfarrgehalt 
sparte, als Ruhegehalt für den hochverdienten Mann in Ansatz bringen; 
und für den neugewählten Pfarrer reichten die 4000 Mk. Anfangsgehalt 
ebenfalls nicht mehr aus, als er sich 1879 verheiratete und nun mit 
größeren Haushaltkosten zu rechnen hatte. Außerdem erforderte es 
die Billigkeit, daß man auch die Einkünfte des Lehrers allmählich 
steigerte: 1876 auf 2400 Mk., 1881 auf 2600 Mk. Wenn aber dann noch 
von 1877 — 1879 ein Stadtmissionar angestellt war und in diesen 3 Jah- 
ren mit durchschnitthch 1300 Mk. besoldet wurde, so ist nicht zu ver- 
wundem, daß die Kirchenkasse 1879 mit einem Fehlbetrag von 1149.80 
Mark abschloß und daß der Kirchenvorstand vorübergehend mit Sorge 
an die Zukunft dachte. Aber er wuHte in der Verlegenheit Rat und 
Ausweg zu fmden. Als 1879 der Stadtmissionar entlassen wurde und 
man infolgedessen keine Beiträge für diesen Zweck mehr sammeln 
konnte, wandte sich der Vorstand im Februar 1880 mit einem beson- 
deren Aufruf „an unsere deutschen Landsleute und die Freunde der 



:y Google 



90 5. Das erste Jahrzehnt in Renshaw Street. 

Deutschen Kirche" und legte dieses Schreiben jedem gedruckten 
Jahresbericht bei. Der Erfolg blieb nicht aus, wie aus vorstehender 
Uebersicht zo erkennen ist. Der Kirchenvorstaad hatte daher allee 
Grund, „mit innigstem Danke seine Anerkennung auszusprechen für 
die Willigkeit und Freundlichkeit, mit welcher viele der verehrten 
Subskribenten ihre Beiträge erhöht, ja verdoppelt, und sehr viele, 
die sich bisher an dieser nationalen Sache nicht beteiUgten, jetzt auch 
Betträge gegeben haben". Auf Grund dieserreichlichcn Einnahmen gelang 
es noch im gleichen Jahre 1880, nicht nur den Fehlbetrag zu tilgen, son- 
dern auch einen Schulraum am Nordende völlig auszustatten und dasRecb- 
nungsjahr obendrein mit einem Bestand von 1282.60 Mk, abzuschließen. 
So freudig der Kirchenvorstand dieses Ergebnis anerkannte, so 
klar sah er doch voraus, daU die Einnahmen der Kirche einen festeren 
Rückhalt haben müßten, wenn sie den jährlichen Schwankungen stand- 
halten sollten, die nun -einmal bei freiwilligen Gaben unvermeidlich 
sind. „Wenn sich der Vorstand daher", sagt der Bericht von 1880, 
„nicht immer vrieder in die Lage gesetzt sehen soll, bei seinen kauf- 
männischen Mitbürgern um Erhöhung der Jahresbeiträge anzupochen, 
so müßte er einen größeren Kh-chenfonds zur VerfOgung haben, aus 
dessen Zinsen die laufenden Ausgaben wenigstens zum Teil gedeckt 
Werden könnten, und wagt deshalb die Stiftung eines solchen seinen 
Landsleuten ans Herz zu legen und zur wärmsten Berücksichtigung 
zu empfehlen. Sollte sich nicht eine Anzahl unserer reichen und wohl- 
habenden Liverpooler Deutschen, welche seinerzeit so liberal zum 
Ankaufe und zur Einrichtung unserer Kirche beigetragen haben, 
bereit finden lassen, durch Schenkungen ein Kapital von etwa £ 5O00 
zu gründen und dadurch ihr vor 9 Jahren begonnenes Werk zu be- 
festigen und zu krönen?" Auch diese Bitte des Vorstandes verhallte 
nicht ungehört. Nach wenig Wochen machte ihm sein Ehrenmitglied, 
Herr EmU Springmann, die Mitteilung, „daß er beschlossen habe," der 
Gemeinde £ 1000 in zwei vollbezahlten £ 500-Aktien in der Prange's 
Estancia Company zu überweisen, jedoch mit der Bestimmung, daß 
diese £ 1000 als Grundlage für einen zu gründenden Kirchenfonds 
zu betrachten, die Aktien daher nicht zu veräußern seien und an die 
Familie Springmann zurückfallen würden im Falle der vollständigen 
Auflösimg der Gemeinde". So weist denn bereits die Kirchenrechnung 
des Jahres 1881 den wertvollen Einnahmeposten von 1300 Mk. „Zinsen 
von Prange's Estancia" auf, und Herrn Springmanns hochherzige 
Gabe ist in der Tat, wie er es als seinen Wunsch aussprach, der Grund- 
stock zu äinem stetig sich mehrenden Kirchenvermögen geworden. 
Den ersten Zuwachs bildete das Vermächtnis Herrn Ikens, von dem 
oben (S. 85) die Rede war. 
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Ffir die Geldversorgung der Kirche ist also die Wirksamkeit des 
Vorstandes offensichtlich von großer Bedeutung und von reichem 
Segen gewesen. Die vorstehende Uebersicht macht es deutlich, wie 
der Jahreshaushatt der Kirchenkasse gewachsen ist und welche Mühe 
man darauf verwandt hat, um Einnahmen und Ausgaben stets im 
Gleichgewicht zu erhalten. Die Zahlentafel gibt aber nicht minder 
ein Bild davon, was die Gemeinde alles über den Kreis ihrer engsten 
Bedürfnisse aufgebracht hat. Der Posten für Judenmission und der 
für englische Missionsgesellschaften verschwindet freilich bald, nach- 
dem Pastor Hirsch aus dem Amt geschieden ist; es waren eben Zwecke, 
an denen gerade er mit besonderer Teilnahme hing. Dafür wachsen 
aber um so beträchtlicher die Jahresb^träge, die für die Basler und 
für die Bremer Missionsgesellschaft gesammelt werden. Und vor allem 
steigt die jährliche Gabe der Deutschen Kirche für die städtischen 
Krankenhäuser Liverpools. Die Sache, für die hier gesammelt wurde, 
war ja auch wichtig genug: die städtischen Krankenhäuser standen ' 
jedem, der nicht völlig in der Lage war zu bezahlen, unentgeltlich 
offen, und um das leisten zu können, waren sie in der Hauptsache auf 
freiwillige Gaben der eingesessenen Bevölkerung angewiesen. Für die 
Deutschen, die an diesen Vergünstigungen teilnahmen, ei^ab sich daher 
die Ehrenpflicht, daß sie als Zugewanderte und Fremdlinge doppelt 
reichlich gaben, so oft mit dem zweiten Sonntag im Januar der Kran- 
kenhaus-Sonntag kam und die Bitte um Beiträge von sämtlichen 
Liverpooler Kanzeln empfohlen wurde. 

Wie entwickelte sich nun während der Jahre 1872 — 81 das innere 
Leben der Gemeinde ? Es war nur natürlich, daß ein so bedeutsames 
Ereignis wie der Einzug in die Kirche von Renshaw Street und die 
Anstrengung, die zum Ankauf dieser Kirche unter den Liverpooler 
Deutschen gemacht wm-de, eine vermehrte Teilnahme für dieses Werk 
in den beteiligten Kreisen wachrief. Manche, die bisher gleichgültig 
beiseite gestanden, waren nunmehr auf die Gottesdienste in der Mutter- 
sprache aufmerksam geworden, die dort abgehalten wurden. „Die 
Gemeinde ist seit Eröffnung der neuen Kirche an Zahl gewachsen", 
so berichtet in begreiflicher Freude Pastor Hirsch am Anfang 1874; 
„es ist auch sonst, verglichen mit früher, der Kirchenbesuch ein besserer 
geworden". Dennoch wäre es verkehrt. Wollte man mit 1872 einen 
augenfälligen und plötzlichen Aufschwung im Gemeindeleben beginnen 
lassen. Wenige Zeilen später klagt derselbe Bericht über die Gleich- 
gültigkeit, der die Arbeit der Deutschen Kirche immer noch unter 
den ansässigen Landsleuten begegne, und heftet dieser Geistesrichtung 
das tadelnde Wort „Materialismus" an. Die Bestrebungen des Pfarrers, 
der nun schon seit 25 Jahren mit nimmer müdem Ernst auf das Inner- 
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liehe und Bleibende hinwies, fanden hier den gleichen Widerstand, 
den man auch anderswo in Auslandsgemelnden schmerzlich wahr- 
nimmt : der Erwerhstrieb läßt dem Verlangen nach Unsichtbarem und 
Ewigem nur Wenig Raum. Daher ist es begreiflich, daß die Freudigkeit, 
mit der Pastor Hirsch von der großen Neuordnung seiner kirchlichen 
Verhältnisse berichtet hatte, in den nächsten Jahren einer gewissen 
Enttäuschung wich. „Wir können diesen Bericht nicht schließen", 
heißt es im Januar 1874, „ohne die Hoffnung auszusprechen, daß 
das Glöcklein, das uns am Tage des Herrn in sein Heiligtum ruft, unsem 
Landsleuten in dieser Stadt, die nach Tausenden zählen, sich aber 
leider noch in großer Zahl von den Gnadenmitteln fem halten, nicht 
vergebens läute". Und nach Jahresfrist beginnt der Berichterstatter 
im gleichen Ton der Betrübnis: „der Rückblick auf diesen Zeitraum 
ist gerade nicht dazu angetan, unsem Bericht rosenfarben erscheinen 
zu lassen, da wir uns leider nicht in der Lage sehen, von irgendwelchem 
" Fortschritt in kirchlicher Beziehung berichten zu können, und das um 
so Weniger, als die neue Kirche für viele unter uns die Hoffnung einer 
ausgedehnteren Teilnahme zu verhüllen schien." 

Eten Grund zu diesem Mißerfolg heute noch zu ermitteln, dürfte 
schwer fallen. Gottesdienste und Abendmahlsfeiem wurden ebenso 
oft gehalten wie vor 1872 in Sir Thomas's Buildings. Die Bibelstunde 
fand nach wie vor Mittwochs, abends von 8 bis 9, statt imd wurde ab- 
wechselnd von Pfarrer, Stadtmissionar oder 1-ehrer geleitet. An Ge- 
legenheiten zu gemeinsamer Erbauung fehlte es also nicht; 7 bis 9 
Abendmahlsfeiem im Jahre entsprachen doch wohl dem Bedürfnis 
der Gemeinde. Warum fühlten sich denn nicht mehr Deutsche zu 
ihrer Kirche hingezogen ? Fast ist man geneigt zu vermute», daß die 
Spannkraft des Pfarrers, der mittlerweile bereits sein 50. Lebensjahr 
und das erste Vierteljahrhundert seiner Liverpooler Amtstätigkeit 
überschritten hatte, ein wenig nachzulassen begann. Zwar findet sich 
in den gedruckten Berichten keinerlei Andeutung der Art. Aber die 
Befriedigung, mit der seit 1876 der Kirchenvorstand über das Wirken 
des neu erwählten Pfarrers Hartmann berichtet, läßt wohl den Rück- 
schluß zu, daß Pastor Hirsch zuletzt nicht mehr die volle körperliche 
Frische besaß, die für die großen Anforderungen seines Dienstes not- 
wendig gewesen wäre, 

Damm hing die Gemeinde doch nicht minder dankbar an ihrem 
langjährigen und treuen Seelsorger. Mit aufrichtigem Bedauern teUte 
der Vorstand im Januar 1876 der Gemeinde mit, Pastor Hirsch sei 
kürzlich von einem schweren Augenleiden heimgesucht worden; Herr 
Springmann und andere Gemeindeglieder traten bereitwillig ein, um 
den Pfarrer wenigstens dadurch zu entlasten, daß sie die Bibelabschnitte 
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vom Altar verlasen. Da aber der Arzt forderte, der Leidende solle, 
um sich das Augenlicht zu erhalten, eine Zeitlang sein Amt völlig 
aufgeben, so reiste Pastor Hirsch im Februar 1876 nach Deutschland. 
Far die Dauer seiner Abwesenheit wählte man zu seinem Stellvertreter 
Herrn Kandidaten Just, der sich gerade in London aufhielt und nun 
□ach Liverpool übersiedelte, wo er sich während der Monate Februar 
bis September viel Vertrauen und Liebe erwarb. Als Pastor Hirsch 
trotz mehrerer Operationen den vollen Gebrauch seiner Augen nicht 
wiedererlangte und im August von Deutschland aus seine Entlas- 
sung aus dem Amt beantragen mußte, hätten manche in der 
Gemeinde gerne gesehen, daß Kandidat Just sein Nachfolger geworden 
wäre. Er folgte aber einem Ruf nach Bradford, wo gerade iß jener 
Zeit eine neue deutsche Gemeinde gegründet wurde, und verließ Liver- 
pool im September. Zum ersten Male trat nun also an den Kirchen- 
vorstand die Aufgabe heran, sich in Deutschland nach einem geeigneten 
Pfarrer umzusehen. Zuvor aber galt es, die Zukunft des scheidenden 
Seelsorgers irgendwie sicherzustellen. Einen Anspruch auf Ruhegehalt 
hatte er nicht. Bei den eigentümhchen Geldverhältnissen der Deutschen 
Kirche konnte der Kirchenvorstand es auch nicht Wagen, die Gemeinde 
zu einer bestimmten jährlichen Summe zu verpflichten; er mußte es 
sich vorbehalten, von Jahr zu Jahr festzusetzen, wieviel man dem 
früheren Pfarrer zahlen könne. Für Pastor Hirsch anderseits, dessen 
Augenleiden sich mit der Zeit zu völliger Erblindung steigerte, war es 
bei dieser Lage der Dinge peinlich, daß sich sein weiteres Einkommen 
so wenig fest bestimmen ließ; und er war ja im übrigen körperlich noch 
ziemlich rüstig, so daß er von 1876 an volle 21 Jahre im Ruhestand 
lebte. Die beiderseitige Schwierigkeit löste sich dann in der Weise, 
daß die Gemeinde von einem Jahr zum andern die nötigen Mittel 
aufbrachte und ihrem alten Pfarrer, der bis zu seinem Tode in ihrer 
Mitte blieb, ein Kuhegelialt von jährlich 2000 Mk. auszahlte: wahrlich 
ein schönes Zeichen dafür, daß der Dank für sein Wirken unvermindert 
in der Gemeinde fortlebte. Bei dem Manne freilich, der so früh schon 
zur völligen Untätigkeit verurteilt war, bedurfte es eines harten inneren 
Kampfes, bis er das Gefühl überwand, als habe der Kirchenvorstand 
ihm nicht die gebührende Fürsorge angedeihen lassen. Herr Spring- 
mann gab sich in den Herbstwochen des Jahres 1876 alle Mühe, dem 
scheidenden Pfarrer über die Anwandlungen von Bitterkeit hinweg- 
zuhelfen und ihm klarzumachen, daß es dem Vorstand wirklich nicht 
an Dankbarkeit gegen den verdienten Seelsorger fehle, sondern lediglich 
an Mitteln, um ein reicheres Ruhegehalt zu gewähren. 
<a Die BemOhungen, einen Nachfolger zu finden, führten während 
des Herbstes 1876 dahin, daß von 19 Bewerbern Pastor Ferdi- 
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nand Hartmann aus Schildesche in Westfalen am 15. Oktober 
eine Wahlpredigt hielt. „Die Gemeinde wird", so schreibt hernach 
der Jahresbericht, „den Eindrack nicht vergessen haben, den schon 
die erste Predigt auf sie machte: daß eben das mit Wärme und Kraft 
gesprochene Wort bei dem Prediger innere Ueberzeugung und Leben 
war," Auf Wiingch der Gemeinde predigte daher der Genannte auch 
am folgenden Sonntag, und da der andere Bewerber, den der Vorstand 
zur Wahlpredigt eingeladen hatte, ganz unerwartet seine Bewerbung 
zurückzog, so wählte bereits am 29. Oktober die Gemeindeversammlung 
Herrn Pastor Hartmann zum Pfarrer. Der November ging damit hin, 
daß der Neugewählte seine Uebersiedelung aus Deutschland bewerk- 
stelligte; am 3. Dezember wurde er feierlich in sein neues Amt einge- 
führt. Während des Orgelspiels betraten die Kirchenvorsteher und 
Tnistees den gottesdienstlichen Raum und nahmen unter der Kanzel 
Platz, Nachdem die Herren Barendt und Kunhardt den neuen Pfarrer 
in die Kirche geleitet hatten, las der ersteie die Stellen Psalm 121, 
1—5, 8; 122, 1—7; 123; 127, 1. Nach dem Eingangslied der Gemeinde 
sprach Herr Barendt auch das Gebet. Herr Springmann hielt eine 
Ansprache au Pastor Hartmann und verpflichtete ihn durch Unter- 
schrift auf die Kirchenordnung. Nach einem Chorgesang wandte sich 
Herr Springmann mit besonderen Worten an die Gemeinde, und nach 
abermaligem Gemeindegesang hielt der Pfarrer seine Einführungs- 
predigt. Es war also eine Feier, in der die Leitung völlig in der Hand 
des Kirchenvorstandes lag, ein deutliches Zeichen für die seit 1872 
errungene Selbständigkeit der Gemeinde. Man Wundert sich, daß 
Pastor Hirsch sich nicht an der Einführung beteiligt hat; es lag wohl 
an der Verstimmung gegen den Vorstand, mit der er in jenen Wochen 
kämpfte. Von seiner alten Gemeinde wandte er sich darum doch nicht 
ab, sondern half ihr an den vorhergehenden Sonntagen im Gottes- 
dienst aus und verabschiedete sich von ihr erst am 17. Dezember 
(dabei wurde ihm ein Geschenk überrsacht, zu dem die Mitglieder 
und manche englische Freunde beitrugen). ^ 

Der Amtsantritt des neuen Pfarrers hatte übrigens noch größere 
Tragweite. „An diesem Tage wurde unsere Deutsche Kirche auch in 
der Form des Gottesdienstes eine wahrhaft vaterländische: 
es war der Anfang einer neuen Epoche" — so urteilt kurz und vielsagend 
der Bericht des Kirchenvorstandes. Pastor Hirsch hatte sich nämlich 
auch nach 1872 noch an die gottesdienstlichen Formen der engUschen 
Kirche angelehnt, wie er es aus den Grundungstagen der Gemeinde 
gewohnt war und wie es ihm, der erst in der englischen Staatskirche 
zum Christentum gekommen, die Kirchenordnuug jetzt ausdrücklich 
einräumte. Nun trat der Fall ein, den man damals durch den Wort- 
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laut von § 5 vorgesehen hatte: „nach dem Abgange des Pastor Hirsch 
wird jegliche Verhindung der Gemeinde mit der anglikanischen Kirche 
gelöst und die Formen bei Taufe und Abendmahl, Konfirmationen 
und Trauungen, sowie bei dem gewöhnlichen Gottesdienste in der 
Weise eingefülut, wie sie bei der unierten evangelischen Kirche in 
Preußen Qblich sind." Die Liturgie bereicherte man noch durch einen 
alttestamentlichen Abschnitt, der vor Epistel und Evangelium vom 
Altar aus verlesen wurde. Uebrigens hatte der Kirchenvorstand schon 
anfangs 1874 von' der englischen Regierung die Erlaubnis erwirkt, 
daß Trauungen auch in der Deutschen Kirche abgehalten werden 
durften — nach Landesbrauch in Gegenwart des englischen Standes- 
beamten, in dessen Namen der Pfarrer auch die bürgerliche Trauung 
vollzog; der Pastor war also nunmehr der Notwendigkeit überhoben, 
die deutschen Brautpaare in eine englische Kirche zu schicken. Bei 
Beerdigungen machte sich die größere Selbständigkeit der Gemeinde 
erst bemerkbar, als mit Pastor Hartmann ein Pfarrer die Gemeinde 
übernahm, der nicht bischöflich-englisch ordiniert war, der also nicht 
die Befugnis hatte, auf dem Teile des Friedhofs zu wirken, den die 
Staatskirche für ihre Angehörigen weiht. Der Vorstand bat deswegen 
mehrfach die Gemeindeglieder, sie möchten ihre Gräber auf dem soge- 
nannten Nonconformist Ground wählen, der ja für alle nicht staats- 
kirchlichen Evangelischen ohne weiteres zur Verfügung steht. Für 
Pastor Hartmann erleichterte es natürlich den Uebergang nach Liver- 
pool sehr, daß er hier in der Weise seiner deutschen Heimat Gottes- 
dienst halten und Amtshandlungen vollziehen konnte; und die Ge- 
meindeglieder, soweit sie noch eine lebendige Erinnerung an die kirch- 
lichen Verhältnisse daheim bewahrt hatten, begrüßten die Einführung 
der deutschen Gottesdienstformen sicherlich mit Freude. So vollendete 
sich durch den Wechsel im Pfarramt die Weiterentwickelung der Ge- 
meinde: aus einem deutsch-sprechenden Teile der Church of England 
Wurde eine selbständige deutsche Gemeinde mit presbyterialer Ver- 
waltung und eigener Gottesdienstordnung. 

AeußerUch wurde seit Pastor Hartmanns Amtsantritt an den 
bestehenden Gemeindesitten nichts Wesentliches geändert. 
Der Gottesdienst fand nach wie vor morgens um 11 Uhr und abends 
am 147 Uhr statt; nur wird 1877 erwähnt, man habe zu Weihnachten 
einmal, am Karfreitag zweimal des Tages gefeiert; ob das jetzt neu 
eingeführt wurde, läßt sich nicht ermitteln. Die Zahl der Gottesdienst- 
besucher wird in diesen Jahren auf 230—300 angegeben; und bei der 
Ziffer 300 heißt es, sie sei im Hinblick auf die vielen Deutschen Liver- 
pools noch eine/recht geringe zu nennen. Keinesfalls ist also die Be- 
teiligung am gottesdienstlichen Leben der Gemeinde während dieser 
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Jahre in die Höhe gegangen. Eher könnte man bei den Abendmahls- 
feiem von einer Aufwärtsbewegung sprechen. Das Verlangen nach 
dieser besonderen Bekundung engster christlicher Gemeinschaft muU 
damals gewachsen sein, denn wir finden die Zahl von jährlich 6 Feiern, 
wie sie die Kirchenordnung vorschrieb, beträchtlich überschritten: 
von 7 kam man auf 11, 12, ja 14 Feiern im Jahre und verzeichnete 
statt der bisherigen 276 jetzt 334, 319, 297 und wieder 334 Teilnehmer. 
Um jedem Bedürfnis der GemeindegUeder entgegenzukommen, hielt 
man diese Feiern teils am Morgen und teils am Abend; daß man eine 
solche seit 1876 auch auf den Altjahrsabend legte, fand offenbar bei 
der Gemeinde viel Verständnis und Zustimmung. 

Seitdem Pastor Hartmann die Gemeinde leitete, kam es mehrfach 
vor, daß andere Prediger in Liverpool den Gottesdienst 
hielten. Das mochte gelegentlich mit kleinen Unkosten verknüpft 
sein, aber es empfahl sich durch die größere Abwechslung, die hiermit 
in das gottesdienstiiche Leben kam. Leider wurden diese Vertretungen 
dadurch erschwert, daß Pastor Hartmann selber die Kosten für den 
auswärtigen Prediger zu erstatten hatte. Häufiger Pfarrerbesuch aus 
Deutschland War daher unmöglich. Aber ein anderer Ausweg bot sich, 
indem der Liverpooler mit einem der Londoner Pfarrer die Kanzel 
tauschte. Doch blieb dieser Vorgang vereinzelt; die Zeit war wohl 
.damals noch nicht reif für einen lebendigeren Austausch zwischen den 
verschiedenen deutschen Gemeinden Großbritanniens. Um so freudiger 
begrüßte man es, wenn Pastor Fritz Fliedner aus Madrid an einem 
Sonntag die beiden Predigten hielt und in seiner eigenartig packenden 
Weise die Ausbreitung des Evangehums in Spanien schilderte. Dann 
drängte sich die Gemeinde zu unserm Kirchlein, nahm die lebhaftesten 
Eindrücke von dem Gehörten mit heim und bezeugte in freudiger 
Opferwilligkeit, daß sie dem unermüdlichen Manne auch durch die 
Tat helfen wolle. Eine andere wertvolle Anregung für das Gemeinde- 
leben ging von deutschen Missionsgesellschaften aus. Liz. Plath von 
der Goßnerischen Mission (Beriin) predigte Aber die Arbeit unter den 
Kolhs und seine persönlichen Reiseeindrücke aus Indien ;i4]^' an einem 
Wochenabend hielten zwei Missionare, die gerade naft' Afrika aus- 
reisten, mit Namen Lodholz und Schödler, einen Gottesdienst in unserer 
Kirche. Das brachte die Gemeinde, die schon seit Jahren fleißig zur 
Mission beigesteuert hatte, mit dem Werk, das da in weiter Feme 
getrieben wurde, in eine lebendige und persönliche Beziehung: der 
Gesichtskreis wurde erweitert, die Teilnahme angeregt. ^ Eine Werbe- 
predigt ganz anderer Art war es, als Vikar Ernst Fliedner an zwei 
Sonntagen im Advent der Gemeinde von seiner Diaspora in Cochem 
an der Mosel erzählte. Alles in allem waren die Besuche auswärtiger 
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Prediger in Liverpool also auch jetzt noch selten; aber für eine Ge- 
meinde, die mit ihrem Deutschtum in anderssprachiger Umgebung so 
vereinzelt dastand, war es schon wertvoll, wenn auch nur einmal im 
Jahre ein Bote aus der Feme erschien und lebendige Kunde brachte 
von dem, was anderswo die evangelischen Glaubens- und Volksge- 
nossen zur Förderung ihrer Kirche leisteten. Das Schwergewicht 
der Gemeindepflege blieb darum ja doch in der regelmäßigen Tätigkeit 
des eigenen Harrers. 

Pastor Hartmann hielt außer den sonntägUchen Gottesdiensten 
auch die wöchentlichen Bibelstunden, die er in Liverpool vorfand. 
Dabei unterstützte ihn außer dem Lehrer noch der Stadtmissio- 
nar, wie sich das ja von Pastor Hirsch her als Brauch erhalten hatte. 
Die Stelle des Stadtmissionars bekleidete für den 1872 verstorbenen 
Herrn Hafermeyer Jferr Bentz. Seine Aufgabe ging besonders dahin, 
,,die Annen imd Emigranten zu besuchen, ihnen Gottes Wort zu lesen 
und auf den Besuch der Kirche hinzuwirken". Als Pastor Hirsch im 
Jahre 1876 wegen seiner Krankheit so lange Zeit der Gemeinde fem 
war, kam es ihr sehr zu statten, daß sie neben Pastor Just einen Stadt- 
missionar besaß, der mit Wohnimg und Verhältnissen der zerstreuten 
ansässigen Familien bereits bekannt war. Uebrigens unterstand Herr 
Bentz nicht dem Kirchenvorstand, sondern dem selbständigen Aus- 
schuß für Stadtmission, der ja noch aus der Zeit vor 1872 herrührte. 
Wenngleich dieser Ausschuß mit der Deutschen Kirche Hand in Hand 
gii^, so mußte es für Pastor Hartmann, als er sein Liverpooler Amt 
antrat, doch hinderUch sein, daß einer seiner nächsten und notwendig- 
sten Hilfsarbeiter nicht von der Deutschen Kirche angestellt war. Es 
wird daher wohl mit auf seinen Einfluß zurückgehen, daß im März 
1877, nachdem sich jene Foreign Scripture Reader Society aufgelöst 
hatte, Herr Bentz voni Vorstand der Deutschen Kirche übernommen 
-wurde. Unter diesen neuen Bedingungen arbeitete Herr Bentz noch 
2 Jahre. Dann traten, wie der Bericht über 1879 sagt, „leider Umstände 
ein, welche es dem Vorstande als notwendig erscheinen ließen, den 
Stadtmissionar Bentz im letzten Frühjahr zu entlassen". Von nun an 
blieb seine Stelle unbesetzt. Zwar regte sich mehrfach der Wimsch, 
wieder einen Gemeindehelfer anzustellen; aber die starke Belastung 
der Kirchenkasse — namenthch durch das jährliche Ruhegehalt für 
Pastor Hirsch — machte die Erfüllung dieses Wunsches vorderhand 
unmöglich. 

So mußte denn der Ifarrer weiterhin allein wirken, Nament- 
hch im Winter war er recht in Anspruch genommen. Denn während 
der Wintermonate bereitete er die Konfirmanden in wöchentlich 
2 Stunden auf die Einsegnung vor, die am Palmsonntag stattfand. 

BoienkritDE, LtreipooL 7 



„Google 



98 5. Das erste Jahrzehnt in Renshaw Street. 

Die Zahl der Konlirmanden betrug etwa ein Dutzend. Vor diesen 
allernächsten Aufgaben der Gemeindepflege : Gottesdienst, Seelsoi^e 
und Konfirmandenunterricht, mußten aus Mangel au Hilfskräften 
alle weiteren Betätigungen zurücktreten. So lange ein Stadtmissionar 
da war, fanden wenigstens die deutschen Auswanderer, die durch 
Liverpool kamen, eine Persönlichkeit, die sich ihren Anliegen widmen 
konnte. Als aber der gesamte Dienst dem Pfarrer oblag, bÜeb ihm für 
Auswanderer und Seeleute nicht viel Zeit mehr übrig. Schon in den 
letzten Amtsjahren von Pastor Plirsch wird die Seeniannsmission 
immer seltener erwähnt. Nur der Bericht von 1875 weiß noch zu rühmen, 
„daß mehrere Monate hindurch verschiedene Schiffskapitäne, die durch 
Umstände hier zurückgehalten wurden, allsonntäglich und oft zweimal 
mit ihren Frauen und Matrosen im Gotteshause erschienen". Die 
folgenden Jahre schweigen völlig über diesen Zweig der Tätigkeit, der 
am Anfang der fünfziger Jahre eine so große Bedeutung im Amtsleben 
des Pfarrers gehabt hatte. 

Das Hauptaugenmerk der Gemeinde sowohl wie des Pfarrers 
richtete sich — abgesehen vom gottesdienstlichen Leben — auf das, 
was der Kirchenvorstand einmal „das Kleinod" der Liverpooler Ge- 
meinde nennt: auf ihre Schule. Auch hier bedeutete es einen 
Schritt zu größerer Selbständigkeit der Gemeinde, wenn seit dem 
Oktober 1872 kein englischer Schulraum mehr gemietet zu werden 
brauchte, sondern der deutsche Unterricht Wand an Wand mit der 
deutschen Kirche erteilt wurde. Herr Winkler hielt während der ganzen 
Jahre dieses Zeitraums den Unterricht in fester Hand und mehrfach 
bezeugt ihm der Jahresbericht, wie eifrig er an der Erfüllung seiner 
wichtigen und schweren Amtspflichten gearbeitet habe. „Um des 
Lehrers Verdienste vollständig zu würdigen", schreibt Pastor Hirsch 
anfai^s 1875, „dürfen die SchwierigkeitMi, die ihm sein schweres Amt 
noch schwerer machen, nicht unerwähnt bleiben. Diese sind; einmal 
die große Entfernung vieler Kinder von der Schule, wodurch häufige 
Schulversäumnisse eintreten; und dann das häufige, durch Adressen- 
veränderung der Eltern verursachte Austreten der Kinder und die 
fortwährende Aufnahme neuer Ankömmlinge"; — hier zeigt sich eben 
jenes Hindernis, mit dem eine freiwillige Schule stets zu kämpfen hat 
und das zumal auf englischem Boden keine Seltenheit ist: der feste 
Lehrplan, den man für eine bestimmte Zeit aufstellt und mit einer be- 
stimmten Anzahl von Schülern durchführen möchte, wird durch die 
übergroße Freizügigkeit immer wieder durchbrochen; man will ein 
festes Lehrziel erreichen und muß zugleich auf die Gutwilligkeit der 
Eltern Rücksicht nehmen, die ihr Kind womöglich erst mitten im Viertel- 
jahr zur deutschen Schule schicken. Um so höher rechnet es Pastor 
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Hirsch in jenem Bericht Herrn Lehrer Winkler an, daß „dessen Wirksam- 
keit, der er mitDemut, Liebe und Eifer obzuliegen sich bestrebte, nicht 
ohne Frucht geblieben". Dies wurde nach alter Gewohnheit jährlich 
anerkannt, wenn im Dezember die Schulpriiiung stattfand. „Wer da 
sah und hörte, Welch ein lebendiger Austausch zwischen Lehrer und 
Schülern stattfand, wie verständnisvoll manche die Katechismusfragen 
beantworteten, wie flink im Rechnen die Kinder Waren, wie fröhlich 
sie ihre Lieder erschallen ließen, der hat sicherhch den Eindruck mit- 
genommen: es ist im verflossenen Jahre unter der Leitung des treuen 
und anregenden Lehrers tüchtig gearbeitet worden, und ein längerer 
Aufenthalt in dieser Klasse muß den Kindern zum großen Segen ge- 
reichen." Die Zahl der Schüler schwankte während dieser ganzen Jahre 
nur Wenig: sie belief sich mindestens auf 70, höchstens auf 80. Man 
kann also nicht sagen, der Schulbesuch sei durch die Uebersiedelung 
nach Renshaw Street beträchtlich gewachsen. Aber auch so stellte 
der gleichzeitige Unterricht von 70 und mehr Kindern, die sich auf alle 
Lebensalter vom 5. bis 13. Jahre verteilten und noch dazu in eine ihnen 
fremde Sprache eingeführt werden soDten, an die Leistungsfähigkeit 
des Lehrers große Anforderungen. Man kann es verstehen, daß er immer 
mehr wünschte, die Unterweisung der Kleineren in eine besondere 
Klasse zu vertuen, um für die Tätigkeit an den Fortgeschrittenen 
freiere Hand zu bekommen. So tauchte allmählich in der Gemeinde 
der Plan auf, im nördlichen Teile der Stadt eine besondere Klasse für 
die Kleinen einzurichten, weil dort die Mehrzahl der Gemeindegiieder 
wohnte und somit den jüngeren Kindern der weite Weg nach Renshaw 
Street erspart werden konnte. Es hing wohl mit der günstigen Lage 
der Kirchenkasse im Jahre 1880 zusammen, daß der Vorstand jenem 
Wunsch der Eltern und des Lehrers bereits im Sommer dieses Jahres 
Folge leistete und in 58 Stanley Road einen Raum für die zweite Klasse 
mietete. Wie stark das Verlangen nach dieser Nordend- Schule gerade 
aus Gemeindekreisen kam, ergibt sich daraus, daß unsere einfachen 
Familien sich neben der bisherigen Haussammlung noch eine besondere 
Steuer für die neue Klasse auferlegten. In der Tat kam die Gemeinde 
dem Ziel, ihre Jugend gründlich ins Deutsche einzufuhren, entschieden 
naher, seitdem Lehrer Winkler morgens 2^4 Stunden am Nordende und 
nachmittags 3 Stunden in Renshaw Street unterrichtete. Welch ein 
Fortschritt, daß an den fünf Schuitagen der Woche (der Samstag ist 
in England schulfrei) nunmehr etwa 27 Kinder während der Vormittag- 
stunden mit den Anfangsgründen bekanntgemacht wui'den und die 
ganze Kraft und Zeit des Nachmittags den 55 größeren gewidmet 
werden konnte! Welch ein Gewinn auch für das Famihenleben unserer 
Gemeindeglieder, wenn man die Sätze aus dem Jahresbericht von 1880 
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erwägt: „Jeder, welcher Blicke in das Familienleben unserer Gemeiude- 
glieder wirft, wird die Entdeckung machen, daß die deutsche Schule und 
die Erlernung der deutschen Sprache in derselbenvon außerordentlichem 
Einfluß auf die Förderung des Familienlebens in den arbeitenden Klassen 
unserer Landsleute gewesen und fortdauernd noch ist. Viele der Eltern 
könnten sich mit ihren Kindern kaum verständigen, wenn sie nicht die 
Muttersprache zu ihnen reden könnten, da sie auch bei tangjährigem 
Aufenthalte hier doch nicht recht in die englische Sprache eindringen." 
Man darf eben nicht vergessen, daß damals die Zuckerhaus- 
Arbeiter noch die Mehrzahl unserer Gemeindeglieder bildeten (%^1. 
S. 57). 

Nicht zum wenigsten freute sich Lehrer Winkler dieser kräftigen 
Fortentwicklung. Zwar wurde seine Zeit nunmehr fast doppelt so 
stark in Anspruch genonunen wie in den vergangenen Jahren; dafür 
entband ihn aber der Kirchenvoistand von jener anderen Tätigkeit, 
die er bisher zur Unterstützung des Pfarrers ausgeübt hatte : er brauchte 
die Familien der Gemeinde nicht mehr zu besuchen noch sich um etwaige 
deutsche Auswanderer zu bekümmern. Ob er die Sonntagschule, die 
er 1878 — 1879 morgens vor der Kirche mit den Kindern abhielt, auch 
nach Griindimg der Nordendschule weiterführte, wird in den Jahres- 
berichten nicht ausdrückhch erwähnt, darf aber wohl angenommen 
werden. — Die beiden Schulfeste, die man schon vor 1872 zu 
feiern pflegte, wurden auch in diesem Zeitraum nie versäumt und von 
zahlreichen Gemeindegliedern besucht. Im Sommer fuhr man meist 
aufs andere Ufer des Mersey, nach NeW-Ferry, wo die Jugend auf 
einer grpßen Wiese willkommene Gelegenheit zum Spielen fand. Weit 
beliebter noch als der Sommerausflug war die gesellige Ghristbaumfeier, 
die alljährlich auf Kosten der freundlichen Geber aus dem deutschen 
Kaufmannstande veranstaltet wurde und die fast regelmäßig in Hope 
Hall stattfand. Was kein anderes Sinnbild unseres deutschen Volkstums 
fertig brachte, das vermochte der Weihnachtsbaum : er vereinigte Reich 
und Arm, Geber und Beschenkte, deutsch geborene Eltern und englisch 
gewohnte Kinder, schlichte Gemeindeglieder und fernerstehende Gönner 
der Deutschet Kirche, altbewährte Freunde imd wechselnde englische 
Gäste. Einzelne Herren oder Frauen bemühten sich Wohl vorher mn die 
Beschaffung des Baumes und der Gaben; von einer ganzen Anzahl 
Kaufleuten lesen wir im Laufe der Jahre, daß sie in Hope Hall An- 
sprachen gehalten ; als Ende 1879 der fast neunzigjährige Herr Stolterfoht 
starb, der noch einer der Mitbegründer der Gemeinde gewesen war, 
erschien im folgenden Jahre sein Sohn zur Christbaumfeier, um darzutun, 
daß auch er dem Blühen der Gemeinde liebevolle Anteilnahme entgegen- 
bringe. 
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Der erfreuliche Zug zu geselliger Vereinigung, der sich in diesen 
jährlichen Christbaumfeiern bekundete, führte femer zu einer Gründung, 
die gleichfalls mit der Kirche zusammenhing. Im Herbst 1878 regten 
einige junge Kaufleute an, alle 14 Tage am Donnerstagabend zu zwang- 
loser Besprechung in der deutschen Schule zusammenzukommen. Pastor 
Pfartmann ging gerne auf den Vorschlag ein und widmete si(h mit Eifer 
diesen Abenden des „literarischen Verein s", die sich mit 
Fragen aus allerlei Gebieten des menschlichen Wissens und Erlebens 
beschäftigten. Während der Sommermonate ließ man die Versamm- 
lungen ruhen. Es zeugt aber für die Beliebtheit der Abende, daß man 
sie bis 1881 in jedem Herbste wieder aufnahm, ja im letzten Winter 
dieses Zeitraumes sogar wöchenthch abhielt. Ein doppelter Zweck 
wurde auf solche Weise erreicht: alleinstehende junge Leute fanden 
hier fem der Heimat vaterländischen Anschluß, und die Kirche gewann 
mit den neu Zugewanderten persönliche Fühlung. — Gerne möchte man 
wissen, ob auch jenes Lesezimmer, das 1868 im Norden der Stadt für 
die deutschen Arbeiter und Handwerker eingerichtet worden war 
(s. o. S. 62), während des gegenwärtigen Zeitraumes weiter bestanden 
liabe. Es scheint nach kurzem Bestehen wieder eingegangen zu sein. 

Schneller, als es die Gemeinde erwartete und wünschte, fand Pastor 
Hartmaims Wirksamkeit in Liverpool ein Ende. Zwar schien es zunächst, 
als Wollte er sich auf ein längeres Bleiben einrichten, da er sich im Som- 
mer 1879 verheiratete. Aber nur zwei Jahre noch sollte das gemeinsame 
Wirken des Ehepaares in Liverpool dauern. Ein dringender Wunsch 
der Verwandten führte sie 1881 in die westfälische Heimat zurück. 
Als Pastor Hartmann unter dem 10. September sein Entlassungs- 
gesuch einreichte, bedauerte es die Gemeinde aufrichtig, den be- 
liebten und geachteten Seelsorger bereits nach fünfjähriger Tätigkeit 
scheiden zu sehen, „Es war daher nur natürlich", schreibt der Bericht, 
„daß ein vollständig unerwartetes Zerreissen der innigen Bande, die 
ihn so eng mit der Gemeinde verknüpft hatten, von allen Mitgliedern . 
als ein schwerer Verlust empfimden Wurde." Abermals legte sich also 
jetzt dem Vorstande die verantwortungsvolle Pflicht auf, sich nach 
einem geeigneten Nachfolger umzusehen und aus den Bewerbern um 
die offene Pfarrstelle einen solchen zur Gastpredigt einzuladen, dessen 
Persönlichkeit der Gemeinde voraussichtlich zusagen werde. Die Wahl 
fiel auf den derzeitigen Hilfsprediger von Sankt Pauli in Bremen: 
Pastor Gerhard Krüsmann aus Rheinkamp bei Mors. 
Nachdem Pastor Hartmann sich am 23. Oktober von seiner Gemeinde 
verabschiedet und am folgenden Tage mit den Seinigen Liverpool 
verlassen hatte, „begleitet von den Segenswünschen und Beweisen 
herzlicher Liebe und Dankbarkeit der Vielen, denen Herr und Frau 
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Pastor Hartmann treue FVeunde und Ratgeber gewesen waren", hielt 
an den beiden foigenden Sonntagen Pastor KrOsmann seine ersten 
Predigten in Liverpool und wurde daraufbin vorläufig für drei Monate 
angestellt. Doch beschloß der Kirchenvorstand schon am 13. November, 
ihn der Gemeinde zum Pfarrer vorzusciüagen; und 14 Tage später 
wählte ihn die Gemeindeversammlung einstimmig zum Nachfolger 
Pastor Hartmanus. An diesem Wahlsonntage (27. November) hidt 
ein alter Freund der Gemeinde, .Pastor Just aus Bradford, die Morgen- 
predigt und leitete auch die Wahlhandlung. Dann vergingen noch zwei 
Wochen, bis der Neugewählte seine Verhältnisse in Deutschland ge- 
ordnet hatte und zur Einfuhrung wieder in Liverpool sein konnte. Als 
dann der Festsonntag des 18. Dezember herankam, f Ohrte Dr. Walbaom, 
Pfarrer an der deutschen königlichen Hofkapelle zu S. James in London, 
als der älteste der deutschen evangelischen Pfarrer Englands, seinen 
jungen Amtsbmder Pastor Krüsmann in das Liverpooler Pfarramt ein. 
Auch dieses Mal begann (wie 1876) die Feier damit, daß Trustees und 
Kirchenvorsteher — als' die rechtlichen Vertreter der Kirche — ge- 
meinsam einzogen. Dann aber vollzog Dr. Walbaum die Handlung, 
die 1876 vom Vorstand ausgeübt Worden war. Die musikalische Leitung 
der Feier lag in den Händen eines Mannes, dessen Name heute einen 
hohen Klang hat: Max Bruch, damals Musikdirektor der Liverpool 
Philharmonie Society, hatte sich der Gemeinde zu diesem Zweck mit 
größter Bereitwilligkeit zur Verfügung gestellt und hatte für die Ein- 
führung das Schrittwort: „Sei getreu bis an den Tod, so •will ich dir 
die Krone des Lebens geben" in Musik gesetzt. Ein Männerquartett 
aus dem Uederkranz trug dieses Lied unter Bruchs Leitung vor und 
ein tüchtiger Orgelspieler, Mr. Arnold Cieaver, begleitete die Gesänge 
der Gemeinde. So trug alles dazu bei, diesen vierten Adventsonntag 
zu einem großen Fest- und Freudentag der Gemeinde zu gestalten. 



Zwei denkwürdige Ereignisse stehen somit an den beiden Grenz- 
punkten dieses Zeitraumes: am 20. Oktober 1872 der Einzug in die aus 
reichen eigenen Mitteln gekaufte Kirche zu Renshaw Street, und am 
18. Dezember 1881 die Einführung des dritten Pfarrers der Gemeinde 
unter Mitwirkung bedeutender deutscher Persönlichkeiten. Beide 
Tage, sowie auch die ganze zwischen ihnen liegende Entwicklung, be- 
zeugen den festen Bestand und das vermehrte Ansehen, das sich die 
Deutsche Kirche im Laufe der Zeit errungen hatte. Zwar wurden der 
alten Mitglieder und Freunde, die noch die Gründungszeit miterlebt 
hatten, immer weniger. Pastor Hirsch, der von allen am stärksten mit 
den Geschicken der Gemeinde verknüpft war, mußte sich damit be- 
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gnügen, aus dem Ruhestand ihr weiteres Wachsen zu beobachten. Ver- 
treter der deutschen Kaufmannschaft, die sich von Anfang an um das 
junge Gemeinwesen bemüht hatten, schieden durch Tod oder Wegzug 
aus dem Kreise der Liverpooler Deutschen. Aus der Zahl der Gemeinde- 
glieder aber starb außer dem langjährigen Stadtmissionar, Herrn Hafer- 
meyer, ein anderer treuer Allgestellter der Deutschen Kirche (März 
1875) : „unser altertreuer Ktister Martin Düringer, der beinahe dreißig 
Jahre hindurch — mit "kurzer Unterbrechung — sein Amt mit Fleiß 
und Hingabe versehen hat", so rühmt ihm Pastor Hirsch nach, der ihn 
ja wohl am besten kannte und am längsten mit ihm zusammengearbeitet 
hatte (Wilhelm Herger wurde der Nachfolger im Küsterdienst). Im 
Pfarramt zog mit Pastor Hartmann und neuerdings mit Pastor Krüs- 
mann ein stärkerer Einfluß der deutschen Heimatldrche ein. Was 
ferner die einzelnen alten Freunde aus dem Kaufmannstande nicht 
mehr leisten konnten und nicht mehr zu leisten brauchten, das tat jetzt 
der gesamte Kirchenvorstand: er trug die Sorge dafür, daß die Ent- 
wicklung der Gemeinde in gesunden Bahnen weiterging und daß auch die 
geldliche Grundlage des Kirchenbetriebes immer fester ausgebaut Vurde. 
Zwei Pfarrwahlen hatten bewiesen, daß bei so imisichtiger und tat- 
kräftiger Leitung der Gemeinde durch den Kirchenvorstand der Be- 
stand der Liverpoler Deutschen Kirche nicht leicht zu erschüttern 
war; und die bedeutenden Geldleistungen der letzten Jahre Waren nur 
dadurch möglich geworden, daß die Kirche durch die Mehrzahl ihrer 
Vorsteher zuverlässige Verbindungen mit der zahlungskräftigen Kauf- 
mannschaft am Ort unterhielt. Die eigentliche Gemeinde aber, die 
große Reihe der Zuckerarbeiter und die immer wachsende Zahl der 
Metzger, die aus den jährlichen Beitragslisten zu ersehen ist, bewiesen 
in großzügiger Weise ihre Liebe zur gemeinsamen Sache: eine Mittel- 
standsgemeinde, die sich freiwillig mit 1600 Mk. und schließlich mit 
über 2000 Mk. Jahresbeiträgen besteuerte, war kein Eintagsgebilde mehr, 
das von der gelegentlichen Ungunst geschäftlicher Verhältnisse oder 
vom häufigen Wechsel im Bestände der Mitglieder hinweggefegt werden 
konnte. Personen mochten scheiden, auch wichtige und scheinbar un- 
ersetzliche Persönlichkeiten; aber die Gemeinde blieb, und zeigte sich 
gerade in solchen Zeiten der Umwandlung fester und selbständiger als 
je zuvor. 
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Die Zeit Pastor KrQsmanns. 

. (1881—1892). 

Der nächste Zeitraum in der Geschichte der Liverpooler Gemeinde 
ist gleichbedeutend mit der Amtsdauer Pastor Kntsmanns. Nicht bloß 
um der allgemein gültigen Regel willen, daß ein neuer Pfarrer durch 
seine persönliche Eigenart dem gesamten Gemeindeleben ein etwas 
verändertes Gepräge zu geben pflegt. Für Liverpool knüpft sich an den 
Namen Pastor Krüsmanns die Erinnerung daran, daß seine Wirksamkeit 
eine Frage von grundsätzlicher Bedeutung auE- 
gerollt hat: wie kann man bei einer Gemeinde, die ganz auf freiwillige 
Beiträge angewiesen ist, für ihr äußeres Blühen und Wachsen sorgen 
und doch gleichzeitig auf überzeugtes Christentum ihrer einzelnen 
Mitglieder dringen ? und wie soll man sich entscheiden, wenn die ernsten 
Forderungen christlicher Innerlichkeit mit dem Streben nach äußerem 
Wachstum der Gemeinde in Widerspruch geraten? Soll die Gemeinde 
durch die nachdrückliche Verkündigung von Buße und Bekehrung 
an Mitgliedern verlieren, oder muß der Pfarrer an dem Gewissensernst der 
göttlichen Botschaft einige Abstriche vornehmen, um die Gemeinde- 
glieder zur Teilnahme an der Kirche wiUig zu halten? 

Erinnern wir uns, daß schon drei Jahrzehnte früher Pastor Hirsch 
darüber klagt, er habe Wegen der vielen Sammelreisen, die der damaUge 
unsichere Stand der Kirchenkasse nötig machte, wichtige Aufgaben 
der Seelsorge versäumen oder zurückstellen müssen (s, o. S. 48). Dann 
verstehen wir, daß der Gegensatz zwischen äußerer und innerer Ge- 
meindepflege den LJverpooler Deutschen nicht fremd war. Einzelne 
Kreise unter den Arbeitern hielten ja auch bereits seit Jahren Bibel- 
stunden unter sich ab und deuteten dadurch an, daß sie sich nach einer 
engeren religiösen Gemeinschaft sehnten, als ihnen die allgemeinen 
Veranstaltungen der Kirche boten. Solange Pastor Hirsch im Amt war, 
gingen die beiden verschiedenartigen Bestrebungen ungetrennt neben- 
einander her: er, der fast ein Menschenalter lang das Kirchenwesea 
leitete, genoß das genugende Ansehen und war auf die Doppelpflichten 
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genügend eingestellt, daß er gleichzeitig in Predigt und Seelsorge auf 
Beketanmg dringen und dabei doch einen günstigen Abschluß des 
Jahreshaushalta der Kirchenkasse im Auge behalten konnte. Auch wäh- 
rend der kurzen Amtsdauer Pastor Hartmanns änderte sich daran noch 
nichts. Zwar hatte man jetzt einen Kirchenvorstand, der die Sorge 
um das äußere Gedeihen als sein Arbeitsgebiet in Anspruch nahm. Aber 
sowohl die PersönUchkeit des Pfarrers wie auch die des damaligen Schatz- 
meisters (Barendt) hatte etwas so Mildes und Verbindliches, daß es 
zwischen ihnen zu keinem Gegensatz kommen konnte. Erst dann führten 
die Wege auseinander, als ein Mann von dem Eifer Pastor Krüsmanns 
an die Spitze der Gemeinde trat und als er sowohl bei dem neuenSchatz- 
meister wie auch sonst in den Kreisen der Gemeindeglieder auf nach- 
haltigen Widerspruch stieß. 

Die ersten Jahre des neuen Pfarrers verUefen freilich in unge- 
trübtem Einvernehmen mit der Gemeinde. Man merkte 
es am Kirchenbesuch, daß er es verstand, die Gemüter in der Tiefe anzu- 
fassen. Wie herzandringend lautete z. B. der Satz, den er in die Kon- 
fimiandenbibeln einzuschreiben pflegte: In diesem Buche redet Dein 
Gott mit Dir, danacH halte Dich treulich Dein Leben lang. Die Zahl 
der Kirchengänger stieg beständig, wie sich aus folgender Uebersicht 
ergibt : 





1882 


1883 


1884 


1885 


1886 


1887 


1888 


1889 


1890 


1891 


Tufea 


42 


40 


38 


46 


49 


40 


36 


36 


30 


30 




16 


6 


20 


20 


12 


19 


6 


17 


15 


6 


Tranimgen 


8 


11 


14 


17 


11 


10 


7 


3 


16 


18 


BeerdifUHgen 


13 


13 


17 


11 


16 


14 


11 


10 


13 


9 




338 


331 


384 


374 


327 


372 


279 


303 


342 


366 




316 


340 


367 


366 


321 


296 


? 


294 


289 


282 



In den Gottesdiensten ließ es Pastor Krüsmann nicht 
aJi Abwechslung fehlen, sei es, daß Pfarrer aus Deutschland ihn ver- 
traten, oder daß aus einer der übrigen deutschen Gemeinden Groß- 
britanniens der Pastor zur Predigt nach Liverpool herüberkam. Be- 
sonders freute sich die Gemeinde, so oft sie ihren alten Pastor Hirsch 
wieder auf der Kanzel sah. Sein Augenleiden nötigte ihn freilich, die 
Verlesung der Bibelstücke am Altar dem Stadtmissionar zu überiassen; 
aber mit der Predigt diente er seiner Gemeinde gern, wenn er sich auch 
die Freiheit erbitten mußte, sie sitzend zu halten. Eine Bereicherung 
des gottesdienstlichen Lebens bildeten femer die Ansprachen, die 
ausreisende oder heimkehrende Missionare den Liverpooler Deutschen 
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boten. Derartige Eindmcke blieben der Gemeinde dann fest im Ge- 
dächtnis, — wie z. B. der Bericht von 1884 bekundet: „wir sind über- 
zeugt, daß die Mitteilungen von Herrn Missionar Spieth, der noch die 
Spuren des Fieberleidens an sich trug, über seine Erlebnisse unter dem 
umnachteten Ewevolke, sowie die Ansprachen von Herrn Missionar Oss- 
wald, der voll Verlangen ist, seinem Heilaride in diesen westafrikanischen 
Negern zu dienen, in unserer Gemeinde die Erltenntnis weiter gefördert 
haben, daQ es notwendig und unsere Christenpflicht ist, eifrig Mission 
zu treiben." Unvergessen bei den Teilnelimeni blieb auch jene Stunde, 
in derein Basler (Ramseyer) über seine herzbewegenden Erlebnisse unter 
den Asante berichtete. Wie wertvoll war es dann aber erst, wenn — wie 
im Sommer 1887 — Herr Missionsinspektor M, Zahn aus Bremen selber 
zur Liverpooler Gemeinde sprach und ihr Auskunft gab über die großen 
Pläne, Sorgen und Erfolge der Gesamtmission, wie sie sich den leitenden 
Männern der Norddeutschen Gesellschaft darstellten! Was für ein 
Erlebnis ferner, wenn — während des Sommerurlaubs Pastor Krüs- 
manns 1890 — der viel geprüfte und reich bewährte Missionar J. M. 
Flad (seit 1888 zugleich Pastor Krüsmanns Schwiegervater) vier Wochen 
lang vor der Gemeinde Zeugnis ablegte; „alles kam: die Einen, um 
seine kernigen Predigten, aus der reichen Erfahrung eines tiefen Glau- 
benslebens geschöpft, zu hören und dadurch im eigenen Glauben ge- 
stärkt zu werden; die Andern, um den Mann zu sehen und zu hören, der 
mit seiner Familie mehrere Jahre in Abessinien ein Gefangener des 
Königs Theodorus und der Unterhändler zwischen diesem und der 
englischen Regierung war." Wie anregend endlich, wenn der allbe- 
liebte Pastor Fliedner aus Madrid einmal wieder in Liverpool anklopfte 
und um Liebe für sein Werk warb! 

Natürlich wurde auch jede Gelegenheit benutzt, wo der Lauf 
des Jahres oder ein Ereignis der Welt- oder Kirchengeschichte, oder 
ein Vorkommnis mehr örtlicher Art Anlaß zu besonderer gottesdienst- 
licher Veranstaltung bot. 

Am 11. November 1883 beging die Gemeinde den 400. Geburts- 
tag Luthers durch einen Festgottesdienst, nachdem schon am Freitag 
vorher in Hope Hall vor einer zahlreichen Versammlung Herr Dr. med. 
Laseron (Leiter der Diakonissenanstalt London-Tottenham) einen 
begeisterten Vortrag über Luthers Glauben und Wirken gehalten 
hatte (auch Canon Lefroy und die Pfarrer J. Watson und Robert Duff 
sprachen an diesem Abend). Außerdem fand damals eine englische 
Lutherfeier in Philharmonie Hall statt, in der vor etwa 4000 Zuhörern 
auch Pastor Krüsmann eine Ansprache hielt. — Noch größer war die 
öffentliche Beteiligung am deutschen Gottesdienst, als 1888 die beiden 
Kaiser starben und die Gemeinde eindrucksvolle Gedächtnisgottes- 
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dienste hielt; mit dem Bürgermeister von Liverpool, Mr. Oakshott, 
erschienen fast alle auswärtigen Konsuln; weit über den Rahmen der 
kirchlichen Gemeinde nahm die Ljverpooler deutsche Siedelung an 
diesen ergreifenden Veranstaltungen teil ; der Andrang wurde schließlich 
so groß, daß unser Kirchlein nicht alle Gäste fassen konnte; namentlich 
am 24. Juni, einem sonnigen Sommertage, „mußten viele Leidtragenden 
an den Türen wieder umkehren, da jeder Sitz und jeder Stehplatz 
in der Kirche besetzt war", — Ereignisse von mehr örtlicher Bedeutung 
waren es, die am 25. Februar 1885 und am 15. Oktober 1890 die Ge- 
meinde zu gottesdienstlicher Feier zusammenführten: in jenem Falle 
waren zur Gründung des Generalkomitees für Seemannsmission in 
Großbritannien eine Anzahl Pfarrer nach Liverpool gekommen, und 
in den Oktobertagen 1890 fand die großbritannische Zusammenkunft 
deutscher Pfarrer in Liverpool statt; beide Male empfuig die Gemeinde 
durch Predigten oder Ansprachen ihrer auswärtigen Gäste wertvolle 
Anregung. 

Neben diesen sonntäglichen Gottesdiensten der Gemeinde widmete 
sich Pastor KrUsmann mit großer Hingabe der Bibelbespre- 
chung, die nach alter Sitte am Mittwochabend in Renshaw Street 
stattfand. Ja, er hielt eine derartige Wortverkündigung im k 1 e i n e- 
r e n Kreise für so wertvoll, daß er von Herbst 1885 ab noch eine be- 
sondere Bibelstunde für die Gemeindeglieder am Nordende einrichtete, 
obwohl er dadurch wöchentlich nicht weniger als vier Ansprachen zu 
halten hatte. Er kam damit offenbar einem Wunsch und Bedürfnis 
mancher Famihe dort in „Kleindeutschland" entgegen und konnte 
im Jahresbericht voller Freude mitteilen: „wie schön, daß nun den 
kränklichen, älteren Personen, den in der Woche während jeden Tages 
durch Arbeit und Kinder beschäftigten Frauen und Müttern, sowie " 
den vielen Männern nach des Tages harter Arbeit eine Gelegenheit 
zu Erbauung, gemeinsamem Singen in Begleitung eines Harmoniums 
und freundschaftlichem Verkehr, Allen in allernächster Nähe, ge- 
boten wird! Herr H. Angelbeck spielt nicht nur das Harmonium, 
sondern leitet einen heute in erstem regem Eifer stehenden Gesang- 
verein." Die neue Einrichtung wurde demnach gerade in jenen Kreisen 
dankbar begrüßt, die schon zu Pastor Hirschs Zeit solche Laienver- 
sammlungen gepflegt hatten (s. o. S. 60). Trotz dieses v^heißungs- 
volien Anfangs blieb die Arbeit Pastor Krüsmanns in den Bibelstunden 
auf die Dauer nicht in jeder Weise erfolgreich. Namentlich die Abende 
in Renshaw Street litten darunter, daß sich immer weniger Seeleute 
und Auswanderer an ihnen beteiligten und daß auch der Besuch der 
Gemeindeglieder merklich abnahm. So kehren, wenn der Pfarrer 
den Jahresbericht selber verfaßt, häufiger Klagen wieder wie diese: 
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„wenn auch mehrere nach geistlicher Speise verlangende Gemeinde- 
glieder fast immer auf ihren Plätzen sind, so war doch der Besuch 
von Seiten der Gemeinde schlecht," Selbst am Nordende verringerte 
sich die Teilnahme jener Kreise, für die doch eigens die Stunde am 
Donnerstagabend eingerichtet worden war. Teilweise lag das an'dem 
wirtschaftlichen Druck, der seit der Mitte der achtziger Jahre auf der 
Liverpooler Zuckerindustrie lag und der mehrere deutsche Familien 
nötigte auszuwandern. 

Die Nordend-Bibelstunde wurde übrigens nicht völlig aufgegeben, 
wenngleich sie bei so schwachem Besuch in der bisherigen Form nicht 
aufrechterhaJten werden konnte. Aus der Gruppe derer, die sich bis 
zuletzt treu an ihr beteiligten, erbot sich 1887 Herr J. P. Knieß, ein 
geborener Hessen-Darmstadter, die deutsche Jugend am Nordende in 
einer besonderen Sonntagschule zu sammeln. Pastor Krüsmann he- 
grüi3te diese, freiwillige Mitarbeit mit Freuden, und so wurde neben 
der Sonntagschule, die Lehrer Winkler seit vielen Jahren vor dem 
Morgengottesdjenst in Renshaw Street hielt, eine zweite nachmittags 
im Gordon Institute (Stanley Road) durch Herrn Knieß eingerichtet. 
Dabei halfen ihm mehrere junge Leute aus der Gemeinde und Pastor 
Krüsmann benutzte nun den Donnerstagabend dazu, diese Helfer und 
Helferinnen für die sonntägliche Unterweisung, die sie leisten sollten, 
sorgfältig vorzubereiten. So konnte er doch wenigstens auf einen 
kleinen Kreis der Nordend-Deutschen erwecklich und fördernd 
einwirken. Schon nach Jahresfrist zeigte sich die Frucht dieser Arbeit; 
der Bericht über 1888 sagt: „klein beginnend versammelt diese Sonn- 
tagschule jetzt jeden. Sonntaguachmittag über 100 Kinder im Alter 
von 5 — 16 Jahren. Herren Knieß und Egner, sowie allen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen gebührt der aufrichtige Dank des Kirchenvor- 
standes." Die Mittwoch-Bibelstunde in Renshaw Street blieb nach 
wie vor in Uebung, ohne daß sich die Teilnahme der Gemeindeglieder 
gehoben hätte. Am Nordende dagegen wurde der Zuspruch zu den 
Donnerstagabenden allmählich wieder größer, so daß Pastor Krüsmann 
die Vorbereitungstunde der Helfer 1889 zu einer Bibelstunde erweitem 
und im folgenden Jahre von gut besuchten Stunden nerzlicher Ge- 
meinschaft rühmen konnte. 

Schon seit Jahrzehnten hatte die Liverpooler Gemeinde, sofern 
der Stand der Kirchenkasse es erlaubte, dem Pfarrer für die vielen 
Besuche in Armenvierteln und Krankenhäusern, auf Schiffen und in 
Auswandererheimen einen Stadtmissionar an die Seite gestellt. 
Auch Pastor Krüsmann hegte den Wunsch nach einer solchen Hilfs- 
kraft, mußte sich aber bis zum Oktober 1883 gedulden: da wurde 
Bruder Janssen aus dem Rauhen Hause bei Hamburg von der Ge- 
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meinde angestellt. Als dieser sich im folgenden Jahre mit einer deut- . 
sehen Diakonissin verheiratete, kam der Gemeinde auch deren reite 
Erfahrung im Fürsorgedienst zugute. Leider litt Bruder Janssen unter 
einem kränklichen Körper, so daß er sich in der fleißigen Ausübung 
seines Dienstes viel behindert sah und im Frühjahr 1886 nach Deutsch- 
land zurückkehrte. Sein Nachfolger, Emil Müller aus Stuttgart, blieb 
nur kurze Zeit im Amt. Da es der Kirchenkasse nicht leicht wurde, 
neben den übrigen Gehältern auch noch die Besoldung des Stadt- 
missionars aufzubringen, traf es sich günstig, daß der deutsche Ange- 
stellte der „Society for supplying Scriptures to Foreign Seamen", 
Herr Albert Mensing, sich um diese Zeit für den Dienst der Stadtmission 
anbot. Bei dieser Regelung der Verhältnisse brauchte der Kirchen- 
vorstand für Herrn Mensing jährlich nur 800 Mk. (also nur die Hälfte 
der bisherigen Summe) auszugeben. Als dann am Nordende ein Ge- 
meindehaus eingerichtet wurde — das sogenannte Lutherhaus, von 
dem noch ausführlich die Rede sein wird — übertrug man dort Herrn 
Mensing die Stelle eines Hausvaters, und er entfaltete von diesem 
Mittelpunkte aus eine umfassende und segensreiche Tätigkeit in der 
Gemeinde und unter den durchreisenden Deutschen. Wo es not tat, 
unterstützte er auch den Pfarrer im Abhalten der Bibelstunde. Hier 
war offenbar der rechte Mann am rechten Platz. Monatlich reichte 
er dem Vorstand eine Uebersicht über seine Tätigkeit ein. Darin fand 
er mehrfach Gelegenheit, den Erfolg seiner Bemühungen zu schildern, 
„die im Lesen der Schrift, Beten, Aufforderung zur Bufie und zum 
Glauben, Einladung zur Kirche und Bibelstunde, Verbreitung von 
Bibeln und sonstigen christlichen, erbauenden, belehrenden und unter- 
haltenden Büchern und Blättern bestanden". 

Neben dem Stadtmissionar fand auch der Pfarrer noch reichlich 
Gelegenheit, Fürsorge in der Gemeinde auszuüben. An 
ihn wandten sich die Armen in ihren Nöten, und er half ihnen mit 
dem, was ihm Gemeindeglieder zu diesem Zwecke anvertrauten, wäji- 
rend die Kirchenkasse an jedem Mittwoch einzelnen ärmeren Familien 
regelmäßig 1 Mk. auszahlte. Bei all dieser Unterstützung behielt er 
darum doch als leitenden Gesichtspunkt den Grundsatz im Auge, 
daß die Armen möglichst bald in eine Lage gebracht werden sollten, 
wo sie der Beihilfe nicht mehr bedurften; „ein gutes Zeichen ist es", 
schreibt er beim Bericht über die Weihnachtsbescherung von 1890, 
„daß mehrere der vieJjährigen Empfänger sich auf die eigenen Füße 
gestellt und ihren Anteil anderen Bedürftigeren überlassen haben", 
Uebrigens scheint in dem Jahrzehnt, als Pastor KrUsmann in Liverpool 
war, die Not unter der arbeitenden deutschen Bevölkerung der dortigen 
Gemeinde nicht besonders groß gewesen zu sein. Nur in den letzten 
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Jahren (etwa seit 1887) bewirkte der Druck im geschäftlichen Leben, 
daß die Annenfürsorge einen breiteren Raum in der Tätigkeit des 
Pfarrers einnahm. Dafür trat in diesen Jahren der Dienst an den 
beschäftigungslos reisenden Landsleuten bedeutend zurück. Solange 
sich ihnen nämlich in Liverpool die Möglichkeit leichten Verdienstes 
bot, kamen sie so zahlreich, daß es dem Pfarrer kaum möglich war, 
ihnen allen Unterkunft und Nahrung zu verschaffen. Zwar half er sich, 
um tunlichst jede Täuschung auszuschließen, durch Brot- und Schlaf- 
karten, die er an Stelle'des liaren Geldes gab. Auch erkundigte er sich, 
ehe er dauernde Unterstützung gewährte, vorher in der deutschen 
Heimat nach den Verhältnissen des Bittenden und erzielte durch diese 
unwillkommene Gründlichkeit, daß mancher der Bettler nie wieder 
erschien. Als aber der Andrang gleichwohl immer größer wurde, ver- 
legte er die Sprechstunde, in der man ihn regelmäßig treffen konnte, 
auf eine so frühe Morgenstunde (8 Uhr), daß noch nicht viele der fahren- 
den Leute von auswärts zugewandert sein konnten. Aber trotz aller 
dieser Vorsichtsmaßregeln kam es hie und da vor, daß der Pfarrer von 
früh um 8 bis mittags 12 von Besuchern in Anspruch genommen wurde. 
So atmete er auf, als die Geschäftstoekung der letzten achtziger Jahre 
die mittellosen Deutschen von Liverpool fernhielt, wenn sie auch für 
die ansässigen Familien viel drückende Sorge mit sich brachte. 

Um so viel mehr hatte er seine Kräfte verfügbar für die Pflege 
anderer wichtiger Dinge in der Gemeinde. Schon oben ist erwähnt 
worden (s. S, 108), wie eifrig die altgewohnte Einrichtung der Sonntag- 
schule gepflegt wurde. Das Hauptgewicht lag aber natürlich in der 
Tagesschule, die in ihren beiden Klassen (am Nordende und in 
Renshaw Street) unter Herrn Winklers Leitung nach wie vor treulich 
ihre Arbeit tat. Die Kinderzahl wuchs bis zur Mitte der achtziger 
Jahre ständig; 1885 erreichte sie die Höchstziffer mit 98 Schülern, 
von denen 39 zum Nordende und 59 nach Renshaw Street gehörten; 
dann hielt sie sich auf der Höhe von 90—55, sank aber seit 1890 schnell 
bis auf 66. 



Nordende 
Bensliaw Str. 



1882 


1888 


1884 


1885 


1886 


1887 


1888 


1889 


1890 


1891 


31 


36 


39 


39 


34 


40 


34 


30 


28 


26 


67 


63 


57 


69 


65 


60 


66 


55 


61 


60 


88 


89 


96 


98 


-IT 


90 


90 


85 


79 


76 



66 

Ueber die Einzelheiten des Schulbetriebes wird in diesem Jahr- 
zehnt nicht viel berichtet, da sich in der Art des Unterrichtes kaum 
etwas Wesentliches geändert hat. Daß die übliche Schulprüfung dm 
Anfang Dezember stattfand und gute Leistungen zeigte, erwähnt 
fast jeder Jahresbericht. 
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Bei diesem Unterricht hatte der Lelirer noch immer mit dem 
alten Uebelstand zu kämpfen, daß der Schulbesuch nicht so regel- 
mäßig war, wie man es für das Gedeihen des Unterrichtes wünschen 
mußte. Denn auch die englischen Volkschulen, denen ja unsere deut- 
schen Kinder vertragsmäßig für die eine Hälfte des Tages angehörten, 
stellten im Laufe der Jahre immer höhere Anforderungen an ihre 
Schüler und sahen es ungern, daß die Kinder des Deutschen stets den 
halben Tag fehlten. 1S89 kam es daher, namentlich da manche Eltern 
zögerten, ihre Kinder weiter in die deutsche Schule zu schicken, zu 
Verhandlungen zwischen dem Kirchenvorstand und der liverpooler 
Schulbehörde, dem School Board. Herr Meister, der hierin den Vor- 
stand vertrat, fand bei der Schul Verwaltung bereitwilliges Entgegen- 
kommen und erwirkte, „daß der School Board sich bereit erklärte, 

1. den Kindern, über 10 Jahre alt, welche den Third Standard by 
the Code of 1876 — die dritte Klasse nach dem Gesetz von 
1876 — passiert haben, Certificates of half-time exemption 

— Erlaubnis zum Versäumen des halben Tages — zu bewilligen, 
so daß sie imstande sind, einen halben Tag die deutsche Schule, 
den Rest des Tages aber die gewöhnlichen Board Schools 

— Volksschule — zu besuchen, 

2, den Kindern, welche den Third Standard noch nicht erreicht 
haben, Certificates of Partial Exemption — teilweise Beur- 
laubung — zu bewilligen, welche ihnen gestatten, half-time 
-— die halbe Zeit — von den Board Schools abwesend zu sein, 
um eine der deutschen Schulen besuchen zu können, doch 
unter der ausdrücklichen Bedingung regelmäßigen Besuchs 
der Board Schools für die gewöhnlichen fünf Male in der Woche." 

So war wenigstens eine feste Regel darüber aufgestellt, wie weit 
die deutsche Schule auf die Zeit und Kraft der Kinder Anspruch erheben 
dürfe, und die Eltern brauchten nicht mehr zu befürchten, ihre Kinder 
bei den englischen Schulen in Mißhelligkeiten zu bringen, wenn sie 
sie an den Halbtagen zum deutschen Unterricht schickten. Für die 
eigentliche Unterweisung blieb darum doch immer noch die Schwierig- 
keit bestehen, daß namentlich die schwächer begabten Schüler große 
Mühe hatten, sich die englischen und gleichzeitig die deutschen Lehr- 
stoffe anzueignen. Manches Kind, das trotzdem mit Erfolg an beiden 
Schulen teilgenommen, hat dadurch eine geistige Arbeit geleistet, die 
zweifellos über dem Durchschnitt unserer heimischen Volkschulkinder 
liegL Am Nordende gab man übrigens den bisherigen Schulraum 
wegen baulicher Veränderungen auf und bezog am 1. Oktober 1888 
dnen anderen, der gleichfalls in Stanley Road lag, aber an der Ecke 
von Brisbane Street. Als Lehrer Winkier, 3 Jahre früher, auf eine 
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20 jährige Wirksamkeit in Liverpool zurückblickte, erhöhte ilun der 
Kirchenvorstand in dankbarer Anerkennung seiner „erfolgreichen 
und gewissenhaften Amtstätigkeit'' das Gehalt um 200 Mk. auf 2800 Mk. 
Für den Unterricht in weiblichen Handarbeiten mußte, da Frau Winkler 
ihn wegen Kränklichkeit nicht mehr erteilen konnte, in FVau Scheffel 
eine eigene Kraft — mit einem jährlichen Entgelt von 100 Mk. ange- 
stellt werden. 

Die beiden jähiüchen Schulfeste — Sommerausflug und Christ- 
baumfeier — wurden während dieser Jahre mit immer gleicher Liebe 
gepflegt. Zu den letzteren kam oft der schottische Pfarrer und Schrift- 
steller Dr. Watson (Jan Maclaren), der an einer Liverpooler Kirche 
angestellt war und mit seiner Vorliebe für alle AeuBerungen der Volks- 
sitte sich gern unter den deutschen Weihnachtsbaum setzte. 1886 
gab Pastor Hirsch in der Christbaumfeier einen Rückblick auf die 
jetzt verflossene 40jährige Geschichte der Gemeinde: „gebeugt beim 
Blick auf sich, gehoben beim Blick auf Gottes große Güte und Treue 
während der 40 Jahre." 

Aber was tat die Gemeinde, um auch während des Jahres ihre 
Glieder zu gegenseitigem Kennenlernen und zu treuer Arbeitsgemein- 
schaft anzuleiten? Pastor Krüsmann war noch nicht lange in Liver- 
pool, als er einen Frauen-Missions-Verein gründete, der 
sich alle 14 Tage abends versammelte und Kleidungstücke für die 
Norddeutsche Missionsgesellschaft anferi^igte. In dieser Vorliebe für 
die Mission berührt;e sich der Pfarrer mit seinem Vorgänger, der nach 
seinem Abschied aus Liverpool gegen Ende 1882 nach Hongkong 
fibergesiedelt war und dort für einige Jahre die Stelle eines Hausvaters 
am deutschen Findelhaus bekleidete. 

Alljährlich konnte nun der neue Verein um die Weihnachtszeit 
einen ansehnlichen Ballen Wäsche und Kleider nach Keta in West- 
afrika schicken. Trotz dieser Leistungen hielten sich die Geldbeiträge, 
die außerdem für die Mission aufgebracht wurden, jahrelang auf einer 
bemerkenswerten Höhe. Stellen wir die Sammlungen dieses Zeitraums 
kurz zusammen: es kamen ein für 



die BuBlei Mission 

den Gustav AdoU- Verein 


1882 

359.26 
412.40 
54.16 
316.66 


413.26 
396.- 
36.60 
536.60 


1884 

455.90 
407.60 
47.60 
541.60 


1886 

389.36 
498.60 
60.75 
408.75 


1886 

406.66 
361.66 
67.— 

397.80 


1867 

345,10 
300.- 
46.16 

410.76 


imgeumt 


1141.4Ö 


1382.35 


1452.60 


1347.45 


1226.10 


1102.- 
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die Norddentsche MisBion 
die Basier Mission 
den Gustav Adolf- Verain 
die Liverp. Eiankenhänsei 



1888 


1889 


1890 


1891 


250.40 


358.90 


806.10 


311.60 


365.10 


342.— 


289.10 


314.60 


58.30 


67.80 


74.10 


54.26 


343.75 


327.90 


332.60 


264.60 


1007.56 


1066.60 


1002.10 


944.96 1 



Für die Jahre 1883 — 1885 bekunden diese Zahlen eine Leistung, 
die einer so kleinen Gemeinde wahrlich kein schlechtes Zeugnis aus- 
stellt. Sicherhch halfen auch die oben erwähnten häufigen Besuche 
der Bremer Missionare in Liverpool mit dazu, daß die Gebefreudigkeit 
der Deutschen Kirche lebendig blieb. Aber der Aufschwung wäre nicht 
so auffällig gewesen, hätte nicht der Frauenverein die Werbearbeit 
für die Mission so tatkräftig gefördert. 

Auf der anderen Seite kamen die regelmäßigen Versammlungen - 
der Frauen auch dem festeren Zusammenschluß der Ge- 
meinde zugute. Man nahm Fühlung miteinander, man war durch 
ein gemeinsames Arbeitsziel verbunden, man teilte miteinander die 
Freude, den Missionsleuten eine Weihnachtsgabe schicken zu können. 
So bildeten sich allerhand wertvolle Beziehungen, teils unter den Ge- 
meindegliedern selbst, teils zwischen ihnen und den Missionaren. Un- 
ermüdlich arbeitete der Pfarrer darauf hin, die verschiedenen Kreise 
der evangelischen Deutschen an die Gemeinde heranzuziehen. Seitdem 
er verheiratet war, versammelte sich Sonntagnachmittags im Pfarr- 
bause eine Vereinigung von alleinstehenden deutschen Mädchen, die 
sich freuten, ihre wenigen Freistunden in einem gastlichen Heim und 
in deutscher Umgebung verbringen zu können. Im gleichen Jahre 
(1888) gründete Pastor Krüsmann einen Verein junger Männer, der 
gleichzeitig mit dem Frauenverein am Nordende tagte (Dienstags); 
„klein beginnend", heißt es im Rückblick auf 1889, „hat er allmählich 
die Aufmerksamkeit der jungen Leute in der Gemeinde auf sich ge- 
zogen und berechtigt zu der Hoffnung, daß seine Mitgliederzahl wachsen 
wird". Es scheint aber, daß sein Wachstum in den nächsten Jahren 
nicht bedeutend gewesen ist. Die Sammlung der jungen Leute zu 
einem Verein hat in der Deutschen Kirche Liverpools offeabar stets 
ihre besonderen Schwierigkeiten gehabt und ist selten über die Dauer 
weniger Jahre hinausgekommen. Pastor Krüsmanns junge Gründung 
teilte darin das Geschick, das den literarischen Verein seines Vor- 
gängers mittlerweile getroffen hatte. 

Erfolgreicher war, was der Pfarrer für die deutschen Seeleute 
tat. Er legte den größten Wert darauf, daß der Stadtnüssionar die 
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Schiffe besuchte und sich um das seelische Wohl der Matrosen und 
Schiffsoffiziere bekünunerte. Wo es nötig war, wo etwa ein Schiffs- 
junge auf die Konfirmation vorbereitet, ein Seemann getraut, ein 
anderer begraben, einem dritten das heilige Abendmahl gereicht werden 
sollte, da widmete er sich auch persönlich dieser wichtigen Fürsorge- 
arbeit. Traurige Vorkommnisse im Liverpooler Hafen bestärkten ihn 
noch in dem Bewußtsein, was für eine schwere Verantwortung seiner 
Gemeinde hier obliege. In einem erschütternden Gottesdienst teilte 
er eines Sonntags seinen Zuhörern mit, was er an einem deutsch-ru». 
sischen Seemann erlebt habe: in Gesellschaft liederlicher Frauenzimmer 
hatte sich dieser zu einer Mordtat hinreißen lassen, und als er dafür 
zum Tode verurteilt wurde, fiel dem deutschen Pfarrer die schmerzliche 
Aufgabe zu, ihn zur Hinrichtung zu begleiten und bei dem entsetz- 
lichen Vorgang unter dem Galgen Zeuge zu sein. Wirksamer als durch 
die Schilderung dieses Erlebnisses konnte der Gemeinde Ihre Fürsorge- 
pflicht wohl kaum ins Gewissen geschrieben werden. 

Eine Bestätigung dieser Vorliebe Pastor Krüsmanns für die See- 
mannsmission war es, als sich am 25. Februar 1885 deutsche Abge- 
sandte aus mehreren englischen Provinzstädten in seinem Pfairhause 
versammelten und — mit auf seine Anregung — nach eingehenden 
Beratungen das „G eneralkomitee für deutsche evan- 
gelische Seemannsmission in England und Wales" grün- 
deten, dem später Schottland angegliedert wurde. Pastor D. Harms 
hat über diese Gründung in seiner Geschichte der deutschen evange- 
lischen Seemannsmission S. 33 ausführlich berichtet und der Gast- 
freundschaft der Liverpooler Gemeinde dankbar gedacht. Für die 
einzelnen deutschen Gemeinden in den englischen Hafenstädten bekam 
das Bestehen des neuen Generalkomitees die Bedeutung, daß durch so . 
kraftvolle Betonung der Seemannsmission die Pflicht der Fürsorge den 
Gemeinden nachdrücklich eingesdiärft und stets vor Augen gehalten 
wurde. Zwar hatte, was Liverpool angeht, unsere Deutsche Kirche 
seit ihrem Bestehen ununterbrochen Seemannsmission getrieben. Aber 
es waren Jahre gekommen, in denen dieser Zweig der Gemeindetätigkeit 
vor anderen, dringenderen Aufgaben hatte zurücktreten müssen. Gegen- 
über solchen Schwankungen drängte das neue Generalkomitee darauf, 
daß in den großen englischen Hafenstädten selbständige deutsche 
Ortsausschüsse zur Ausübung der Seemannsmission gegründet würden. 
Merkwürdigerweise trat Liverpool, auf dessen Boden doch die Grün- 
dung des Generalkomitees erfolgte, der neuen Gemeinschaft nicht bei. 
Der Kirchen vorstand fürchtete nämlich, auswärtige Gewalten möchten 
in dieses Gebiet eingreifen, das seit dem Bestehen der Gemeinde als 
deren eigene Angelegenheit behandelt worden war. Zwar hatte man 
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auch in Liverpool sattsam erfatiren, wie schwer es sei, die nötigen 
Mittel für einen Benilsarbeiter der Seemannsmission an Ort und Stelle 
aafzubrii^en. Aber gerade weil man so manchmal genötigt gewesen 
war, die Mithilfe außergemeindlicher Kreise zu diesem Zwecke anzu- 
rufen, wollte man unter allen Umständen die Gefahr vermeiden, daß 
in Liverpool neben der Deutschen Kirche noch eine besondere Zweig- 
stelle der Inneren Mission eingerichtet werde, die ihre Weisungen von 
auswärts bekommen haben würde. Hier trat ein grundsätzlicher 
Unterschied in der Beurteilung der Seemannsmission zutage, der noch 
auf Jahre hinaus sich trennend zwischen Generalkomitee und Liver- 
pooler Gemeinde stellte. Dort drängte man auf möglichst umfassende 
Einrichtungen für die äußere und innere Wohlfahrt der Seeleute — 
namentUch auf die Gründung eines Heims — und verhieß großzügige 
Beschaffung der Mittel durch die Kreise der Inneren Mission in Deutsch- 
land. Hier dagegen, auf dem Boden 40jähriger Liverpooler Erfahrung, 
arbeitete man vielleicht nach bescheideneren MaBstäJ>en, da man auf 
die ersten und dringendsten Bedürfnisse der Gemeinde Rücksicht 
nehmen mußte; dafür wollte man aber auch den seefahrenden Lands- 
leuten den Anschluß an eine lebendige evangelische Gemeinde 
bieten. Vom Standpunkt der Gemeinde aus war es begreiflich, daß man 
das Kleinod völliger Selbständigkeit an keinem Punkte aufgeben wollte, 
daß man auf einheitliche Handhabung aller Gemeindearbeit Nachdruck 
legte. So blieb der Liverpooler Kirchenvorstand dem neuen General- 
komitee vorläufig fem, obwohl Pastor Krüsmann unter die Zahl seiner 
leitenden Männer berufen wurde. 

Wenden wir uns nach diesem kurzen Seitenblick wieder den eigent- 
lichen Gemeinde Verhältnissen zu, so ist hier wohl eine zusammen- 
fassende Würdigung des Kirchenvorstands am Platze. Die 
Namen seiner Mitglieder bürgen dafür, daß er es an Gewissenhaftigkeit 
nicht hat fehlen lassen. Während dieses ganzen Zeitraums gehörte ihm 
der alte Schatzmeister Herr Barendt an, femer als jetziger Schatz- 
meister Herr Noltenius, als Schriftführer Herr Meister. Herr E, Spring- 
mann blieb ihm als Ehrenmitglied bis 18S7 erhalten; da starb am 
IL Dezember dieser „verehrte und hochherzige väterliche Freund der 
deutschen Kirche und Schule" und wurde unter großer, allseitiger 
Beteiligung auf dem Kirchhof zu Smithdown Road beerdigt (wie 
3 Jahre vorher — 2p, November 1884 — bereits ein anderer aus dem 
Kreise der ältesten Freunde, Herr Franz Prange, dahingeschieden war). 
Ein Sohn des Entschlafenen, Herr Paul Springmann, wurde 1883 in 
den Vorstand gewählt und blieb Mitglied bis über 1892 hinaus. Andere 
Namen wechselten. Herr Busch verheß Liverpool 1884 und schied 
dadurch aus dem Kirchenvorstand und der Zahl der Trustees aus; an 
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Seine Stelle trat Herr A. F. Eggers. Herr Uffelmann wurde 188S durch 
Herrn Müllerschön, und dieser 1891 durch Herrn Happold ersetzt; in 
den gleichen Jahren Herr Langhorst (■{■ 7. VHI. 1891) durch Herrn 
Bischoff und dieser durch Herrn Fiehnen. Die übrigen Namen sind 
P. Ameling (t am 17. XII. 1889, nachdem er von 1875—1883 dem 
Vorstand angehört hatte), G.' Steinle, G. Dimler, H. Rohrs, J. P. KnieÖ, 
J, Deeg, H. Hashagen, W. Schlipps und F. Cordes. 

Zwei Aufgaben hatte der Vorstand im Laufe dieser Jahre zu 
erfüllen, die in das Verfassungsleben der Gemeinde eingriffen: die 
Durchsicht der Kirchen-Ordnung und die Aufstellung neuer Trustees. 
Die Kirchenordnung gründlich durchzuprüfen war nötig, 
Tveil manche Bestimmungen von 1872 sich als mißverständlich er- 
■wiesen hatten oder durch die Ereignisse überholt worden waren. So 
paßte, seitdem Pastor Hirsch sein Amt niedergelegt hatte, der Wort- 
laut nicht mehr, der ihm den Anschluß an die gottesdienstlichen Ord- 
nungen der englischen Kirche erlaubte. Diesen veränderten Umständen 
trug man jetzt Rechnung, indem man den betreffenden Abschnitten 
folgende Fassung 'gab : 

§ 4. Die Gemeinde ist frei und unabhängig. Eine Annäherung an 
andere deutsche evangelische Gemeinden in England, inso- 
fern eine solche die Selbständigkeit der hiesigen nicht ge- 
fährdet, ist zulässig, dagegen ist ein Anschluß der Gemeinde 
an englische protestantische Kirchengemeinschaften nicht 
statthaft 
§ 5. Für den Gottesdienst werden die Formen gebraucht, welche 
bei der unierten evangelischen Kirche Preußens üblich sind, 
ebenso für Taufe und Abendmahl, Konfirmationen, Trau- 
ungen und Beerdigungen. 
Bemerkenswert sind femer noch etliche Einzeländerungen in der 
neuen Fassung des Gemeinderechtes. 

Nach § 12 sollte fortan nicht nur der Kirchenvorstand und der 
Pfarrer das Recht haben, eine außerordentliche Gemeindeversammlung 
einzuberufen-, seit 1883 mußte diesem Wunsche auch dann stattgegeben 
■werden, wenn er von 20 stimmberechtigten Gemeindegüedern schrift- 
lich eingereicht wurde; — ein kleiner, aber nicht unwichtiger Schritt 
zu größerer Selbständigkeit der Gemeinde. 

An der Stelle, die von etwaiger Amtsentlassung des Pfarrers han- 
delte (§ 27), fügte man die Bemerkung ein, statt dreimonatlicher Kün- 
digung könne die Gemeinde ihren Pfarrer sofort entlassen, wenn sie 
ihm das Gehalt für 3 Monate auszahle. Man wollte eben vermeiden, 
daß ein Pfarrer, der sich als ungeeignet erwies, durch längeres Verweilen 
das Gemeindeleben irgendwie beeinträchtigte. 



:y Google 



6. Die Zeit Pastor Krüsmanns. 117 

§ 32, der den jährlichen Urlaub des Pfarrers regelte, erhielt jetzt 
einen Zusatz von nur 3 Wörtern: er habe während seiner Abwesenheit 
„auf seine Kosten" für Vertretung zu sorgen; die Geldlage der Kirche 
mo.chte die^e Bestinunung als notwendig erscheinen lassen; wie sehr 
sie aber anderseits geeignet war, die Erholungsreise des Pfarrers zu 
erschweren, hat damals die Gemeinde wohl noch nicht völlig ermessen, 
sonst wäre der Zusatz vermutlich in irgendwelcher Weise eingeschränkt 
worden. 

Im großen und ganzen ließ also die neue Kirchenordnung ihre Vor- 
gängerin von 1872 bestehen. Die geschichtliche Uebersicht, die am 
Eingang stand, wurde um kurze Nachrichten über die Zeit von 1872 
bis 1883 erweitert. Außerdem ließ der Kirchenvorstand als Anhang 
den TVust Deed abdrucken: jene Rechtsurkunde, durch die 1872 die 
15 Trustees das Kirchen- und Schulgebäude von der Stadt Liverpool 
erworben hatten. 

Die Zahl dieser Trustees schmolz nun im Laufe der Jahre 
bis auf 9 zusammen. Es würde wohl noch eine Zeitlang gedauert haben, 
bis sie die gesetzlich festgelegte Mindestzahl von 3 Mitgliedern erreicht 
hätte. Dennoch hielt es der Kirchenvorstand schon für angezeigt, eine Er- 
gänzung herbeizuführen, da von den 9 Trustees nur noch 7 in Liverpool 
ansässig waren und die Kirchenordnung 3 von diesen 7 als Mitglieder 
des Kirchenvorstandes beanspruchte; zudem stand der Wegzug von 
2 weiteren Herren in Aussicht. Da der Vorstand nicht befugt war, 
selber die Wahl vorzunehmen, betraute er mit der Erledigung der An- 
gelegenheit Herrn Meister, und dieser berief eine Versammlung der 
Trustees auf den 5. November 1889, Hier wurden zu den verbleibenden 
7 Herren Ascherson, Blessig, Lemonius, Meister, Noltenius, Ruete und 
Stolterfoht noch 13 neue Mitglieder gewählt; die Herren Louis Ferdit 
nand Bahr, Johann Ernst Barendt, Louis Cappel, Eugen 'Sebastian 
Frisch, Theodor von Heyder, Georg tUttner, Wilhelm Julius Rodatz* 
Albert Emil Sachse, Gustav Schack-Sommer, Theodor von Sobbe, 
Bernhard Strauß und die Brüder Emil und Paul Springmann; — also 
wiederum lauter Vertreter der deutschen Kaufmannschaft, die beiden 
letzten sowie Louis Cappel bereits in England geboren.- Es ist die 
letzte Wahl von Trustees gewesen, die bisher für die Deutsche Kirche 
in Liverpool stattgefunden hat. Herr Meister besorgte auch die nötigen 
Förmlichkeiten, damit die Namen der neuen Herren in die Besitz- 
urkunde von 1872 eingefügt wurden. 

Stärker als diese beiden Maßregeln im Verfassungsleben der Ge- 
meinde ^rchenordnung und Trustees) beschäftigte die Mitglieder 
des Vorstandes naturgemäß die beständige Fürsorge für die K i r c h e n- 
k a s s e. Denn die jährlichen Anforderungen waren nicht gering. Zwar 
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blieb Pastor Krüsmanns Gehalt auf einer recht bescheidenen Höhe: 
für einen verheirateten Pfarrer bei großstädtischen Lebensmittel- 
preisen waren die 5000 Mk., die er seit 1885 bezog, nicht hoch zu nennen ; 
gewährte doch die Gemeinde weder Pfarrhaus noch Mietsentschädigung. 
Auch Lehrer Winklers Einkommen hielt -sich in mäßigen Grenzen, 
wenn man erwägt, daß ihm die Erhöhung auf 2800 Mk. erst nach Ab- 
lauf einer 20jährigen Dienstzeit gewährt werden konnte und daß auch 
er keine Amtswohnung hatte. Aber außer diesen feststehenden Sum- 
men galt es, in jedem Jahre noch 2000 Mk. Ruhegehalt für Pastor 
Hirsch zu beschaffen, den Stadtmissionar mit etwa 1500 Mk. (und 
auch nach Herrn Mensings günstiger Anstellung noch mit 800 Mk.) 
zu besolden, dem Küster 600 — 700 Mk. zu zahlen, für Annenunter- 
stützungen durchschnittlich 300 Mk. flüssig zu machen und alle jenen 
kleinereji Posten zu bestreiten, die bei einem so imifassenden Betriebe 
unvermeidlich waren. Gegenüber diesen steigenden Ansprüchen gingen 
die hauptsächlichen Einnahmeposten im Laufe der Jahre eher zurück 
als in die Hübe. Sehr ungleich waren namentlich die Einkünfte aus 
dem BarvermÖgen, das die Gemeinde seit Ikens und Springmanns 
Schenkung besaß und das 1886 durch ein Vermächtnis des langjährigen 
Wohltäters der Kirche, des Herrn F. Leopold Hausburg, um 1000 Mk. 
vermehrt wurde. Denn die Zinsen von Pranges Estancia hingen völlig 
von dem Ernteertrag ab, der auf jenen südamerikanischen Besitzungen 
erzielt wurde. Daß bei diesem fortwährenden Auf und Ab dem Kirchen- 
vorstand eine gedeihliche Kassenverwaltung sehr erschwert wurde, 
läßt sich begreifen. Denn auch die Beiträge aus den Kaufmannskreisen 
sanken beständig. Der Grund hierfür lag teilweise in dem geschäft- 
lichen Druck, der um das Jahr 1887 schwer auf dem kaufmännischen 
Leben in Liverpool lastete. Aber es gab offenbar noch anderes, das 
die Teilnahme der Kaufleute an der Deutschen Kirche verminderte: 
sie fühlten sich innerlich nicht niehr so zu ihr und dem Pfarrer hinge- 
zogen, wie das in früheren Zeiten wohl der Fall gewesen war. Wodurch 
hatte denn das Verhältnis zwischen Pfarrer und Gemeinde eine Be- 
einträchtigung erfahren? Der erste Anlaß ist wohl in dem zu suchen, 
was mit der Angelegenheit des Lutherhauses zusammenhängt. Wie 
schon seine beiden Vorgänger, so empfand auch Pastor Krüsmann 
lebhaft den Mangel eines geeigneten Gebäudes, in dem die Gemeinde 
ihre geselligen Veranstaltungen, namentlich ihre Vereinszusammen- 
künfte abhalten konnte. Denn die gemieteten Räume ließen sie nie 
zu dem befriedigenden Gefühle kommen: hier sind wir zu Hause. Das, 
Schulzimmer in Renshaw Street aber — selbst wenn man es jedesmal 
hätte ausräumen wollen — reichte zu diesem Zweck nicht aus. Der 
Plan des Pfarrers ging nun dahin, zunächst eine hinreichend große 
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laO 6. Die Zeit Pastor Krüsmanns. 

Summe Geldes anzusammeln, mit der dann seinerzeit der Bau be- 
stritten werden könne. Und zwar beabsichtigte er nicht, die Ange- 
legenheit unter dem Namen der Deutschen Kirche zu betreiben, sondern 
als eine Veranstaltung einzelner Kreise, bei denen er von vorneherein 
das nötige Verständnis für das geplante Unternehmen voraussetzen 
konnte. Es sollte ein Werk der Innern Mission, nicht aber im engsten 
Sinne ein Werk der Gemeinde werden. So wurde der Kirchenvorstand 
überhaupt nicht mit der Sache befaßt. Vielmehr besprach Pastor 
Krüsmann seinen Plan während der Sommermonate 1883 nur mit 
einzelnen Gemeindegliedern, erbat sich von ihnen auch bereits kleinere 
Betii^e und hatte kaum mehr als 200 Mk. für den Zweck gesammelt. 
als die Tage des Lutherfestes anbrachen. Wie oben erwähnt (s. S. 106), 
hatte er aus Anlaß der großen englischen Lutherfeier in Philharmonie 
Hall als Vertreter der i)eutschen Kirche eine Ansprache zu halten. 
Den Wortlaut dazu arbeitete er vorher schriftlich aus und flocht darin 
auch seinen Gedanken ein, zur Erinnerung an Luther ein deutsches 
Gemeindehaus in Liverpool zu errichten, das den Namen Luther- 
haus tragen sollte. Beim mQQdÜchen Vortrag lieiJ er jedoch diesen 
'Abschnitt der Rede weg, und erst als hinterher die Presse sich die 
schriftliche Aufzeichnung zum Abdruck erbat, kam der Plan des Luther- 
hauses zur öffentlichen Kenntnis. Nunmehr wurde die Angelegenheit 
in weiteren Kreisen besprochen. Pastor Krüsmann brauchte sich infolge 
dessen nicht mehr darauf zu beschranken, die bescheidenen Beiträge 
einzelner Gemeindeglieder zu sammeln, sondern konnte sich erfolgreich 
auch an die GroQkaufleute wenden. Si^en Zeichnungen erbrachten 
fast 4000 Mk. Anderseits hatte nun freilich der Schatzmeister der 
Kirche, Herr Noltenius, Bedenken dagegen, daß Pastor Krüsmann 
diese beträchtlichen Summen in der bisherigen Weise auf seinen Na- 
men in die Liverpooler Sparkasse einzahlte, da das im Falle eines 
plötzlichen Todes des Pfarrers zu unliebsamen Auseinandersetzungen 
führen könne. Dieser hingegen glaubte die ihm anvertrauten Gelder 
hinreichend gesichert zu haben, indem er sie ausdrücklich mit der 
Bezeichnung Lutherhaus-Fonds eintragen ließ. In dieser entgegen- 
gesetzten Beurteilung der Angelegenheit lag wohl der Grund dafür, 
daß allmählich das Verhältnis zwischen Pfarrer und Kirchenvorstand 
kühler wurde. Im Gefühl seines guten Rechtes und im Bewußtsein, 
eine rein persönliche Sache zu vertreten, ließ nämlich Pastor Krüs- 
mann nicht nach, die gesammelten Beiträge durch neue Bitten zu 
vermehren, so daß er Ende 1884 schon fast 8000 Mk. buchen konnte. 
Anderseits weigerte sich Herr Noltenius, einen ansehnlichen Posten 
von 3341 Mk., der durch seine Hand gegangen war, auf Pastor Krüs- 
manns Sparguthaben auszuzahlen, weil er diese Art der Verwaltung 
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nicht billigte. So'blieb es 5 Jahre hindurch. Der Pfarrer benutzte jede 
Gelegenheit, um für seinen Plan zu werben; er sammelte z. B. bei 
Gtemeindeabenden und lieU in der Schule zu Renshaw Street einen Bazar 
veranstalten, der über 1000 Mk. Reingewinn eintrug. Der Kirchen- 
vorstand aber brachte es höchstens gelegentlich zu einer empfehlenden 
Bemerkung im Jahresbericht. 

Infolge dieses Zwiespalts verzögerte sich die Erfüllung des geplan- 
ten Unternehmens bis zum Herbst 1888. Und doch hätte die Gemeinde 
das Versammlungshaus dringeud bedurft. Nicht nur weil die Vereine 
sich mit gemieteten Räumen begnügen mußten, die oft für ihre Bedürf- 
nisse nur unvollkommen ausreichten. 1S86 begann man auch mit ge- 
selligen Abenden für die gesamte Gemeinde, die während des Winters 
etwa zweimal stattfanden und für die man besonders gern den 18. Ok- 
tober, den Geburtstag des deutschen Kronprinzen, wählte (wohl wegen 
seiner nahen Verwandtschaft mit dem englischen Königshause). 

EndUch, am 20. November 1888, konnte das lange geplante Luther- 
haus eröffnet werden. An der Ecke, die Evelyn Street mit der Haupt- 
verkehrsader des Nordendes, mit Stanley Road, bildet, mietete Pastor 
Krüsmann das Haus, in dem allerdings weder die Wochentag- noch die 
Sonntagschule Platz finden konnte. Aber ein Fortschritt war doch 
nicht zu verkennen: man war aus den Jahren der Vorbereitung in die 
Zeit der Ausführung gekommen. Mit Dank bekundete bei dieser Ge- 
legenheit auch der Kirchen vorstand, daß hiermit ein wichtiges Stück 
der Gemeindepflege zur Verwirklichung gekommen uod daß die Er- 
füllung des lange gehegten Wunsches vor allem der Ausdauer des 
Pfarrers zuzuschreiben sei. Freilich trat nunmehr auch das Verlangen 
jener Kreise, die bisher ablehnend beiseite gestanden hatten, mit ver- 
mehrtem Nachdruck hervor: das neue Werk solle seines persönlichen 
Gewandes entkleidet und der Verwaltung des Kirchenvorstands unter- 
stellt werden. Pastor Krüsmann gab diesem Drängen schließlich nach, 
um den Anlaiß jahrelanger Meinungsverschiedenheiten aus dem Wege 
zu räumen. Er verzichtete auf seinen alten Plan, ^^s Lutherhaus 
selbständig neben der amtlichen Gemeinde zu führen. An Stelle emes 
Ausschusses, wie er ihm vorgeschwebt hatte: bestehend aus lauter 
wannen Anhängern der Sache, wobei der KirchenvorstanÖ durch eines 
seiner Mitglieder vertreten sein sollte, — stimmte er im Mai 1889 der 
anderweitigen Regelung zu: daß 3 Herren des Vorstands (Müllerschön, 
Noitenius und Paul Springmann) den Verwaltungsrat des angesammel- 
ten Vermögens bildeten und daß ferner dem Pfarrer für die Beauf- 
sichtigung des Hauses 3 Kirchenvorsteher und 3 Gemeindegtieder 
an die Seite gesetzt wurden. Die Sammlungen hatten nunmehr fast 
12000 Mk. erreicht. Da aber die erwähnten Mietsräume sich immer 
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weniger als ausreichend erwiesen, beabsichtigte der neue Aussehofi, 
das Vermögen zunächst auf 20 000 Mk. zu erhöhen, um ein eigenes 
Gebäude kaufen zu können, und Pastor Krüsmann nahm seine Werbe- 
tätigkeit wieder auf. Aber dieser Plan sollte nicht mehr in Erfüllung 
gehen. Mißhelligkeiten zwischen Pfarrer und Gemeinde erwuchsen hier 
immer aufs neue, ohne daß wir die einzelnen Punkte noch namhaft zu 
machen wüßten. Mit bemerkenswerter Kürze sagt Pastor Krüsmann 
im Bericht über 1S90: „Betreffs des Lutherhauses teilen wir mit, daß 
dasselbe in diesem Jahre am 10. November vorläufig geschlossen ist. 
Wir müssen von der Zukunft erwarten, wie Gott diese bewegte Ange- 
legenheit-weiter gestalten wird," Der Gemeindeabend, den man am 
14. Oktober aus Anlaß der oben erwähnten Pfarrkonferenz abhielt, 
war die letzte größere Versammlung im Lutherhause. Die Zinsen des 
Vermögens benutzte man fortan, um das Gehalt des Stadtmissionars 
aufzubringen. 

Der Zwiespalt zwischen dem Pfarrer und einem Teil der Gemeinde 
wäre aber noch zu heüen gewesen, hätten nicht anderweitige Einflüsse 
ihn noch verschlimmert. Im Sommer 1S86, also während die Meinungs- 
verschiedenheiten über die Lutherhausgelder zwischen dem Kirchen- 
vorstand und Pastor Krüsmann schon vorhanden waren, trat ein Vor- 
kommnis ein, das sich trennend zwischen die verschiedenen Kreise 
der Gemeinde stellte. Während der Pfarrer in dem genannten Jahre 
auf Urlaub in Deutschland weilte, war zwischen dem Lehrer und 
einigen Schulkindern Unerfreuliches geschehen. Der zurückkehrende 
Pastor erfuhr die aufregende Sache und suchte den Tatbestand völlig 
klarzustellen. Der Kirchenvorstand sah sich vor die schwierige Frage 
gestellt, ob er den im übrigen verdienten Lehrer entlassen solle, auch 
ohne daß dieser eine Schuld zugestand, oder ob er ihm die Erziehungs- 
arbeit an dem Nachwuchs der Gemeinde weiterhin anvertrauen dürfe. 
Pastor Krüsmann vermochte nicht, der schrofferen Maßregd seine 
entscheidende Stimme zu geben. Die Folge davon war, daß er bei 
einer Anzahl V0n Familien das bisherige Vertrauen einbüßte. Unter 
der Einwirkung dieser aufregenden Verhandlungen bildete sich eine 
Scheidung zwischen Anhängern des Pfarrers und denen des Lehrers 
heraus, die sich in allerhand Treibereien und Reibereien bemerkbar 
machte. Mehrere Kinder von Familien, die nunmehr gegen Herrn 
Winkler eingenommen waren, wiu"den aus der deutschen Schule herausge- 
nommen. Anderseits sträubten sich manche Gemeindeglieder gegen die 
ernstere Auffassung, die der Pfarrer vertrat und die er natürlich auch 
in seiner Verkündigung des Wortes Gottes ungescheut zum Ausdruclt 
brachte, obwohl er den Lehrer persönlich nicht hatte ins Unglück 
stoßen wollen. Am Ende des Berichtes über jenes Jahr 1886 findet sich 
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aus Herrn Meisters Feder bereits, die bemerkenswerte Andeutung; 
„daQ die Gemeinde auch in Zukunft mit vielen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben wird und daß sie neuen Gefahren, inneren und äußeren, 
nicht entgehen kann". Schärfer drückt sich der Pfarrer selber aus; 
denn auch von ihm hat sich eine Darstellung dieses gleichen Jahres 
erhalten, die er in der Monatschrift für christliche Volksbildung (D. B. 
Wiemann, Barmen) hat abdrucken lassen, da die Gemeindeversamm- 
lung den von Herrn Meister verfaßten Bericht dem seinjgen vorzog: 
„Es ist uns ein großer Schmerz, sagen zu müssen, daß man in solchen 
Kreisen unsrer Schulgemeinde, die meistens außerhalb des engeren 
Verbandes unserer kirchlichen Gemeinschaft stehen, gar nicht immer 
dem nachgedacht, was wahrhaftig ist, was ehrbar, was gerecht, was 
keusch, was lieblich ist, was wohllautet, ist etwa eine Tugend, ist etwa 
ein Lob," Das alte Vertrauensverhältnis zwischen Pfarrer und Ge- 
meinde wollte sich offenbar nicht wieder einstellen. 

Dazu kam ein weiterer Punkt, der auf dieses Verhältnis ungünstig 
einwirkte: die Bemühungen Pastor Krüsmanns, die Sonntags- 
arbeit seiner Zuckersieder abgestellt zu sehen. Es 
handelte sich dabei um eine Maßnahme, die man in den englischen 
Fabriken getroffen hatte, um sich gegen die Ausfuhrprämien der deut- 
schen Regierung zu wehren und den Wettbewerb mit dem unnatürlich 
billigen deutschen Zucker durchzufechten. Unsere Zuckersieder wurden 
zu diesem Zweck auch Sonntags beschäftigt, natürlich auch entspre- 
chend reichlicher entlohnt, konnten nun aber leider nicht mehr regel- 
mäßig am deutschen Gottesdienst teilnehmen. Dem Pfarrer gab das 
berechtigten Anlaß zur Klage; die Arbeiter aber sahen sich vor die 
schwierige Entscheidung gestellt, entweder Sonntagsarbeit zu tun und 
sich dadurch mit einem wichtigen religiösen Gebot in Widerstreit zu 
setzen, oder ihre kirchliche Pflicht gewissenhaft zu erfüllen und dann 
womöglich ihre Stellung in der Fabrik einzubüßen. Eine Lösung kam 
dadurch zustande, daß Pastor Krüsmann bei einer Versammlung im 
englischen Verein christlicher junger Männer die Sache zur Sprache 
brachte und daraufhin ein einflußreicher englischer Herr, der gerade 
anwesend war, dem Besitzer einer jener Zuckerfabriken entsprechende 
Vorhaltungen machte. Zunächst stieß er damit freilich auf so heftigen 
Widerstand, daß diese englische Firma sowohl wie Ihr deutscher Direktor 
Dr. Schack-Sommer ihren jährlichen Beitrag für die Deutsche Kirche 
zurückzogen und erst durch Fürsprache aus deutschen Kaufmanns- 
kreisen bewogen werden konnten, ihren BeschluO rückgängig zu machen. 
Aber der beabsichtigte Zweck war insofern erreicht, als die Sonntags- 
arbeit in der Hauptsache aufgehoben wurde. Nur hinterließ das eifrige 
Vorgehen des Pfarrers bei einzelnen unserer Arbeiter den Eindruck, 
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daß ihnen wegen mangelnder Beteiligung am Gottesdienst Vorwürfe 
gemacht worden waren, die sie nur in beschränktem Maße verdienten. 

Neben diesen Verstimmungen gab es freilich auch nOQh Gelegen- 
heiten, wo die Gemeinde ihrem Pfarrer ein aufrichtiges Mitgefühl a^ 
seinem persönlichen Ergehen bekundete. So war die Freude allgemein, 
als er sich im April 1888 mit Fräulein Flad verheiratete. Man begriißte 
in der neuen Ffarrfrau ein schon länger bekanntes und bewährtes 
Gemeindeglied ; war sie doch die Tochter des oben erwähnten abessini- 
schen Missionars Flad und hatte ihrem Bruder, der in Liverpool an 
S. Silas' Kirche Hilfsprediger war, den Haushalt geführt. 

Allein auch die Verbindiuig des Pfarrers mit Familie Flad 
sollte zu seiner Entfremdung mit der Ldverpooler Gemeinde beitragen. 
Denn Pastor Krüsmann, der schon von seiner niederrheinischen Heimat 
her das Gepräge des sittlich-ernsten und biblisch-strengen Gemein- 
Schaftschristentums trug, kam durch seinen Schwiegervater in jene 
eigenartigen Verhältnisse des wttrttembergischen Pietismus hinein, die 
sich in der Gemeinde Komtal ausgebildet hatten. Es wurde ihm zum 
Herzensanliegen, nach Liverpool zu verpflanzen, was er dort in so 
starker Ausprägung kennengelernt: daß eine evangelische Gemeinde 
sich in allen Stücken von den klaren Anweisungen des Wortes Gottes 
leiten lassen müsse. Er versuchte daher, die Rücksicht auf Fragen 
des äußeren Lebens ganz dem Verlangen nach ernster und durch- 
greifender Heiligung des persönlichen Wandels der Gemeindeglieder 
uuteFzuordnen. Einzelne Familien verstanden ihn hierin, namentlich 
am Nordende. Andere aber fühlten sich durch diese Sittenstrenge des 
Pfarrers eingeengt und stellten sich auf den Standpunkt, für das äußere 
Bestehen der Gemeinde sorgen zu müssen und ihr dadurch einen nicht 
minder wertvollen Dienst zu leisten. Als dann die Frage des Luther- 
hauses an einem ganz bestimmten, greifbaren Punkt eine Meinungs- 
verschiedenheit zwischen dem Pfarrer und diesem letzteren Teil der 
Gemeinde hervorbrachte, vertiefte sich mehr und mehr das Gefühl der 
Entfremdung. 1889 kam das, wie oben erwähnt, bei der Auseinander- 
setzung über das Vermögen des Lutherhauses zum Ausdruck. Die 
Unstimmigkeit, die aus diesen Verhandlungen zurückblieb, läßt sich 
deutlich aus dem Bericht über das nächste Jahr ersehen, den Pastor 
Krüsmann selber abgefaßt und in dem er mehrere bittere Urteile über 
den Zustand der Gemeinde niedergelegt hat. Schon daß er im Eingang 
so nachdrücklich betont, das Wor^ Gottes habe sich 1890 als „lebendig 
und kräftig und scharfer denn kein zweischneidig Schwert" erwiesen, 
klingt wie ein Nachhall von Predigten, in denen öfters seelsorgerliche 
Enttäuschung zum Ausdruck gekommen sein mag. Der Pfarrer war 
mit seiner Gemeinde nicht zufrieden; sonst hätte er wohl kaum so 
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scharfe Sätze drucken lassen wie diesen: „Es wären immer noch genug 
evangelische Deutsche hier, die Kirche vollzumachen, wenn nicht 
im Wege stunden der auf den irdischen Erwerb allein gerichtete Sinn, 
die Bequemlichkeit des lieben trägen Fleisches, die Vei^nügungssucht, 
die Abneigung in dem untrüglichen Spiegel des Wortes Gottes die 
Unschönheit ^nd Unreinheit der eigenen Seele sich abspiegeln zu sehen, 
bei einigen leider immer noch die Arbeit in den Tag des Herrn hinein, 
und bei andern die infolgedessen oder aus anderen Ursachen bestehende 
Gleichgültigkeit gegen geistliche Dinge und gegen die Kirche, endlich 
die Menschenfurcht vor dem Spott gottloser Arbeits- oder Hausge- 
nossen." — Dazai kam damals der geringe Zuspruch, den die Bibel- 
stunden in Renshaw Street bei den eingesessenen Gemeindeghedern 
fanden. Das alles drückte den ernsten Mann, der die Verantwortung 
für das Seelenheil seiner Gemeinde tief empfand. Er vermutete Feind- 
schaft gegen Gottes Wort und Willen, wo man sich vielleicht manchmal 
nur an der persönlichen Eigenart des Verkündigers stieß. Er meinte 
schonungslos aufdecken zu müssen, was bisweilen durch ruhiges Reifen- 
lassen leichter und sicherer hätte überwunden werden können. Es 
mochte unerfreulich sein, wenn angesehene Gemeindegheder beharrlich 
dem heiligen Abendmahl fernblieben; aber schwerlich werden diese 
dadurch zu einer Herzensänderung gekommen sein, daß sie in zwei 
aufeinander folgenden Jahresberichten sich durch solche Worte des 
Pfarrers gekennzeichnet sahen: es sei schmerzlich, ,,in dem gänzlichen 
Fembleiben vom Tisch des Herrn den verkehrten Herzenszustand 
mehrerer zu sehen, deren Stellung in der Gemeinde und unter den 
Gemeindeghedern sie doppelt anspornen sollte, ein gutes Vorbild für 
die anderen zu sein". Und je mehr Glieder der Gemeinde sich vom 
Gottesdienst zurückzogen, desto eifriger drang der Pfarrer auf einen 
Bruch dieses Widerstandes, auf eine Beugung des Herzens unter das 
von ihm verkündigte Gotteswort. Auf seinen seelsorgerlichen Gängen 
machte er sich „das entschiedene Aussprechen geistlicher Dinge" jetzt 
doppelt zur Pflicht. Sein besonderes Augenmerk richtete er darauf, 
die Abendmahlsgäste zu besuchen, um so eine Art Gemeinde in der 
Gemeinde zu pflegen. Nicht jeder liebte es aber, so. persönlich angefaßt 
zu werden. Manche empfanden als Schroffheit, was der Pfarrer nur 
als Ernst und Gewissenhaftigkeit gemeint hatte. So zogen sich mehrere 
von der Deutschen Kirche zurück, — in Anbetracht der damaligen 
Geldlage der Kirche ein doppelt empfindlicher Verlust für die Ge- 
meinde. 

Seit 1886 schloß nämlich der Jabreshaushalt der Kirchenkasse 
regehnäßig mit einem Fehlbetrag ab,, den man trotz aller Versuche 
nicht zu beseitigen vermochte. Man wandte das alte Mittel an und 
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bat wn außergewöhnliche Gaben: 540 Mk. liefen ein, während eine 
Fehlsumme von 1446 Mk. zu tilgen war. 1888 machte man einen er- 
neuten Versuch; aber selbst 2475 Mk. genügten nicht, um dem Miß- 
stand ein Ende zu machen; die regelmäßigen Einnahmen blieben eben 
hinter den unvermeidlichen Ausgaben dauernd zurück. Eine derartige 
G e 1 d 1 a g e mußte die Freudigkeit des Kirchenvorstandes auf die 
Dauer merklich beeinträchtigen. Man suchte zu sparen, wo es nur 
anging. Herr Noltenius sprach sich als Schatzmeister in der Gemeinde- 
versammlung (am 31. Januar 1892) über „die sehr kritische finanzielle 
Lage der Kirche und Gemeinde" aus, um in weiteren Kreisen das Ge- 
fühl der Verantwortung zu wecken, das für gewöhnlich allein dem 
Kirchenvorstand oblag. Nichts wollte helfen. Das Uebel wurde von 
Jahr zu Jahr schlimmer. Auch der Pfarrer versuchte, auf seine Weise 
der mißUchen Lage entgegenzuwirken. Faßte er den Jahresbericht 
ah (wie etwa 1890), so rückte er den Säumigen gewichtige Erwägungen 
wie diese vor: „Die Subskriptionen sind auf 4275 Mk. gefallen. Das 
ist eine erschreckend kleine Summe. Seit dem Jahr 1862 ist noch kein 
einziges Mal so wenig von den Kaufleuten für die Deutsche Kirche 
subskribiert. Nach 29 Jahren der Hilfe haben wir jetzt den allertiefsten 
Stand ■ erreicht. Das ist kein feiner Ruhml Mit bescheideneren Ver- 
hältnissen, als die unseren sind, kann man unmöglich eine so ausge- 
dehnte und schwierige Arbeit von Kirche, Stadt- und Hafeumission, 
sowie der Schulen betreiben. Dazu fehlen uns heute noch manche 
Dinge, die im Vaterland überall vorhanden sind und die auch hier 
schon 1872 empfunden wurden, wo es hieß: ,es fehlt uns noch ein 
Pfarr-, Lehrer- und Küsterhaus, und ganz besonders ein Besoldungs- 
fonds' und — fügen wir hinzu — ein Pensions- und Witwenfonds." 
Sachlich mochte Pastor Krüsmann mit diesen Ausführungen zweifellos 
recht haben: während seiner Amtsführung ist tatsächlich mit ver- 
hältnismäßig geringem Geldaufwand eine große Arbeit geleistet worden, 
was namenthch durch die persönliche Uneigennützigkeit des Pfarrers 
ermöglicht wurde; und wieviel günstiger wäre der Stand der Kirchen- 
kasse gewesen, hätte man die 2000 Mk. Ruhegehalt für Pastor Hirsch 
aus einem besonderen Vermögen entnehmen können und es nicht 
jährlich durch Gaben aufzubringen brauchen. Aber stellte der Pfarrer 
bei seinen Vorwürfen genügend in Rechnung, daß er doch eben wäh- 
rend dieser Jahre für das von ihm geplante Lutherhaus fast 12 000 Mk. 
gesammelt hatte ? Und ob wohl die deutschen Kaufleute, wenn sie 
jene beweglichen und dabei vorwurfsvollen Klagen lasen, sich zu ver- 
mehrtem Geben besonders angeregt fühlten ? Hätte es auf die Herren 
an der Börse nicht üjjerzeugenjier gewirkt, wenn der Aufruf mehr in 
gewinnendem und weniger in tadelndem Tone an sie ergangen wäre, 
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ziimaL die Geldlage dieser Familien in den letzten Jahren ungünstiger 
geworden war? Schließlich lief es ja doch darauf hinaus, daß wohl- 
habende Landsleute freiwillig helfen, nicht aber daß Mitglieder der 
Deutschen Kirche schlechthin ihre Gemeindepflicht erfüUeu sollten. 
Hier trat der Punkt ein, wo der Pfarrer einseitig den Nachdruck auf 
die unverminderte Strenge der gottesdiensthchen Verkündigung l^[te, 
während der Kirchenvorstand ebenso einseitig seine PfUcht zu erfüllen 
meinte, wenn er sich für den äuQeren Bestand des ihm anvertrauten 
Kirchenwesens einsetzte. Selbst ein Mann von so ernst christlicher 
Gesinnung wie Herr Noltenius bheb in seiner Eigenschaft als Schatz- 
meister ein Gegner des Pfarrers. Es ließ sich eben nicht länger ver- 
bergen, daß die Gemeinde in ihrem größeren Teil nicht mehr hinter 
Pastor Krüsmann stand. Der Bruch wurde unvermeidlich. 

Die Anlässe zu unliebsamen Auseinandersetzungen häuften sich. 
Bald handelte es sich um EIrziehüngsfragen in den Konfirmandenstunden, 
bald um strittige Punkte zwischen Pfarrer und Kirchenchor. 

1892 spitzten sich die Verhältnisse so zu, daß im Laufe des Sommers 
zwei außerordentliche Gemeindeversammlungen abgehalten wurden, 
die es dem Pfarrer nahelegten, sein Hücktrittsgesuch ein- 
zureichen. Ein förmlicher Antrag auf Kündigui^ seitens der Gemeinde 
wurde gestellt, fand aber nicht die nötige Zwei-Drittel-Mehrheit. Leider 
ging es bei diesen Auseinandersetzungen ungestümer her, als der 
Sache dienlich und der Weihe des gottesdienstlichen Ortes angemessen 
gewesen wäre. 

Infolgedessen traten die Familien des Nordendes, 
die auf Pastor Krilsmanns Seite standen, an diesen mit dem dringenden 
Vorschlag heran, er möge als ihr Pfarrer bei ihnen bleiben und sie zu 
einer selbständigen Gemeinde sammeln; sie machten sich sogar an- 
heischig, das Gehalt im ganzen bisherigen Umfang für ihn aufzubringen. 
So überwältigend dieses Angebot als Zeichen treuer persönlicher An- 
hänglichkeit für Pastor Krüsmann war, so klar mußte er sich bei ge- 
wissenhafter Ueberlegung doch sagen, daß die Erfüllung des edel ge- 
dachten Versprechens die Kräfte der Getreuen auf die Dauer über- 
stiegen haben würde. Die deutsche Siedlung in Liverpool war nicht 
groß genug, um das Bestehen zweier getrennter Gemeinden tragen zu 
können. Er widerstand daher der Versuchung, durch sein Hierbleiben 
die Kluft noch zu vertiefen. Er entschloß sich zum Weggehen und hielt 
durch diese Entscheidui^ den Weg zu einer späteren Aussöhnung und 
Wiedervereinigung der getrennten Gemeindehälften offen. Soweit 
kam er freilich seinen Gesinnungsgenossen entgegen, daß er — drei 
Tage vor seiner Abreise — mit ihnen den deutschen christ- 
lichen Verein gründete und ihnen dadurch einen gottesdienst- 
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liehen und geselligen Mittelpunkt schuf, um den sie sich — getrennt von 
der Deutschen Kirche — versammeln konnten. In der Tat war es also 
doch eine Art Nebengemeinde, die er hinterließ; aber weil es eine bloße 
Laiengemeinschaft war, ließen sich zwischen ihr und der Kirche in 
Zukunft doch wieder Verbindungsfäden anknüpfen, die beim Vor- 
handensein zweier selbständiger Pfarrstellen weit schwerer herzustellen 
gewesen wären. Pastor PCrüsmanu legte sein Amt nieder und schied 
am 18. September von der Gemeinde. Als die Wogen der Erregung 
sich gelegt hatten, stellte ihm der Kirchenvorstand im nächsten Jahres- 
bericht das Zeugnis aus: „Selbst diejenigen, die nicht immer und nicht 
in allen Punkten imstande waren, seine Ansichten zu teilen, müssen ihm 
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß er bemüht war, seine Pflicht als 
Pastor zu erfüllen und das geistliche Wohl seiner Gemeinde zu fördern." 
Aber so ruhig dieser Satz klingt, die Wunden des Kampfes zwischen 
Pfarrer und Gemeinde waren zu tief, als daß sie schnell hätten heilen 
können. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis die Getrennten wieder den 
Weg zueinander gefunden. Pastor Krüsmann nahm, einen tiefen und 
nachhaltigen Schmerz mit in die deutsche Heimat: er fühlte sich aus 
seinem Amt gestoßen, obwohl er es nicht anders als treu gemeint. Inner- 
halb der Liverpooler Gemeinde aber schieden sich die Geister an der 
Frage: für oder gegen Krüsmann ? Mancher bUeb jetzt der Deutschen 
Kirche für Jahre fem, manche fanden überhaupt nicht wieder den Weg 
zu ihr zurück. Die Spuren jenes peinlichen Zwiespalts haben nie ganz 
wieder verwischt werden können. 
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(1892—1899). 

Das Haupt des Kreises, der sich von jetzt ab im deutschen 
christlichen Verein am Nordende versammelte, wurde 
Herr KnieQ, der ja schon seit mehreren Jahren eine deutsche Sonntag- 
schule im Gordon Institute geleitet hatte. Pastor Krüsmann wurde 
sein Ehrenvorsitzender. Unter den Namen seiner Mitglieder finden 
sich die Herren Rodiek, Bösewill, Hauschild, Gerken, Hermann und 
Heinrich Wahlers, Schumacher, Bobbe, Schelthe, Warnken, Koch, 
Schwab, Stefanitz, Happold, Gelbert, Hammer, Blanken, Rosenbrock 
und Lausing, Die Mahnung des scheidenden Pfarrers: „Gebt nicht 
auf, hier am Nordende die Bibelstunde zu halten; haltet sie im Namen 
Gottes, er wird Euch helfenl" befolgte man treulich und versammelte 
sich Mittwoch abends 8 Uhr zu schlichter biblischer Betrachtung. Herr 
KnieQ pflegte die Ansprache zu halten, gelegentlich vertrat ihp eines 
der übrigen Mitglieder des Vereins; durchschnittlich 20 — 25 Teilnehmer 
fanden sich zu den Abenden ein. Im Sommer veranstaltete man einen 
Ausflug in die Umgebung von Liverpool, während der Wintermonate 
vereinigte man sich bisweilen zu einem Teeabend mit musikalischen 
Darbietungen. Ein Chor wurde in den ersten drei Jaiiren von Frau 
Rodiek geleitet; man dankte ihr, als sie ihr Amt niederlegte, mit den 
anerkennenden Worten: „Das mühevolle Amt hat Frau Rodiek seit 
der Gründung des Vereins treu und soi^ältig verwaltet, mit Liebe, Ernst 
und Geduld die Chor-Angelegenheiten geleitet und sonst noch dem 
Vereine manche arbeitsvolle Mithilfe gewidmet." Ihr Nachfolger wurde 
Herr Hammer, der zwanzig Jahre später den Orgeldienst in der Deut- 
schen Kirche übernehmen sollte. Dieser Chor trug nicht nur bei test- 
lichen Veranstaltungen — wie beim Jahresfest des Vereins im Herbst 
und' bei der jShrlichen Weihnachtsfeier — zur Verschönerung der Zu- 
sammenkünfte bei, sondern betätigte sich auch durch den sinnigen 
Brauch des Christnachtsingens. Infolge der Verbindung mit dem eng- 
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lisch«! Gordon Institute, in dessen Räumen man — offenbar unentgeltlich 
— Unterkommen fand, kamen häufig englische Freunde zu den Festen 
des Vereins. Wegen der geringfügigen Auslagen erhob man keine Mit- 
gliederbeiträge; die wöchentlichen Sammlungen in den Bibelstunden 
reichten hin, um die Venvaltungskosten zu bestreiten, da alle Ange- 
stellten des Vereins ohne Bezahlung ihre Arbeit leisteten. Ja, man 
konnte sogar in jedem Jahre noch einen Betrag an die Mission schicken 
oder für augenblickliche Notstände beisteuern (Hilte für Armenien 
oder die Waldenser oder die indische Hjingersnot). Daneben vergaß man 
aber auch nicht die Fürsorge für die Angehörigen des eigenen Kreises. 
Die Satzungen des Vereins machten es den Mitgliedern ausdrücklich 
zur Pflicht, etwaige Krankheiten dem Vorstand anzumelden und auch 
selber die Kranken zu besuchen und mit christlichem Zuspruch auf- 
zurichten. Der Bericht über das Jahr 1896 spricht den Krankenbe- 
suchern des Vereins „in den Hospitälern sowohl als in den einzelnen 
Häusern" herzlichen Dank aus. Ganz nach Art der Deutschen Kirche 
und verwandter englischer Einrichtungen verfaßte man nämlich am 
Schluß jedes Vereinsjahres eine kurze Uebersicht über die vergangenen 
Ereignisse und ließ diese sowie den Kassenbericht alle paar Jahre im 
Drud{ erscheinen. So sind wir noch genau darüber unterrichtet, wie 
hier am Nordende mit bescheidenen Mitteln und in nicht sehr großem 
Kreise ein gesegnetes christliches Gemeinschaftsleben gepflegt wurde, 
dessen Hauptveranstaltung außer den erwähnten Bibelstunden, ge- 
selligen Festen und Krankenbesuchen namentlich die Sonntagschule war. 
Eine besondere Freude für die beteiügten Familien brachte das Jahr 
1895, Ais im September Pastor Krüsmann auf Einladung des Vereins 
zur 3. Jahresversammlung nach Liverpool kam. Er leitete die Zusam- 
menkunft, hielt an mehreren Abenden Ansprachen, beriet sich mit 
dem Vorstand im Hause des Herrn Knieß und,schied am 19. September 
mit den Worten ; „Bleibet treu, betet zu Gott, er hilftl" Nicht minder 
herzlich begrüßte der Verein Frau Pastor Krüsmann und ihre Schwägerin 
Frau Flad, als sie auf der Durchreise von Tunis die Stadt Liverpool be- 
rührten (es ist ohne weiteres begreiflich, daß beide Besuche nur dem 
Verein, nicht aber der Deutschen Kirche galten). So wurden hier am 
Nordende die Bande der Gemeinschaft weitergepflegt, die diese FamiUen 
nntereinander und mit ihrem bisherigen Seelsorger verluiüpft hielten. 
Der Deutschen Kirche aber stand man anfangs noch abwartend, wenn 
nicht gar ablehnend, gegenüber, und namentlich der neue Pfarrer hatte 
es nicht leicht, wenn er sich auch dort Eingang verschaffen wollte. 

Auf der anderen Seite ist es begreiflich, daß die Gemeindeglieder, die 
unbeirrt an der Kirche festhielten, die Absonderung am Nordende 
mit unzufriedenen Blicken betrachteten. Befestigte sich nämlich der 
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neu gegründete Verein und war ihm eine lange Dauer und ernsthafte 
Werbekraft beschieden, so konnte es hier leicht zu einer zweiten deut- 
schen Kirche kommen. Dazu aber fehlte trotz allem, was die beiden 
gegnerischen Lager trennte, die nötige Vorbedingung, Denn mochte 
immerhin ein unleugbarer Stammesunterschied in die augenblickliche 
Spaltung hineinspielen, indem bei den zurückbleibenden Familien die 
süddeutschen Metzger überwogen, während unter den Leuten der Bibel- 
stunde mehr die Norddeutschen aus dem bremischen und hannoverschen 
Gebiet 2u finden waren, so hätten diese beiden Gruppen unter geordneten 
Verhältnissen sich weit melir gegenseitig ergänzen als voneinander 
abstoßen müssen. Und sollten die führenden Männer der Liverpooler 
Deutschen Kirche für deren Wohlergehen bloO darum 4^ Jahrzehnte 
lang gearbeitet, geworben, gekämpft und ausgehalten haben, damit 
diese Gemeinschaft jetzt, wo sie gerade sich selbständig erhalten konnte, 
einer traurigen Verkümmerung anheimfalle ? 

Mit Spannung und Sorge gingen daher die Herren des Kirchenvor- 
standes an die Wahl des neuen Pfarrers heran, von -deren 
Ausfall für die weitere Entwicklung der Gemeinde so viel abhing. Ge- 
lang es jetzt nicht, einen Mann von gewinnender und vermittelnder 
Art zu finden, so drohte der Riß im Gemeindeleben unheilbar zu werden. 
Dem Ausschuß, der die Wahl vorzubereiten hatte, gehörten lauter 
Männer einer ruhigen, besonnenen Geistesrichtung an: der alte Herr 
Barendt verkörperte die Ueberlieferung der Gemeinde von ihrer Grün- 
dung an, die beiden Kaufleute Meister und Noitenius verbanden den 
Weitblick ihres Standes mit ererbter Gediegenheit des Wesens, Herr 
Deeg genoß als Metzger unter seinen württembeigischen Landsleuten 
berechtigtes Ansehen und Herr Paul Springmann empfahl sich für den 
wichtigen Posten gleichermaßen durdi seine Abstammung von dem 
allverehrten Wohltäter der Deutschen Kirche und durch seinen ver- 
antwortungsvollen Beruf als Rechtsanwalt, Auf die Anzeige, die dieser 
Ausschuß in deutschen Zeitungen erscheinen ließ, gingen nicht weniger 
als 42 Bewerbungen ein. Wie wichtig man die Auswahl aus diesen Ange- 
boten nahm, ergibt sich noch aus dem Satz, mit defn der Kirchenvorr 
stand im Bericht über 1892 hierüber Rechenschaft ablegte : „die Prüfung 
der Qualifikationen dieser Bewerber aus allen Gauen des weiten deut- 
schen Vaterlandes war eine sehr schwierige Aufgabe, bei der natürlich 
nicht allein die persönlichen Eigenschaften der Bewerber, sondern auch 
die eigentümlichen Verhältnisse unserer hiesigen deutschen Gemeinde 
zu berücksichtigen waren," Der Vorstand scheute die beträchtlichen 
Reisekosten nicht und lud drei Pfarrer zur Probepredigt ein. Und zwar 
fiel jedem von ihnen die Aufgabe zu, aiTdem betreffenden Sonntage 
sowohl morgens wie auch abends zu predigen. So stellte sich Pastor 
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Karl Wardenberg aus Bonn am 2., Pastor Martin Block aus 
Hamburg am 16. und Pastor Dr. Preuß aus Vorpommern am 23. Ok- 
tober der Gemeinde vor. Auf den folgenden Sonntag (30. Oktober) 
wurde die Gemeindeversammlung berufen, die nach der Kirclien- 
ordnung über die Wahl des Pfarrers zu entscheiden hatte und bei der 
in dankenswerter Weise Pastor Richter aus Bradford den Vorsitz 
führte. Da der mittlere jener drei Herren inzwischen seine Bewer- 
bung zurückzog, war die Entscheidung zwischen den Pfarrern Warden- 
berg und Dr. Preuß zu treffen. Die Mehrheit fiel dem erstgenannten 
zu, doch verzögerte sich seine Einführung noch bis zum 2. Advent- 
sonntag. 

' Zum Glück fand der Kirchenvorstand in Kandidat L. Heidsieck einen 
tüchtigen Stellvertreter. Zu Pastor Wardenbergs Einführung am 4. 
Dezember kam der älteste der deutschen Pfarrer Londons, Hofprediger 
Dr. Scholl von St. Marien, herüber und vollzog die feierliche Handlung — 
ohne zu ahnen, daß der junge Amtsbruder, dem er jetzt das Liverpooler 
Pfarramt übertrug, nach sieben Jahren sein Nachfolger in London wer- 
den sollte. Um das Fest zu verschönern, sang unter Herrn Priors 
Leitung ein Chor von deutschen Damen und Herren. — Ob der Neu- 
gewählte imstande sein werde, die erschütterten Gemeindeverhältnisse 
wieder in geregelte Bahnen zu lenken, konnte natürlich erst die Zukunft 
lehren. Jedenfalls aber kam ihm der Vorstand mit Vertrauen entgegen, 
bat nach wenig Wochen im gedruckten Bericht auch die Gemeinde- 
glieder xan solche vertrauensvolle Mitarbeit und schloß diesen Bericht 
mit dem aussichtsreichen Satz: „Pastor und Kirchenvorstand sind 
fest entschlossen, Hand in Hand alles zu tun, was das Wohl der Kirche, 
der Schulen, der ganzen Gemeinde fördern kann." 

Am Kirchenvorstand hatte Pastor Wardenberg, als er 
sein Ijverpooler Amt antrat, die nächste und zuverlässigste Stfitze. 
Außer den fünf Herren des Wahlausschusses, die bereits erwähnt wurden, 
gehörten ihm damals von Norddeutschen die Herren P. Fiehnen, W. 
Schlipps und F. Cordes, von Württerabergem Herr G. M. Happold 
an. Diese Zusammensetzung änderte sich in den nächsten Jahren da- 
durch, daß der Letztgenannte schon 1893 starb; man betrauerte in 
ihm „ein langjähriges Mitglied, das stets mit Wort und Tat bereit war, 
wo es galt, das Wohl der Kirche und Gemeinde zu fördern"; an seme 
Stelle wählte die Gemeinde einen andern der süddeutschen Metzger, 
Herrn G. Dimler, der schon einmal vorübergehend Mitglied gewesen 
war und nun während dieses ganzen Zeitraums im Vorstand verblieb. 
Da Herr Fiehnen 1894 eine Wiederwahl ablehnte (er starb 1899), wurde 
er durch Herrn H. Rechten ersetzt, der nun gleichfalls für die ganze 
Amtsdauer Pastor Wardenbergs dem Kirchenvorstand angehörte und 
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der mit seiner milden und vermittelnden Gemütsart wohl imstande 
war, ein Bindeglied zwischen der Deutschen Kirche und dem christ- 
lichen Verein am Nordende zu bilden. Im Jahre 1895 mußten noch 
zwei Ersatzwahlen getätigt werden: Herr Schlipps, der nach London 
übersiedelte, erhielt einen Nachfolger in Herrn Rohrs, der ja auch schon 
sein Vorgänger gewesen war; und für den greisen Herrn Barendt trat 
ein junger Kaufmann, Herr F Strauß, ein. Am 15. November 1894 
entschlief nämlich jener treue Zeuge der ältesten Liverpooler Gemeinde- 
g^chichte, in der Tat „ein. schwerer, unersetzlicher Verlust" für die 
Deutsche Kirche, wie der Nachruf im folgenden Jahresbericht her- 
vorhob. „Für alles, was das Wolü und Wehe der Kirche und Schulen 
betraf, hatte er zu allen Zeiten das lebhafteste Interesse. Sein festes 
Gottvertrauen ließ ihn auch in den schwierigsten Zeiten nicht den 
Mut verlieren. Sein erprobter weiser Rat hat uns geholfen, manche 
Klippe zu umschiffen, und bis zu seinem letzten Atemzuge war sein 
ernstes Bestreben dahin gerichtet, Frieden und Eintracht unter allen 
Mitgliedern der Gemeinde zu fördern." — Während dreier Jahre blieb 
nunmehr der Kirchenvorstand in seiner Zusammensetzung unverändert, 
bis 1897 Herr P. Springmann nach fünfzehnjähriger Tätigkeit sein Amt 
niederlegte und im folgenden Sommer die Herren Cordes imd Strauß 
nach Deutschland zurücldcehrten. Diese Lücken ergänzte der Vorstand, 
indem er Herrn L, F. Bahr (den derzeitigen deutschen Konsul), Herrn 
J. Vogt (einen suddeutschen Met;^er) und Herrn W. Pferdmenges 
(einen rheinischen Kaufmann) wählte. Fast gleichzeitig mit dieser 
Aenderung trat für Herrn Deeg, der die Wiederwahl nicht annahm, ein 
Schweizer Kaufmann (und früherer deutscher Konsul), Herr J. J. 
Fischer, in den Kirchenvorstand ein und übernahm zugleich das Amt 
des Schatzmeisters, das seit 1880 (also volle 19 Jahre) in Herrn Nolteniua'> 
bewährten Händen gelegen hatte. 

Die Gottesdienste und Abendmahlsfeiern hielt 
der neue Pfarrer in der Weise, wie sie bisher üblich gewesen wartin; 
in dieser Beziehung brauchte er sich kaum nennenswert umzugewöhnen, 
da ja in Liverpool das Vorbildseiner preußischen Heimat maßgebend war. 
Auch fand er jetzt dasselbe Gesangbuch vor, das in seiner rheinischen Hei- 
matprovinz bis 1890 gebraucht worden war. Herr Springmann hatte einst 
1852/53 an seiner Einführung in Liverpool mitgewirkt. Der Bestand an 
derartigen Liederbüchern schrumpfte nun mit den Jahren merklich zu- 
sammen; und da inzwischen Rheinland und Westfalen ein neues Ge- 
sangbuch eingeführt hatte, so wandte sich Pastor Wardenberg an etliche 
rheinische Gemeinden mit der Bitte um Ueberlassung alter, noch brauch- 
barer Bftcher. Auf diese Weise erhielt er fast tausend Stück zum Ge- 
schenk und konnte dadurch auf Jahre hinaus den hiesigen Bedarf decken. 
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Eine besondere Vorliebe für gesanglich reiche Gottesdienste veran- 
laßte den Pfarrer, bereits im ersten Jahre seiner Wirksamkeit liturgische 
Feiern einzurichten. Obwohl der Gemeinde hiermit eine völlige Neue- 
rung angesonnen wurde, billigte der Vorstand alsbald diese Sitte, die 
sich allmählich auf sämtliche Festtage des Kirchenjahres ausdehnte, und 
bezeugte nach zweijährigem Versuche: „die liturgischen Gottesdienste 
erfreuen sich einer stets wachsenden Beteiligung und scheinen ihren 
Zweck, das Interesse am Gottesdienst reger zu machen, in alle Er- 
wartungen übertreffender Weise zu erfüllen," Offenbar bewies Pastor 
Wardenberg eine glückliche Hand, indem er durch derartige erhebende 
Festgottesdienste für seine Kirche warb: die Schönheit und Größe 
unserer deutscher Lieder wirkte einladend und versöhnend auch auf 
solche Gemeindeglieder, die sich bisher noch nicht hatten entschließen 
können, die Deutsche Kirche wieder aufzusuchen. Außerdem bot der 
Kirchenchor, wenn er aus seiner bescheidenen Verborgenheit jetzt 
häufiger zur Mitwirkung im Gottesdienst der Gemeinde hervortrat, 
einen geeigneten Boden dar, auf dem sich die verschiedensten Gemeinde- 
glieder in der Pflege edler Kunst zusammenfinden konnten. Seit jenen 
Tagen blieb es in der Liverpooler Gemeinde Sitte, daß der Chor nicht 
nur die sonntäglichen Wechselgesänge der Liturgie wirksam unter- 
stützte, sondern daß er auch regelmäßig zu Kirchenfesten sein mehr- 
stimmiges Lied erschallen ließ. Dei* Kirchenvorstand hat dieser hin- 
gebenden Tätigkeit des Chors immer aufs neue seine dankbare Anerken- 
nung bezeugt, und einer der jüngeren Metzger, Herr Schmetzer, hat 
1896 dafür gesorgt, daß der Chor in der Großen Missionsharfe ein Lieder- 
buch bekam, aus dem er für die zahlreichen Anlässe gottesdienstlicher 
Betätigung ausreichende und passende Gesänge entnehmen konnte. 
Manches sauber geschriebene Notenblatt von Herrn Winklers Hand aber, 
das sich unter den alten Papieren des Kirchenchors erhalten hat, zeugt 
noch heute von jenen Jahren unscheinbarer Wirksamkeit, als der un- 
ermüdliche Chorleiter selber die Stimmen ausschreiben mußte, wenn 
seine Sänger für ein Fest der Gemeinde üben sollt«. 

Während so der neue Pfarrer im gottes dienstlichen Leben der Ge- 
meinde festen Fuß faßte, ging der Schulunterricht unter 
Herrn Winklers Leitung seine gewohfite Bahn weiter. Zwar hatte auch 
die Schule unter den Unstimmigkeiten der letzten Jahre zu leiden 
gehabt, die Zahl der Kinder war zurückgegangen; bei Pastor Warden- 
bergs Amtsantritt besuchten nur 22 die Nordend- Schule und 44 die 
Klasse in Renshaw Street. Daß aber die Unterweisung der Jugend 
trotz des störenden Pfarrerwechsels ununterbrochen weitergeführt wurde, 
war ein Umstand, der zur Festigung des erschütterten Gemeindelebens 
förderlich mitwirkte. Auf die Schule konnte sich Pastor Wardenbei^ 
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fest verlassen, ^enn er für die Deutsche Kirche warb. Bei der jährlichen 
Prüfung, beim Ausflug, der in gewohnter Weise allsominerlich nach 
New-Ferry unternommen wurde, und bei der Christbaumfeier, die ja 
in erster Linie der Schulgemeinde galt, fand er stets neue Gelegenheit, 
mit den Kindern sowohl wie mit ihren Eltern Fühlung zu nehmen und 
darauf hinzuwirken, daß dieses Bindemittel der deutschen Siedelung 
fleißiger als bisher benutzt werden möge. Als am 28. Dezember 1892 
Pastor Wardenberg zum ersten Male den Vorsitz bei der Christbaumfeier 
in Hope Hall führte, hatte er die FYeude, eine große Zahl von Mitgliedern 
und Freunden der Gemeinde versammelt zu sehen und ihnen durch 
die drei Festredner des Abends zeigen zu können, daß er durchaus ge- 
sonnen sei, die alten Gepflogenheiten dieser beliebtesten deutschen 
Volksfeier beizubehalten: Dr. John Watson, der bekannte schottische 
Freund der Kirche, der seit drei Jahren durch Krankheit vom deutschen 
Christbaum femgehalten worden war, bot hier der Gemeinde wieder 
eine seiner kurzen und launigen Ansprachen, in denen sein tiefes Ver- 
ständnis für Volkssitte und Vollisseele zum Ausdruck kam; der hoch- 
betagte Herr Barendt sprach gleichsam im Namen der gesamten bis- 
herigen Geschichte der Gemeinde; und Di. Schack-Sommer vertrat 
mit seinem Gruß an die Versammlung eine jener Zuckerfabriken im 
Norden der Stadt, die vielen unserer Landsleute seit Jahrzehnten Ar- 
beitsgelegenheit gewährte. 

So lebte sich Pastor Wardenberg mehr und mehr in die Gepflogen- 
heiten der Overpooler Gemeinde ein, Mittwoch abends hielt er die 
Bibelstunde in Renshaw Street, während er die Sonntagschule (vor dem 
Moi^engottesdienst) nach wie vor Herrn Winkler überließ. Den Kon- 
fimanden überreichte er am Tage ihrer Einsegnung eine Bibel, die 
— wie zu Pastor Krüsmanns Zeit — durch freiwillige Gaben beschafft 
wurde. Am Weihnachtsabend teilte er im Namen der Gemeinde Eß- 
waren imd Kleidungstücke unter die ärmeren Mitglieder aus und 
erstreckte diese Fürsorgetätigkeit von 1894 ab auch auf das Ernte- 
dankfest. Und in demselben Maße, wie er im Geraeindeleben heimisch 
wurde, erkannten die Liverpooler in ihm den Mann, dem sie ihr Ver- 
trauen schenken konnten. Am meisten trugen hierzu natürlich die 
Hausbesuche bei, die er von Anfang an mit großem Fleiß über 
das ganze Gebiet der Stadt hin unternahm und bei denen er nachher 
von seiner Gattin aufs glücklichste imd wirkungsvollste unterstützt 
wurde. Bei persönlichem Kennenlernen und in häuslichem Gespräch 
ließ sich am besten die Zurückhaltung beseitigen, die seit Pastor Krüs- 
manns Weggang noch gegen die Kirche vorhanden war. Soweit der 
Pfarrer die zerstreut Wohnenden nicht selber erreichen konnte, ver- 
trat ihn Stadtmissionar Mensing, der ja gleichfalls die Zeit des Pfarr- 
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Wechsels im Dienst der Gemeinde überdauert hatte. Diesem blieb es 
im wesentlichen vorbehalten, sich der Hilfsbedürftigen in der Gemeinde 
anzunehmen, die Leidenden in den städtischen Krankenhäusern auf- 
zusuchen, den durchreisenden Auswanderern mit Rat und Tat beizu- 
stehen und sich um die Seeleute während ihres Aufenthaltes in Liver- 
pool zu bekümmern. 

Von allen Seiten wirkten somit die arbeitenden Kräfte darauf 
hin, die Entwickelung, die durch Pastor Krüsmanns Trennung von der 
Gememde gestört war, wieder anzuknüpfen und gedeihlich weiterzu- 
führen. Selbst die Geldnot, die während der letzten Jahre so 
drückend auf der Gemeinde und dem Kirchenvorstand gelastet hatte, 
wurde durch ein großzügiges Unternehmen mit einem Schlage behoben. 
Noch im Jahre 1892 richtete man eine außerordentliche Sammlung 
ein; denn der Vorstand hatte den festen Willen, mit diesem lähmenden 
Hindernis gründlich aufzuräumen. In weiten Kreisen fand er mit 
solcher Absicht erfreulichen Anklang. Sowohl unter den Kaufleuten 
an der Börse wie unter den Arbeitern und Beamten in den Zucker- 
fabriken und auch unter den Metzgern und sonstigen Ständen der 
Gemeindeglieder erboten sich freiwillige Sammler, denen keine Mühe 
zu groß war, um Gaben für ihre verschuldete Kirche zusanunenzubrin- 
gen. Die Herren Bartels, F. Cordes, J. J. Fischer, F. Jaag, D. MaaO, 
Meister, Mensing, Nachtigal, Noltenius, Rohrs, Georg Rüdele, Scholl, ' 
P. Springmann, Stadler und Georg Vogel brachten es in kurzer Zeit 
dahin, daß sie dem Kirchenvorstand den stattlichen Betrag von 
7589,50 Mk. als Ergebnis ihrer Sammlung überreichen konnten. Mit 
Hilfe dieser reichen Zuwendung gelang es der Gemeinde, den gesamten 
Fehlbetrag der letzten Jahre, der ja bis auf 2199,75 Mk, angelaufen 
war, noch 1892 zu tilgen. Man konnte femer im April und Mai 1893 
daran gehen, das Gebäude der Kirche und Schule in Renshaw Street 
einer gründlichen Emeuenmg zu unterziehen, wofür allein 2373,40 Mk, 
gezahlt werden mußten. Endlich verblieb von der gespendeten Summe 
noch ein genügender Rest, um den Besitzanspruch der Gemeinde auf 
die Gebäulichkeiten in Renshaw Street für weitere 75 Jahre sicher- 
zustellen ; Herr F. Springmann in seiner Eigenschaft als Rechtsanwalt und 
zugleich als Kirchenvorsteher leistete dabei der Gemeinde wertvolle 
Dienste: die Stadt Liverpool, als Besitzerin des Grundstücks, verlängerte 
der Gemeinde das Eigentumsrecht über Kirche und Schulhaus bis zum 
1. April 1968. Für diese Rechtsfestsetzung waren 3752 Mk. zuzahlen, so 
daß der Betrag jener außerordentlichen Sammlung nur um ein Geringes 
überschritten zu werden brauchte, um diese drei Ausgaben zu decken. 

Mit großer Befriedigung konnte daher der Kirchenvorstand 
jetzt auf die Geldlage der Gemeinde blicken. Und weil sich auch die 
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inneren Verhältnisse glatter zu gestalten begannen, war das Urteil 
wohl begründet, mit dem er\den Bericht von 1893 einleitete: „Das 
erste Jahr der Amtsführung des Herrn Pastor Wardenberg ist in jeder 
Beziehung ein ermutigendes gewesen, namentlich in bezug auf zahl- 
reicheren Kirdienbesuch und lebhaftere Beteiligung an allen das Ge- 
meindeleben beeinflussenden Angelegenheiten." Was die hier ange- 
deuteten Zahlen betrifft, so möge an dieser Stelle, ehe das weitere 
Wirken des neuen Pfarrers beschrieben wird, eine kurze Uebersicht 
der Amtshandlungen und des Schulbesuchs während dieses ganzen 
Zeitraums Platz finden. 
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In den Sommerurlaub des Jahres 1893 fiel Pastor Wardenbergs 
Hochzeit, zu der er nach Halle reiste. Der Kirchenvorstand sandte 
nicht nur einen DrahtgruQ zu dem festlichen Tage, sondern begrüßte 
auch das Pfarrerpaar nach seiner Ankunft in Liverpool durch eine 
feierliche Veranstaltung. Von allen Seiten wollte man an jenem Herbst- 
sonntage zum Ausdruck bringen, wie sehr man sich über das erfolg- 
reiche bisherige Wirken des neuen Pfarrers freute und wie hoffnungsfroh 
die Gemeinde wieder in die Zukunft blickte. Das sprach sich auch in den 
Gehaltserhöhungen aus, die während der nächsten Jahre in rascher 
Folge eintraten. Das Anwachsen von 4000 Mk. auf 4500 Mk, (seit 
1894) wäre ja schon durch die erwähnte Verheiratung und die größeren 
Kosten des neuen Hausstandes genügend begründet gewesen. Aber 
vom nächsten Neujahr ab stieg das Einkommen des Pfarrers sofort 
um weitere 1000 Mk., übersprang also den Höchstsatz, den Pastor 
Krüsmann seinerzeit erhalten hatte. Abermals 1 Jahr später wurden 
wiederum 500 Mk. hinzugelegt und diese Summe von 6000 Mk, dann 
bis zum Ende der Amtstätigkeit Pastor Wardenbergs beibehalten. 
Da die Kirchenkasse nebenher noch immer das Ruhegehalt für Pastor 
Hirsch aufzubringen hatte, wäre ihr eine derartige Besoldung des 
gegenwärtigen Pfarrers aus laufenden Mitteln unerschwinglich ge- 
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wesen; eine Anzahl der wohlhabendercD Gemeindeglieder (Herr Fr. 
StrauJJ machte sich dabei verdient) sorgte deshalb durch besondere 
Beiträge für einen genügenden Zuschuß zur Kirchenkasse, so daß sie 
das Pfarrgehalt in der beschlossenen Höhe ununterbrochen auszahlen 
konnte. 

Es kam das Jahr 1895. Und mit ihm brachen zwei wichtige Fäden 
der bisherigen Entwickelung ab, Stadtmissionar Mensing und Lehrer 
Winkler legten ihr Amt nieder und kehlten (Lehrer Winkler allerdings 
erst 1897) in die alte Heimat zurück. Der langjährige Küster F. W. 
Herger war schon 2 Jahre früher aus seiner Stellung geschieden; 
sein Nachfolger Robert Schröder blieb nur kurz im Küsteramt und 
wurde dann durch Herrn Pfannenschmidt ersetzt. Mit Herrn Men- 
sing verließ die Gemeinde ein Mann, der sich durch seine Fürsorge- 
tätigkeit viele dankbare Herzen gewonnen hatte; noch nach Jahren 
war bei einzelnen Familien unvergessen, was dieser Stadtmissionar in 
den stürmischen Zeiten des Pfarrwechsels an den Gemeindegliedem 
getan hatte. In seinem Bestreben, den Familien geeigneten Lesestoff 
zu besorgen, war er in den letzten Jahren durch einen Elsässer, Herrn 
Albert Busch in Gebweiler, unterstützt worden; wenn dieser allmonat- 
lich eine Sendung religiöser Schriften nach Liverpool schickte, so möchte 
man hierin fast eine Nachwirkung jenes anderen elsässischen Mannes 
erblicken: Herrn Gustav Strickers, der (s. o. S. 60) 1864 aus der 
Liverpooler Gemeinde in die oberelsässische Heimat zurückgekehrt 
war und dort in Mülhausen noch eine reiche Wirksamkeit bis in das 
höchste Greisenalter (er starb am 20. Mai 1916) entfalten durfte. Ab- 
gesehen von diesen außerordentlichen Zusendungen aus Gebweiler 
verbreitete Herr Mensing regelmäßig die beiden Sonntagsblätter, die 
schon seit Jahrzehnten in der Gemeinde gelesen wurden: das Stutt- 
garter und das Hamburger („Der Nachbar"); dazu alljährlich den 
Kaiserswerther Kalender und neuerdings den prächtigen Deutschen 
Kinderfreund. Als er nun 1895 nach achtjähriger Wirksamkeit von 
Liverpool schied, sah sich der Kirchenvorstand zunächst nicht in der 
Lage, sein Amt neu zu besetzen. Auf den bisherigen Ausweg, in Ver- 
bindung mit der englischen „Gesellschaft für fremde Seeleute" einen 
Bibelboten für die deutsche Gemeinde anzustellen, griff man nicht 
wieder zurück, möglicherweise weil sich diese Verbindung auf die Dauer 
doch nicht so bewährt hatte, wie man anfänglich gehofft haben mochte. 
Einen voll beschäftigten und ganz aus deutschen Mitteln besoldeten 
Gemeindehelfer anzustellen, verbot sich aber schon aus dem Grunde, 
weil dies dem damaligen Kirchenliaushalt eine übergroße Belastung 
zugemutet hätte. Dennoch gab man den Plan nicht auf, in irgendeiner 
Weise für die bislierige wertvolle Hilfskraft Ersatz zu schaffen. Zwar 



:y Google 



7. Die Zeit Pastor Wardenbergs. 139 

kam der Gedanke, der bereits 1894 aufgetaucht war, für die Pflege 
der Kranken und der Wöchnerinnen eine Gemeindeschwester zu be- 
rufen, damals noch nicht zur Verwirklichung, obwohl Pastor Fliedner 
aus Madrid bei seinem Liverpooler Besuch 300 Mk. für diesen Zweck 
hinterließ. Statt dessen gelang es aber Pastor Wardenberg gegen Ende 
des Jahres 1895, eine Anzahl Frauen und Mädchen aus der Gemeinde 
dafür zu gewinnen, daQ sie unter seiner Leitung die Kranken auf- 
suchten, pflegten und mit freundlicher Zusprache,trosteten. Und nicht 
nur den Kranken kam diese schöne Einrichtung zugute; das ganze 
Gemeindeleben wurde in segensreicher Weise angeregt, wenn so die 
eigenen FVauen und Töchter der Gemeinde sich dem Werk der Für- 
sorge widmeten. In jedem der folgenden Jahresberichte finden wir 
daher einen anerkennenden Hinweis auf die tätige Mithilfe, die dieser 
„Krankenbesuch verein" dem Pfarrer bei seiner Gemeindepflege ge- 
leistet habe. Einmal im Monat versammelte er seinen Stab der Helfe- 
rinnen um sich und tauschte Erfahrungen und Pläne mit ihnen aus. 
Ein Stadtmissionar konnte aber trotz dieser schönen Fürsorge- 
arbeit auf die Länge nicht gut entbehrt werden, weniger um der armen 
und kranken Gemeindeglieder willen, als weil die deutschen Seeleute 
und Auswanderer im ausgedehnten Liverpooler Hafengebiet eine be- 
sondere Hilfskraft erforderten: die Seemannsmission kam, wie die 
Dinge augenblicklich lagen, nicht völlig zu ihrem Recht. Zwar bot 
der Pfarrer allen Fleiß auf, um auch die Schiffe im Hafen zu besuchen. 
Aber die Größe der Aufgaben überstieg die Kraft eines einzelnen Mannes. 
In der Erkenntnis dieser Notlage knüpfte der Kirchenvorstand 1896 
Verhandlungen mit dem Berliner Ausschuß für deutsch-evangelische 
Seemannsmission an — an das großbritannische Generalkomitee war 
ja Liverpool damals noch nicht angeschlossen. Ende Juni kam sogar 
ein Abgesandter jenes Ausschusses, Herr Konsistorialrat Dr. Dalton, 
persönlich nach Liverpool, und man erwirkte durch eii^ehende Be- 
sprechun^n mit ihm, daß Berlin für die Anstellung eines Liverpooler 
deutschen Hafenmissionars jährlich 800 Mk. zur Verfügung stellte. 
Das erwähnte Uebereinltommen, das übrigens der Liverpooler Gemeinde 
ihre volle Unabhängigkeit sicherte, wurde durch diese persönliche 
Fühlungnahme so befestigt, daß zum Oktober 1897 Lehrer Gustav 
Schmidt als neuer Hafenmissionar berufen werden konnte. Auch bei 
ihm, wie bei Herrn Mensing brauchte die Kirchenkasse nur die Hälfte 
des Gehaltes aufzubringen; die andere Hälfte floß ihm aber nunmehr 
aus Deutschland zu: so vermied man, wieder auf die Hilfe der oben 
erwähnten englischen Gesellschaft zurückzugreifen; und — was noch 
wichtiger war — hiermit war der erste Schritt getan, um die örtliche 
Liverpooler Seemannsmission mit den umfassenden Bestrebungen der 
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Fürsorge für den deutschen Seemannstand zu verknüpfen. Den Um^ 
stand, daß die Liverpooler Deutsshe Kirche nunmehr zwei Lehrer in 
ihren Diensten hatte, machte sie sich in der Weise zunutze, daß sie 
den Unterricht in der Nordend-Schule, der ja bloß in den Vomüttag- 
stuAden erteilt Vfurde, von Neujahr 1899 ab Herrn Schmidt über- 
trug. 

Mittlerweile hatte auch die Schule ihren Leiter gewechselt, was 
um so bedeutsamer wgr, weil dieser Wechsel seltener einzutreten pflegt« 
als der im Pfarramt und in der Stadtmission. Volle 30 Jahre lang 
hatte nunmehr Herr W i n k 1 e r der hiesigen deutschen Schuljugend 
den Unterricht erteilt. Mit den Bedürfnissen und Nöten, aber auch 
mit den Werten und Zielen einer derartigen Auslandschule war er 
somit aufs gründlichste vertraut geworden, und oftmals hatte der 
Kirchenvorstand ihm bezeugt, daß man seine treue und unermüdliche 
Arbeit zu schätzen wisse. In den letzten Jahren war er während eines 
Teiles seiner sommerlichen Freizeit auf Reisen gegangen ; derweil hatte 
der junge Herr Rohrs, der Sohn des Kirchenvorstehers, für ihn die 
Orgel gespielt, wie er das auch für Herrn Winklers Nachfolger gelegent- 
lich tat. Nun zwangen Gesundheitsrücksichten den alternden Mahn, 
sein Amt als Lehrer und Organist der Gemeinde zum Ende Oktober 
1895 niederzulegen. Hätten die Geldverhältnisse der Kirchenkasse 
es erlaubt, so würde der Vorstand sicherlich auch ihm den Lebens- 
abend durch Gewährung eines bescheidenen Ruhegehaltes erleichtert 
haben. So aber bewies die Gemeinde ihren Dank wenigstens dadurch, 
daß sie dem Scheidenden ein Geschenk von 1000 Mk. mit auf den Weg 
gab. Außerdem veranstalteten viele seiner Freunde und früheren 
Schüler am 23, Oktober in Foley Street ein Abschiedsfest, ließen alte 
Erinnerungen und herzliche Zukunftswünsche dabei ausgiebig zu Worte 
kommen und bekräftigten auch hier durch ein Geldgeschenk die An- 
hänglichkeit, mit der sie sich ihrem alten Lehrer dauernd verbunden 
wußten. Die unliebsamen Eindrücke von 1886 hatten sich wieder 
verwischt, und das Urteil über seine gesamte Tätigkeit wurde durch 
jenes einmalige Vorkommnis nicht wesentlich' beeinträchtigt. Nach 
wenigen Jahren des Ruhestandes starb er bereits 1900 in Deutsch- 
land. — Zum Glück blieb die Schule nicht lange verwaist. Schon 
am Reformationsfest 1895 trat Herr Friedrich Zielesch aus 
Morgow in Pommern, den der Kirchenvorstand aus 15 Bewerbern 
zum ^Nachfolger Lehrer Winklers gewählt hatte,'sein Amt in Liverpool 
an. Der Schulbesuch hatte sich inzwischen wieder so weit gehoben, 
daß in Stanley Road 32, in Renshaw Street 48, also insgesamt 80 
Kinder am Unterricht teilnahmen. I^rplan und Unterrichtsbetrieb 
erfuhren naturgemäß durch den neuen Lehrer allerlei Aenderungen. 
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Soweit es nämlich die eigenartigeß Liverpooler Verhältnisse zuließen, 
strebte Lehrer Zielesch darauf hin, seine Arbeit nach den Lehrzielen 
und Lehraufgaben zu richten, Vie sie die preußischen Allgemeinen 
Bestimmungen von 1872 für die einklassige Volkschule vorzeichneten. 
Und der Kirchenvorstand stellte, nachdem sich das erste Jahr der 
Wirksamkeit des neuen Lehrers überblicken ließ, diesem mit Freuden 
das Zeugnis aus, „daß er seinem Berufe mit Ernst und Eifer obliegt 
nnd daß seine Tätigkeit an unsem Schulen bereits erfreuliche Früchte 
getragen hat". In raschem Sprunge stieg der Schutbesuch bis auf 
über 100 Kinder und hielt sich auf dieser Höhe, bis er 1899 plötzlich 
auf 77 zurückging. An diesem überraschenden Sturz der Beteiligungs- 
ziffer war wohl die Störung schuld, die der Unterricht im Jahre 1898 
erlitt: der Raimi in Brisbane Street, den die Gemeinde seit 1880 ge- 
mietet hatte, wurde ihr jetzt gekündigt und somit die gesamten Kinder 
monatelang genötigt, den weiten Weg nach Renshaw Street zu machen. 
Erst Ende November gelang es dem Schulausschuß des Kirchenvor- 
standes, an der Ecke von William Moult Street und Great Homer 
Street eine Wohnung zu finden, die genügend Raum für die Schtd- 
klasse bot, wenn sie auch nicht zu ebener Erde lag, sondern nur auf 
einer etwas engen und steilen Treppe erreicht werden konnte. Auch 
die Miete war höher als an der bisherigen Stätte; doch griff man ohne 
langes Besinnen zu, weil die Räumlichkeiten trotz aller Mängel ge- 
eigneter waren. Mit dem Anfang Januar 1899 begann der Unterricht 
in William Moult Street und wurde, wie oben erwähnt, dem Stadt- 
missionar, Lehrer Schmidt, übertragen. Herr Zielesch behielt nur die 
Klasse in Renshaw Street, unterrichtete hier aber auch morgens 
von 9 — 11 Uhr. Hier, in der eigentlichen Hauptklasse besaß man seit 
Herbst 1898 ein großes Bild Kaiser Wilhelms IL, das dieser auf An- 
trag Pastor Wardenbergs persönlich geschenkt hatte und das am 
26. September durch Herrn Konsul Bahr feierlich überreicht worden 
war. — Neben der Schultätigkeit übernahm Herr Zielesch auch die 
sonstigen Pflichten, die bislang Herr Winkler versehen hatte. Mit 
großer Freude und Hingabe spielte er die Oi^el im Gottesdienst der 
Gemeinde und übte mit dem Kirchenchor, der ja seit den letzten Jahren 
durch die häufigen liturgischen Feiern weit stärker als bisher in An- 
spruch genommen wurde. Auch durch Hausbesuche bei den Eltern 
seiner Schüler machte sich Lehrer Zielesch um die Pflege des Gemeinde- 
lebens verdient. Dagegen trat an die Stelle der Sonntagschule, die 
Herr Winkler morgens vor dem Gottesdienst gehalten hatte, seit 1896 
dn Kindergottesdienst zwischen 12 und 1 Uhr, den der Pfarrer selber 
leitete und zu dessen Vorbereitung er Freitag abends eine Anzahl 
Helferinnen versammelte. 
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Sction oben wurde darauf hingewiesen, daß Pastor Wardenberg 
das gottesdienstliche Leben der Gemeinde weiter auszu- 
bauen strebte. Hierhirt gehörte auch die Neuerung, am Himmelfahrts- 
fest, Bußtag und Vorabend vor Weihnachten eine besondere Abend- 
feier abzuhalten; ferner daß man der Mission monatlich einen Äbend- 
gottesdienst widmete und eine Anzahl bisher unbekannter Lieder 
als Anhang drucken ließ und in den Gottesdienst einführte. Bei sol- 
chen Bestrebungen des Pfarrers fehlte es nicht an ermutigenden Kund- 
gebungen einzelner opferwilliger Gemeindeglieder. So war es ein Zei- 
chen verständnisvoller Teilnahme an der Pflege der besonderen kirch- 
lichen Feiern, wenn für die ernsten Tage (Karfreitag, Bußtag und 
Totenfest) ein schwarzer Kanzelbehang geschenkt wurde, wenn ein 
freundlicher Geber den Wein zum heiligen Abendmahl unentgeltlich 
zur Verfügung stellte, wenn weibliche Hand ein Marmorkreuz für den 
Altar und ein Christusbild für die Sakristei stiftete, oder wenn eine 
englische Frau für die Beschaffung einer weißen Altardecke sorgte. 
Der Pfarrer seinerseits ließ es sich angelegen sein, durch ungezwungene 
Abwechslung in den gottesdienstlichen Darbietungen die Gemeinde 
immer aufs neue anzuregen. Namentlich hatte sie wiederum die Freude, 
ihren altbekannten und allbeliebten Pastor Fritz Fliedner aus Madrid 
unter sich zu sehen. Durch ausgiebige Besuche während der Maitage 
des Jahres 1895, durch einen Gemeindeabend am Nordende und nicht 
zum mindesten durch eine herzandringende Predigt im Sonntags- 
gottesdienst wußte er sich die Liebe der Gemeindeglieder aufs neue 
in so hohem Maße zu erwerben, daß er beim Scheiden nicht nur selber 
reiche Beiträge für sein Werk davontrug, sondern außerdem noch 
Herrn Pastor Wardenberg eine Summe übergeben konnte, „die ihm 
von einem Freunde für die wohltätigen Zwecke unserer Gemeinde 
zur Verfügung gestellt worden war". Noch nach Jahren hatte man 
in Liverpool nicht vei^essen, wie begeistert, wie großzügig und wett- 
eifernd man damals gespendet habe. Der als Bittender kam, wurde 
zum Wohltäter an der Gemeinde (300 Mk. dieser Gabe wurden ja, 
wie oben bereits angeführt, für die Anstellung einer Gemeindeschwester 
bestimmt). Hinter solcher Hochherzigkeit Wollte nun aber auch die 
Liverpooler Gemeinde nicht zurückbleiben: 2000 Mk. erhielt der „Evan- 
gelist Spaniens" auf seiner Rückreise nach Madrid „als letzten Gruß 
aus der Gemeinde für seine spanische Mission" noch nachgeschickt. 
Bei der Konfirmation des Jahres 1899 war Pastor Fliedner zum letzten 
Male in Liverpool; den Kindern, die an jenem Palmsonntag einge- 
segnet wurden, prägte es sich tief ein, als der treue Gottesmann aus 
Spanien beim Schluß der Feier vortrat und einige Worte des Grußes 
und der Ermunterung an sie richtete. 
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Mannigfacli sorgten neben diesen Besuchen andere denkwür- 
dige Ereignisse für festliche Unterbrechung des gleichmäßigen 
Verlaufs der Gottesdienste. 1894 fiel der 300. Geburtstag des Schwe- 
denkönigs Gustav Adolf (der 9. Dezember) auf einen Sonntag und bot 
AnlaQ zii einer Dank- und Jubelfeier, an der sich auch die Pfarrer der 
Liverpooler schwedischen Gustav-Adolf-Kirche beteiligten. 1895 wurde 
am 2. September die Erinnerung an den siegreichen Einheitskampf 
des deutschen Vaterlandes, und am folgenden 18, Januar das 25jährige 
Bestehen des Deutschen Reiches festlich begangen. 1896 tagte kurz 
nach Neujahr die Missionsversammlung der Studenten aus allen Län- 
dern in Liverpool; 20 junge Leute wurden bei dieser Gelegenheit von 
der Gemeinde begrüßt und beherbergt, und zwei deutsche Pfarrer 
predigten in unserer Kirche. 1897 fand durch Gottesdienst und Ge- 
meindeabend eine Melanchthonfeier statt (zum Andenken an dessen 
400. Geburtstag), bald darauf ein Gedächtnisgottesdienst für Kaiser 
Wilhelm I., dessen 100. Geburtstag auf den 22. März fiel, und am 
20. Juni das Fest der 60jährigen Regierungsdauer der englischen 
Königin Viktoria. 1898 endlich, als die Deutschen auf dem ganzen 
Erdenrund dem entschlafenen Kanzler Bismarck nachtrauerten, ver- 
sammelte sich auch die Liverpooler deutsche Gemeinde am 7. August 
zu einer schlichten, ernsten Totenfeier. — Wichtiger jedoch, nicht an 
allgemeiner Tragweite für die Völker oder die evangelische Kirche, 
wohl aber an besonderem Belang für die Geschichte der eigenen ört- 
lichen Gemeinde war jenes Fest, das man im Mai 1897 feierte; das 
fünfzigjährige Bestehen der Deutschen Kirche. 
Der genaue Zeitpunkt für die Gedenkfeier wäre freilich der 27. Dezem- 
ber dewesen. Doch eigneten sich die Tage um Weihnachten nicht so 
sehr zu dem geplanten Jubelfest, zumal sie schon durch anderweitige 
Veranstaltungen reichlich in Anspruch genommen waren. Deshalb 
setzte der Kirchenvorstand den 30. Mai als Festtag an. Sorgfältige 
Vorbereitungen wurden getroffen, um dem Ereignis das gebührende 
festliche Gepräge zu geben. Pastor Wardenberg schilderte in einem 
Schriftchen die 50jäbrige Entwicklung der Gemeinde. Außer dem 
Kirchenchor übten mehrere Herren und Damen der Liverpooler deut- 
schen Kaufmannschaft Lieder zum Gottesdienst und zur Nachver- 
sammlung ein. Herr Stammer von der englischen Agneskirche wurde 
gebeten, das Orgelspiel zu übernehmen. An die führenden Geistlichen 
der Londoner deutschen Kirchen ei^ingen Einladungen zur Teilnahme 
an der Feier. Ja selbst jenen Mann durfte man um seine Mitwirkung 
bitten, der am 20. Dezember 1846 zum ersten deutschen Pfarrer von 
Liverpool ordiniert worden war und seitdem drei Jahrzehnte wirkend 
und gestaltend und weitere 20 Jahre wenigstens ratend und beobachtend 
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an den Geschicken dieser seiner Gemeinde teilgenommen hatte. Alles 
trug dazu bei, den Tag zu einem wahren Jubelfest der Gemeinde zu 
gestalten. Die Kirche zeigte reichen Blumenschmuck, eine stattliche 
Menge füllte den gottesdienstlichen Raum, Hofprediger Dr. Scholl und 
Kirchenrat Frisius aus London sowie Pastor Heden von der skandi- 
navischen Kirche in Liverpool hielten BegrüJJungsansprachen, ein 
Glückwunschbrief des Evangelischen Oberkirchenrats in Berlin wurde 
verlesen, Pastor Wardenberg predigte über die beiden ersten Verse 
des 103. Psalms, Festlieder des Chors und der Einzelsänger erschollen, 
Posaunen und Trompeten begleiteten die gewaltigen Töne unserer 
deutschen Lobgesänge „Nun danket alle Gott", „Ein feste Burg" 
und „Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut"; aber ihren ergreifenden 
Höhepunkt erreichte die Feier in dem Äugenblick, als zum Schluß 
die greise Gestalt des blinden Pastor Hirsch an den Altar trat und 
der Gemeinde den Segen spendete — gleichsam die ersten Anfänge 
der Liverpooler Gemeindegeschichte mit dem Eintritt in ihr zweites 
halbes Jahrhundert verknüpfend. Auch der Abendgottesdienst trug 
noch festliches Gepräge; doch war er mehr liturgisch ausgebaut als 
die Feier am Morgen; Kirchenrat Frisius hielt die Predigt und Hof- 
prediger Scholl richtete abermals einige BegrüQungsworte an die Ge- 
meinde. Den Schluß der Jubelfeier bildete am folgenden Tage ein 
Gemeiudeabend in Hardman Street. Aus Anlaß dieses Festes wurde 
die neue Gottesdienstordnüng der preußischen Landeskirche in die 
Liverpooler Gemeinde eingeführt und mehrere Gegenstände zur Aus- 
stattung der Kirche von Gemeindegliedem geschenkt. 

Von den übrigen Feiern dieser Jahre braucht nicht mehr viel 
berichtet zu werden, da sie zumeist in der herkömmlichen Weise ver- 
liefen. Wertvolle Anregung empfing die Gemeinde durch die Zu- 
sammenliunft der deutschen Pfarrer Großbritanniens, die in der Woche 
vom 31. Oktober bis zum 5. November 1898 in Liverpool stattfand. 
In Verbindung mit dem Reformationsfest jenes Jahres hielt man am 
31. Oktober einen Gemeindeabend ah, an dem die auswärtigen Gäste 
in einer bunten Reihe von Ansprachen zu Worte kamen;, ^o Pastor 
Münchmeyer aus Glasgow und Pastor Härder aus London, der über 
die Gründung der ersten Londoner Premdengemeinden im 16- Jahr- 
hundert sprach. Im übrigen standen jene Festtage lebhaft unter dem 
Eindruck der damaligen Kaiserreise nach Jerusalem, so daß Pastor 
Diestel (Middlesborough) einen Rückblick über „Hohenzollem am 
heiligen Grabe", bot und Pastor Wardenberg den 31. Oktober 1898 
in Jerusalem als einen Freudentag der evangelischen Kirche feierte. 
— Bahnte sich in derartigen Zusammenkünften der Pfarrer schon 
langsam eine Gemeinschaft der deutschen Kirchen Großbritanniens an, 
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so nahm Liverpool auch sonst — wenigstens bei außerordentlichen 
Gelegenheiten — an dem Ergehen ihrer deutschen Schwestergemeinden 
Anteil. Als 1S94 die Marienkirche in London ihr 200 jähriges Bestehen 
feierte, schickte ihr der Liverpooler Vorstand herzlichen Gru0 und 
Glückwunsch. Man kannte ja ihren betagten Pfarrer Dr. Scholl von 
der Einführung Pastor Wardenbergs; man freute sich, ihn 1897 beim 
eigenen Jubelfest wieder in Liverpool begrüßen zu können und man 
trauerte mit der Mariengemeinde, als sie 1899 ihren hochverehrten 
Seelsorger durch den Tod verlor. 

Aber noch andere Todesfälle werden in den Jahresberichten 
jener Zeit erwähnt, die unsere Gemeinde näher angingen und die des- 
halb in einer Gemeindegeschichte nicht übergangen werden dürfen. 
Am 9. Februar 1895 starb Frau E. Springmann, die nicht bloß solange 
ihr Mann lebte, sondern auch als ^twe noch stets den lebhaftesten 
Anteil an allem genommen hatte, was das Wohl und Wehe der Deutschen 
Kirche betraf; auf ihre hilfsbereite Fceundüchkeit fortan verzichten 
zu müssen, bedeutete somit für die Gemeinde einen schmerzlichen 
Verlust. Wenige Wochen später wurde Frau Pastor Hirsch von langem, 
schwerem Leiden erlöst — sie, die Tochter des eigentlichen Stifters 
der Deutschen Kirche, des Herrn Dr. Baylee; ihren Gatten mußte 
sie in der Nacht und Hilflosigkeit völliger Erblindung zurücklassen. 
Aus der Zahl der Trustees verschied Ende 1897 Herr A. H. Lemonius: 
„obgleich er nicht regelmäßig dem Gottesdienst in unserer Kirche 
beiwohnte, war er doch stets zu reichen opferwilligen Gaben bereit, 
wo es galt, das geistige und materielle Wohl unserer Kirche und Schulen 
zu fördern." Und dann, am 19. August 1898, ging Pastor Hirsch selber 
zur ewigen Ruhe ein, nachdem er im Jahre zuvor zum letzten Male 
in seiner alten Kirche erschienen war. An „einem herrUchen, sonnigen 
Sommertage begleiteten seine beiden Brüder und viele alte Freunde 
und Mitglieder seiner einstigen Gemeinde seine irdische Hülle zu ihrer 
letzten Ruhestätte in Flaybrick Hill Cemetery, Birkenhead". Die 
dankbare Gemeinde errichtete ihm hier ein schlichtes Denkmal und 
brachte in der Kirche über dem Taufstein eine würdige Erinnerungs- 
tafel an. Der Kirchenvorstand aber widmete ihm bei der Abfassung 
des nächsten Jahresberichts den schönen Nachruf: „Im festen Ver- 
trauen auf den Beistand des allmächtigen Gottes gelang es seinem 
Fleiß und seiner Ausdauer, der Gemeinde über die größten Schwierig- 
keiten der ersten 26 Jahre ihrer Existenz hinwegzuhelfen. Wenige 
Jahre nach der Uebersiedelung in die neue Kirche in Renshaw Street 
aber zwang ihn ein schweres Augenleiden, von seinem Amte zurück- 
zutreten. Nichtsdestoweniger war er immer bereit, seinen Nachfolgern 
im Amte mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, bis endlich totale Er- 
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blindung und andere körperliche Leiden sein Erscheinen unter uns 
in der Kirche und bei den Gemeinde-Weihnachtsfesten immer seltener 
machten. Er starb im festen Glauben an die Vergebung seiner Sünden 
durch die erlösende Kraft des Blutes seines Heilands Jesu Christi, 
allen Mit^iedem seiner Gemeinde ein leuchtendes Beispiel." 

Nunmehr neigte sich auch die Amtstätigkeit Pastor 
Wardenbergs allmählich ihrem Ende zu. Nicht als ob man 
das Ereignis seines baldigen Scheidens schon im voraus hätte kommen 
sehen. Zukunftsfreudig gründete er noch im Jahre 1898 sowohl einen 
Frauenverein, der sich alle 14 Tage versammelte, als auch einen christ- 
lichen Verein junger Männer, der wöchentlich in der Schule zu Renshaw 
Street seine Zusammenkünfte abhielt. Sodann erlebte er die Freude, 
jenen Kreis am Nordende, der sich seit Pastor Krüsmanns Weggang 
um Herrn Knieß geschart hatte, wieder in engerer Verbindung mit 
der Deutschen Kirche zu sehen. Nachdem er schon im ersten Jahre 
seiner Amtstätigkeit bei der Nordendgemeinde Anknüpfung gesucht 
und ihr die Versicherung gegeben hatte, er werde nie gegen sie handeln, 
war man einander immer näher gekommen. So bekundet der Bericht 
des Vereins mit Dank, daß am 17. Januar 1896 durch Vermittelung 
des Herrn J. König eine Aussprache zwischen den beiden Vorständen 
erzielt wurde, die zur Ueberwindung des Zwiespalts wesentlich beige- 
tragen habe. Beide Parteien bezeigten offensichtlich den Willen 
zur Verständigung. Der Verein lieO forthin am Tage des Sommer- 
ausflugs der Kirche seine Bibelstunde ausfallen und verlegte sie in der 
Passionszeit auf Dienstagabend, damit die Familien nicht gehindert 
seien, an den Veranstaltungen der Kirche teilzunehmen. Anderseits 
nahmen Pastor Wardenberg und Frau, sowie Herr Paul Springmann 
an der Jahresversammlung des Vereins (15. September 1896) als freu- 
dig begrüßte Gäste teil. Zum folgenden Weihnachtsfest erschienen 
außer den Genannten noch die Herren Dimler, Cordes, Rohrs, Deeg, 
Meister, Dunkel und Franz, zur Jahresversammlung 1897 Pastor 
Sassenhaus (als Vertreter des beurlaubten Gemeindepfarrers). Seit 
1896 sprechen daher auch die Jahresberichte der Kirche mit Worten 
aufrichtiger Anerkennung und rückhaltloser Billigung von der Tätig- 
keit des Vereins am Nordende, Und als am 19. September 1898 dieser 
Verein das Fest seines 6 jährigen Bestehens feierte, war die frühere 
Spannung zwischen ihm und der Kirche gänzlich in das Verhältnis 
gegenseitigen Wohlwollens übergegangen. Die Kämpfe gehörten der 
Vergangenheit an; die Vereinsmitglieder traten der Kirche wieder bei. 

Man merkte die größere Kraft des Gemeinwesens unter anderem 
auch an der glatten Erledigung der Geldfragen, die in 
jenen Jahren nicht geringe Fürsorge erheischten. Ein kleiner Fehl- 
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betrag tauchte bloß vorübergehend in der Kirchenrechnung auf; sonst 
gelang es, den Jahreshaushalt trotz seiner Höhe (durchschnittlich 
aber 15 000 Mk.) stets regelmäßig zu decken. Herr Oskar Dunkel 
von der deutschen Schokoladefabrik schenkte bei seinem ÄbscMed 
aus Liverpool 1897 der Kirche 500 Mk, und Pastor Hirsch vermachte 
seiner Gemeinde ein Erbe in gleicher Höhe, das durch sünen Bruder 
um das Ruhegehalt seines letzten Monats auf 633,35 Mk. gebracht 
wurde. Als aber 1899 die Einnahmen abermals nicht ausreichten, 
schenkte Herr Pterdmenges der Kirchenkasse 1000 Mk, und half ihr 
dadurch über das kostspielige Jahr des Pfarrerwechsels hinweg. Ern- 
stere Sorgen verursachte dem Kirchenvorstand vorübergehend 
die Frage, ob die_ Kirche dauernd im Besitze ihrer Gebäulichkeiten • 
in Renshaw Street bleiben könne. Zwar hatte man, wie erwähnt, 
den Mietvertrag mit der Stadt 1893 auf 75 Jahre erneuert, war also 
von dieser Seite anscheinend vor jeglicher Störung sicher. Aber nun 
tauchte 1896 die Möglichkeit auf, daß durch eine geplante Erweiterung 
von Renshaw Street ein Teil unseres Schulhauses abgegeben werden 
müsse. Auf Veranlassung des Kirchenvorstandes nahmen die Trustees 
zu dieser städtischen Vorlage Stellung und beschlossen, sich nicht 
mit ihr einverstanden zu erklären. Da aber inzwischen die Stadt einen 
anderen Plan annahm, nach dem die Erweiterung auf der gegenül>er- 
liegenden Straßenseite vorgenommen wurde, bUeb unsere Kirche von 
dem befürchteten Eingriffe verschont. Einige Jahre später drohte 
das Eigentumsrecht an unserer Kirche und Schule nochmals ange- 
tastet zu werden. Die Eisenbahn-Gesellschaft, deren Bahnhof hart 
an die Rückseite der Deutschen Kirche grenzt (Cheshjre Lines), hatte 
beim Parlament das Enteignungsrecht für diese Grundstücke bean- 
tragt, um ihren Bahnhof (Central Station) erweitem zu können, 
und machte hiervon den Trustees der Kirche Mitteilung. Die Frage , 
wurde weder damals noch in der Folgezeit entschieden, zeigte aber, 
daß man sich auf den Besitz unserer so günstig gelegenen Gebäude 
nicht dauernd werde verlassen können. 

Der Tod des ältesten deutschen Pfarrers in Großbritannien, des 
Hofpredigers Dr. Carl Scholl an St. Marien (London), sollte der An- 
laß werden, der dem Wirken Pastor Wardenbergs an der Liverpooler 
Gemeinde em Ziel setzte. Wie man sich denken kann, waren durch 
die mehrfachen Besuche des Entschlafenen in Liverpool schon Be- 
ziehungen zwischen der Mariengemeinde und dem jetzigen Liverpooler 
Pfarrer entstanden. So konnte man sich nicht wundem, als die Lon- 
doner für die Neuwahl ihre Aufmerksamkeit auf Pastor Wardenberg 
richteten und ihn im Sommer 1899 zu ihrem Pfarrer wählten; und 
dieser mochte dem ehrenvollen Ruf um so eher Folge leisten, als er sich 
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sagen Itonnte, daß seine Liverpooler Arbeit trotz der Kürze der Jahre 
nicht erfolglos gewesen sei. Unsere Gemeinde freilich, und ebenso auch 
der Kirchenvorstand empfand es- als eine schmerzliche Ueberraschung, 
sich 80 bald von einem Seelsorger trennen zu müssen, der sich in ernsten 
Jahren als zuverlässiger Leiter des Kirchenwesens bewiesen hatte. 
Dia der Amtswechsel den Scheidenden nicht aus England hinaus führte, 
war es ihm möglich, die Frage seiner Nachfolge noch bis zur vollzogenen 
Pfarrwahl zu regeln. Er stand an der Spitze des Wahlausschusses, 
dem neben ihm die Herren J. J. Fischer, Meister und Noltenius ange- 
hörten und der aus der Zahl von 53 Bewerbern folgende drei Herren 
der Gemeinde zur Gastpredigt vorschlug; Lic. theol. Carl Grün- 
eisen aus Halle, August Pott aus Berlin und Friedrich Hochstetter 
aus Württemberg. Da der letztere mittlerweile eine Pfarrei in Oester- 
reich erhielt, kamen nur die ersten beiden zur Probepredigt nach Liver- 
pool: Pott am 17. September, Grüneisen am 1. Oktober. Die Gemeinde- 
versammlung, die sich am 15, Oktober unter Pastor Wardenbergs 
Vorsitz versammelte, wählte mit 31 von 41 Stimmen Herrn Lic. Grün- 
eisen. 14 Tage später — man feierte gleichzeitig das Erntedankfest — 
nahm Pastor Wardenberg von seiner bisherigen Gemeinde Abschied 
und verließ Liverpool am 4. November, „begleitet von den Segens- 
wünschen zahlreicher Freunde und Gemeindeglieder". 

Der Amtsantritt Pastor Grüneisens verzögerte sich noch bis kurz 
vor Weihnachten, Deshalb predigte am 5. November Missionar Bellon 
von der Basler Mission; an den folgenden 5 Sonntagen leitete Stadt- 
missionar Schmidt den Gottesdienst. Nachdem dann der neugewählte 
Pfarrer noch in der Heimat die Ordination zum geistlichen Amt empfan- 
gen hatte, konnte er unmittelbar vor dem Christfest in seine Liver- 
pooler Gemeinde eingeführt werden. 
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Wieder war es der älteste deutsche Geistliche Londons, und zwar 
dieses Mal Kirchenrat Frisius, der den neuen Liverpooler Pfarrer am 
17. Dezember 1899 in sein Amt einführte. Die zahlreich ver- 
sammelte Gemeinde hatte außerdem die Freude, bei dieser festlichen Ge- 
legenheit ihren bisherigen Seelsorger, Pastor Wardenbei^, wiederzusehen. 

Durch die reich besetzte Festzett, in die der neue Pfarrer eintrat, 
wurde er schnell mit den bestehenden Sitten und Einrichtungen der 
Gemeinde bekannt. Die Weihnachtsfeiern mit ihrer Annenbescherung 
und der großen Versammlung in Hope Hall boten ihm Gelegenheit, 
sich mit seinem neuen Wirkungskreis bald vertraut zu machen. Hier 
unter dem Christbaum lernte er z. B, auch Herrn Chap. Crosfield kennen, 
den Besitzer eines der großen Zuckerhäuser mit deutschen Arbeitern. 
Kurz nach Neujahr kam, wie alljährlich, der sogenannte Krankenhaus- 
Sonntag mit seiner wichtigen Werbearbeit für das große Liebeswfl'k 
der Liverpooler städtischen Krankenpflege. Wenige Wochen später 
galt es, den Geburtstag des Kaisers mit den Schulkindern zu feiern. 
Es folgten die üblichen Jahresabschlüsse der kirchlichen Verwaltung, 
wie sie im' gedruckten Bericht und in der Kirchenrechnung nieder- 
gelegt wurden. Und als — ein Vierteljahr später als im gewöhnlichen 
Verlauf — der neue Pfarrer am 6. Mai die Jahresversammlung der 
stimmberechtigten Gemeindeglieder leitete, zeigte sich, daß er bereits 
mannigfach Fühlung genommen und Boden gewonnen hatte. 

Und doch war der Zeitpunkt, in dem er sein Liverpooler Amt 
antrat, nicht in jeder Beziehung günstig zu nennen. Wenige Monate 
vorher war der Burenkrieg ausgebrochen. Die Spannung, die sich 
infolgedessen zwischen dem englischen und dem deutschen Volke 
offenbarte, zog auch die Liverpooler deutsche Siedelung mehrfach in 
Mitleidenschaft. Einzelne Gemeindegheder wurden von der Bevölke- 
rung bedroht. Ein Metzger mußte wegen einer unbedachten AeuBerung 
nächtlicherweile flüchten. Auch kam es vor, daß Kinder unserer Fami- 
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lien sich damals von der Deutschen Kirche abwandten, weil sie in ihrem 
Empfinden zu englisch geworden' waren, um noch die deutsche Be- 
trachtungsweise der Ereignisse ertragen zu können. Für einen neuen 
Pfarrer war es unter solchen Umständen nicht leicht, sich in die eigen- 
tümliche Geistesart der Auslandsgemeinde auf englischem Boden 
einzuleben. Dazu lag die Zeit der inneren Kämpfe, die um Pastor 
Krüsmanns Person geführt worden waren, erst 7 Jahre zurück; und 
trotz aller Erfolge, die seines Nachfolgers vermittelnde Tätigkeit er- 
zielt hatte, waren ihre Spuren in den Gemütern der Beteiligten noch 
nicht völlig verwischt. Eine Gemeinde, die vor kurzem so tief erregt 
und entzweit worden war, durfte nicht im Geringsten beunruhigt 
werden, wenn nicht alte Gegensätze des Gefühls verstärkt wieder 
hervorbrechen sollten. Pastor Grüneisen mußte daher schon ein be- 
sonderes Maß ausgleichender Weisheit und schonender Rücksicht 
walten lassen, um sich in den eigenartigen Liverpooler Verhältnissen 
zurechtzufinden, namentlich da es für ihn die erste Gemeinde war, in 
der er sich betätigen konnte. So ist es begreiflich, daß er zunächst 
alle einschneidenden Aendeningen vermied und nur die vorhandenen 
Fäden aufzugreifen und behutsam weiterzuführen suchte. 

Die Gemeinde erkannte bald, daß er ein Hauptaugenmerk auf 
eine möglichst sorgfältige Ausgestaltung des Gottesdien- 
st e s zu richtei) bestrebt war. Liturgische Feiern, sowie die Wochen- 
andachten in der Leidenszeit (Mittwochs), zu Himmelfahrt, am Bußtag 
und beim Jahresschluß führte er weiter, wie er sie von seinem Vor- 
gänger überkommen hatte. Besondere Freude bereitete er später der 
Gemeinde durch den liturgischen Weihnachtsgottesdienst, den er 
am Sonntag nach dem Fest oder am Heiligen Abend (wenn dieser auf 
einen Sonntag fiel) veranstaltete, bei dem er die Schulkinder im Altar- 
raum aufstellte und Gemeinde, Chor und Kinder im Wediselgesang 
die frohe Botschaft des Festes verkündigen lieü. Die alte Liverpooler 
Sitte, den letzten Abendgottesdienst eines jeden Monats der Mission 
zu widmen, pflegte er in der Weise, daß er die sämtlichen Missions- 
gottesdienste eines Jahres gerne unter einen gemeinsamen Gesichts- 
punkt stellte und fortlaufend die Arbeit der evangelischen Mission 
in China betrachtete, ein andermal die in Indien, oder das Gebiet der 
Bremer in Togo und der Barmer in Sumatra, wieder in einem anderen 
Jahre die missionarische Wirksamkeit unter den Japanern. Auf diese 
Weise erreichte er, daß die Gemeinde an Stelle der üblichen Einzel- 
nachrichten aus der Mission vielmehr eine geschlossene Uebersicht 
über etliche ihrer wichtigsten Arbeitsfelder erhielt und damit zugleich 
in Lebensgewohnheiten und Religionsgebräuche des betreffenden heid- 
nischen Volkes tieferen Einblick gewann. 
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Zu dem alten rheinisch-westfälischen Gesangbuch, das seit 
Jahrzehnten in Liverpool benutzt wurde, hatte schon Pastor Warden- 
herg einen Anhang eingeführt, den man namentlich in der sanges- 
frohen Weihnachtszeit gerne hervorholte. Pastor Grüneisen ging jetzt 
noch einen Schritt weiter und erwirkte 1903, daß man das neue Ge- 
sangbuch der rheinisch-westfälischen Provinzialkirche einführte. Mit 
Freuden machte sich die Gemeinde den größeren Reichtum an Liedern, 
den das neue Buch bot, in ihren gottesdienstlichen Versammlungen 
zunutze und der PCirchenchor half fleißig dazu mit, daß auch unbekannte 
Singweisen in der Gemeinde Eingang fanden. So machte der Liver- 
pooler Gottesdienst in seinem reichen liturgischen Wechsel und seinem 
einheitlich-straffen und klar-durchsichtigen Aufbau solchen, die neu 
hinzukamen, den Eindruck großer Lebendigkeit. Die Gemeinde kam 
im Morgengottesdienst 5 mal, abends sogar 6 mal singend zu Worte. 
Und weil sie hierzu nach englischer Sitte aulstand, erhielten ihre Ge- 
sänge, besonders wenn sie zu Predigt und Bibellesung in erkennbarer 
Beziehung standen, den Schwung einer frischen, freien Selbstbetäti- 
gung der Gemeinde. In den weihnachtlichen Wochen reichte freilich 
selbst das neue rheinisch-westfälische Gesangbuch mit seinem Anhang 
nicht aus, um der Sangeslust der Gemeinde Genüge zu tun. Da nahm 
man 1901 das Heft der Weihnachtslieder in Gebrauch, die durch Caro- 
line Wiehern im Rauhen Hause herausgegeben worden waren. 

Damit über dieser Pflege des Gottesdienstes das A e u ß e r e 
des Kirchenraumes nicht vernachlässigt werde, warb Pastor 
Grüneisen um die Mitarbeit weiblicher Gemeindeglieder. So unterzog 
sich im Anfang seiner Amtszeit die Gattin eines Kapitäns der Mühe, 
die Sauberkeit der Kirche zu überwachen, für ihren Schmuck zu sorgen 
mid die kirchlichen Geräte in gutem Stand zu halten. Mehrfach wiirden 
Altardecken von Frauen aus der Gemeinde gestiftet, teilweise das Er- 
zeugnis eigener Handarbeit. Der Bericht von 1905 gedenkt sogar eines 
Leuchterpaares, das ein Dienstmädchen seiner geliebten Deutschen 
Kirche geschenkt habe. Auch für den Abendmahlswein sorgte ver- 
schiedentlich ein freundlicher Geber. 

Kanzelaustausch und gelegentliche G a stpredigten brachten 
(wie in früheren Jahren) willkommene Abwechslung in den Gang des 
gottesdienstlichen Lebens. Pastor FÜedner konnte man freilich nicht 
mehr begrüßen; der Bericht von 1901 betrauerte seinen Tod. Dagegen 
boten größere kirchliche Veranstaltungen, die in Liverpool stattfanden, 
auswärtigen deutschen Predigern Gelegenheit, während ihres kurzen 
Liverpooler Aufenthaltes der dortigen deutschen Gemeinde einen 
Gottesdienst zu halten. Als gegen Mitte 1904 die Presbyterianer ihren 
Gesamtkirchentag in der Mersey-Stadt feierten, bestieg Pastor Hart- ■ 
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mann, der nach seiner Hongltonger Zeit ein Pfarramt in PadCF^oni 
übernommen hatte, noch einmal die Kanzel seiner alten Gemeinde. 
Wenige Monate später führte die Gründmig des Gemeindeverbandes, 
vop der noch ausführlich zu erzählen sein wird, Pastor Wardenberg 
aus London zur Predigt in seine Liverpooler Kirche zurück. Im Herbst 
1907, als die jährliche Zusammenkunft der deutschen Pfarrer Groß- 
britanniens in Liverpool abgehalten wurde, hielt Pastor Giese aus 
Middlesirorough den einleitenden Festgottesdienst in unserer Kirche. 
Am darauffolgenden Sonntag predigte^ Pastor Schiott aus Glasgow. 
Wenige Monate später — aus Anlaß der Tagung des Internationalen 
Studentenbundes für Mission — sprachen 3 Vertreter bedeutender 
deutscher Missionsgesellschaften zur Liverpooler Gemeinde: morgens 
Professor Meinhof-Berlin und abends die Herren Kriele-Barmen und 
Würz-Basel. 

Umgekehrt lag es dem Ortspfarrer ob, an besonderen Ta- 
gen von allgemeiner Wichtigkeit das rechte Wort zu finden, um die 
Empfindungen der feiernden Gemeinde zum Ausdruck zu bringen. So 
gedachte er, als am 22. Januar 1901 die 81jährige Königin Viktoria 
starb, im Trauergottesdienst an ihrem Beerdigungstage „der hohen 
Tugenden der Verstorbenen und ihrer oft betätigten Sympathien mit 
Deutschland". Im Sommer des gleichen Jahres trauerte die Liver- 
pooler Gemeinde mit den übrigen Deutschen aller Länder um den Tod 
der Kaiserin Friedrich. Der 100jährige Todestag Schillers (9. Mai 
1905) wurde nicht durch Gottesdienst, sondern durch eine Gedenkfeier 
in Mount Pleasant (Central Hall) und in der Christbaumfeier dieses 
Jahres durch eine Aufführung der BütU-Szene aus Teil geehrt. Jene 
große Liverpooler Festwoche aber, als die Stadt vom 1. — 7. August 
1907 ihr eigenes 700jähriges Bestehen feierte, veranlaßte auch in 
unserer Deutschen Kirche einen Festgottesdienst, in dem Pastor 
Grüneisen besonders inhaltreiche Worte geschichtlicher Rückschau 
sprach. 

Mehriach gedachte man der Britischen und Ausländischen Bibel- 
gesellschaft und wandte ihr eine besondere Sammlung zu, nament- 
lich als sie 1904 auf ein lOOjähriges Bestehen zuruckbUckte. Der Heils- 
armee gestattete unser Kirchenvorstand, am Sonntag ihrer jährlichen 
großen Selbstverleugnungswoche (Anfang März) durch besondere Ab- 
gesandte auch hier am Ausgang des Gottesdienstes sammeln zu lassen. 
Darüber wurden aber weder die altgewohnten Missionssammlungen 
noch die Beiträge für die Bestrebungen der deutschen Christenheit ver- 
gessen. Nur die Basler Batzenkollekte ging wegen unhebsamer Er- 
fahrungen, die man 1906 mit einigen jugendlichen Sammlern machte, 
nach langjährigem Bestehen ein. Für den Gustav-Adolf-Verein wurde 
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nach wie vor am Reformationsfest geworben, für die österreichische 
Los-von-Rom-Bewegung seit 1901 am Totenfest. 

Um den Mittelpunkt des regelmäßigen gemeinsamen Gottesdienstes 
gelagert, entfaltete sich also von Jahr zu Jahr ein gesegnetes Gemeinde- 
leben. Großer NeugrOndungen bedurfte es nicht. Die Gemeinde blühte, 
wenn nur sorgfältig gepflegt wurde, was sich in ihr bewährt hatte. So 
kam der Plan, am Nordende wieder eine eigene Bibelstunde 
von selten der Kirche einzurichten, nicht zur Ausführung. Es behielt 
sein Bewenden dabei, daß Herr Knieß am Mittwochabend den Kreis 
seiner Freunde im Gordon Institute versammelte und ihnen in seiner 
schlichten Art eine biblische Besprechung bot, an der sich der Pfarrer 
oft beteiligte. Gerne widmete man alljährlich im Bericht dem K i r- 
chenchorein kurzes, herzliches Dankeswort für seine Bemühungen 
um die Hebung und Belebung des Geraeindegesanges. Er war ja neben 
seiner eigentlichen Betätigung im Gottesdienst auch dann stets auf 
dem Plan, wenn es galt, an geselligen Abenden durch mehrstimmige 
Lieder die Gemeinde zu erfreuen. In der Christbaumfeier traten statt 
der Ansprachen der Gäste die Auffühnmgen der deutschen Jugend in 
den Vordergrund. Man begnügte sich mit dem, was Chor und Schul- 
kinder an Gesängen vortrugen, was der Gemeindepfarrer an einleiten- 
den Worten bot und was einige Kinder an Weihnachtspielen eingeübt 
hatten. Einer ähnlichen Beliebtheit wie der Hope-Hall-Abend erfreute 
sich nach wie vor der Sommerausflug, der zunächst alljährlich 
nach New Ferry, seit 1904 aber ebenso regelmäßig nach E^stham 
unternommen wurde. 

Ebenso regelmäßig arbeitete in diesem Zeitraum unsere deutsche 
Schule. Lehrer Zielesch hatte sich seit Herbst 1895 in seinen neuen 
Wirkungskreis so weit eingelebt, daß er den schwierigen deutschen 
Unterricht an der englisch gewöhnten Jugend mit sichtlichem Erfolg er- 
teilen konnte. Namentlich seitdem der bisherige Stadtmissionar I-direr 
Schmidt am 19. März 1900 aus seiner Liverpooler Stellung sclüed und 
somit auch die Stunden am Nordende Herrn Zielesch zufielen, unter- 
wies dieser die Jugend der Gemeinde nach einheitlichem Plan : morgens 
von 9 — 11 die Kleinen in Wm. Moult Street, nachmittags von 2 — ^5 
die Mehrheit der Kinder in Renshaw Street, Frau Zielesch gab an 
zwei Nachmittagen Handarbeitstunde. Der Pfarrer schloß Dienstags, 
Mittwochs und Freitags an den Nachmittagsunterricht seine Konfir- 
mandenstunde an: Mittwochs für den erÄen Jahrgang, an den beiden 
anderen Tagen für die eigentlichen Konfirmanden; er hatte nämUch 
den Unterricht zu einem zweijährigen Lehrgange erweitert. Anfangs 
Dezember wurden regelmäßig die Schulkinder im Beisein etlicher 
Herren des Kirchenvorstandes geprüft, ebenso wie die Konflrmanden- 
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Prüfung jährlich im Abendgottesdienst des Sonntags Judica und die 
Einsegnung am Morgen von Palmarum stattfand: alles nach längst 
geübtem Liverpooler Brauch. Zu Kaisers Geburtstag gab es wie in 
Deutschland einen schulfreien Tag und eine sclilichte, aber schwung- 
volle Schulfeier, bei der sogar die Apfelsinen nicht fehlten, die ein 
Nachbar unserer Kirche zu schenken pflegte. Im übrigen verüef der 
Schulbetrieb ohne viele Neuerungen und Veränderungen nach dem 
Plan, der sich für die Liverpooler Verhältnisse seit Jahren bewährt 
hatte. Auch die Zahl der Kinder stieg in regelmäßigem Fortschritt bis 
zu den Jahren 1904 und 1905, wie sich aus folgender Zusammenstellung 
ergibt: 
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Gleichzeitig stehe hier eine Uebersicht der Amtshandlungen des 
Pfarrers für denselben Zeitraum : 



T&nfen 
Koniirmuiden 
Trauiutgen 
Beerdigangen 
Doich^clinitt der 

Eiichenbesucher 
Abendmahlsgäste 



Seit 1903 wurde es ftblich, die Namen der Schulkinder im Jahres- 
bericht zu veröffentlichen. Aus diesen Listen ist zu erkennen, daß 
vereinzelt auch Kinder aus rein englischen Familien die deutsche Schule 
besuchten; sie hätten ja keine günstigere Gelegenheit finden können, 
um schnell und gründlich ins Deutsche eingeführt zu werden. Da nun 
aber unsere Schule durch freiwillige Beiträge der Deutschen unter- 
halten wurde und den Kindern der Gemeinde, für die sie bestimmt war, 
unentgeltlich offenstand, so beschloß der Kirchenvorstand 1905, die 
Zulassung englischer Kinder an die Bedingung eines wöchentlichen 
Schulgeldes von 25 Pfennig zu knüpfen. Das Nebeneinander der beiden 
Volksarten unter den Schülern begrüßte er übrigens mit Freude; denn 
er sagte sich, „daß der Wetteifer zwischen den Kindern zweier Nationen 
nur einen wohltätigen Einfluß auf die Kinder und daher auch auf die 
Schulen ausüben kann". Aber anderseits war er auch der eigenen Ge- 
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meinde gegenüber verpflichtet, ihr durch den Unterhalt der Schule 
nicht allzuschwere Lasten aufzubürden. Aus diesem Grunde hatte er 
1902 tieim Deutschen Reiche einen j&hrlichen Zuschuß zu den nicht 
unerheblichen Schulkosten beantragt; und die Gemeinde eriebte die 
Freude, daß ihr seitdem Jahr für Jahr 500 Mk. von der Reichsregiening 
zugesandt wurden — eine Beihilfe, die zwar kaum ein Achtel, später 
nur ein Neuntel der jährlichen Schulausgaben deckte, die aber doch 
eine immer neue vaterländische Ermunterung an die Gemeinde dar-- 
stellte, in der Pflege des Deutsch-Unterrichtes nicht nachzulassen. — 
Als 1901 die Konfirmation stattfand, sammelten die Eltern der Kon- 
firmanden Beiträge für den Grundstock einer kleinen Schulbücherei; 
„es erschien nämlich wichtig, daß die Kinder durch das Lesen guter 
deutscher Bücher auch außerhalb der Schul^ Gelegenheit bekämen, 
ihre deutschen Sprachkenntnisse zu üben". In der Folgezeit ist dann 
diese Einrichtung eines der kleinen Mittel geworden, die Jugend im 
Deutschen heimisch zu machen, wenn sie audi vielleicht mehr von den 
Eltern als von den Kindern benutzt wurde, — Eine vorübergehende 
Störung im Schulleben trat dadurch ein, daß Lehrer Zielesch im Sommer 
1901 erkrankte; seine Vertretung im Organistendienst übernahm für 
diese Zeit wiederum der jüngere Herr Rohrs, während der Unterricht 
ausfallen mußte. 

Werfen wir nunmehr kurz einen Blick in den Hilfsdienst, 
wie er an Kranken und Armen der Gemeinde geübt wurde, 
so behielt Pastor Grüneisen die Bescherung der Armen aus freiwilligen 
Gaben, am Erntedankfest und zu Weihnachten unverändert bei. Da- 
gegen ließ er den Krankenbesuchsverein allmählich eingehen, da er 
sich — trotz alles löblichen Eifers der Beteiligten — den schwierigen 
Aufgaben persönlicher Seelsorge nicht gewachsen gezeigt hatte. Dafür 
fand er aber eine treue Mitarbeiterin an Frau Amburger, jener Kapitäns- 
, frau, deren Fürsorge für den gottesdienstlichen Raum oben erwähnt 
wurde (s. S. 152). Nur war die Gemeinde so ausgedehnt und der Für- 
sorgedienst so mannigfaltig, daß auf die Dauer aUe freiwillige Mithilfe 
nicht ausreichte. Pastor Grüneisen sah sich daher nach einer ständigen 
Hilfe um und erwirkte — was für die Liverpooler Gemeinde etwa« 
völlig Neues bedeutete — im Jahre 1903 die Anstellung einer Ge- 
meindeschwester, Der Kirchenvorstand ging auf seinen Vor- 
schlag bereitwillig ein, und am 21. Juni konnte Pastor Grüneisen Fräu- 
lein Anna Heinrich aus Buckau bei Magdeburg feierlich in ihr Schwe- 
stemamt einführen. Zwar blieb die neu Erwählte nicht lange im Dienst 
der Liverpooler Gemeinde; bereits Ende 1904 legte sie ihr Amt nieder 
Aber die Einrichtung einer ständigen Gemeindeschwester hatte sich 
doch durch ihr uneigennütziges Walten so bewährt und sich nament- 
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lieh lUr die einfacheren Familien der Gemeinde so stark empfohlen, 
daß der Vorstand nicht zögerte, sich um eine Nachfolgerin zu bemühen. 
Es war Fräulein Elisabeth Im Hof, die bereits jahrelang als deutsche • 
Lehrerin in Liverpool gewesen war und die nun in 2J^ähriger unermüd- 
licher Tätigkeit sich viel Dank bei den Gemeindegliedem erwarb. 
Pastor Grüneisen trug sog^r kein Bedenken, sie bei gröi3eren Abend- 
mahlsfeiem zur Verteilung mit heranzuziehen, und die Gemeinde- 
versammlung, der diese Neuerung vorgelegt wurde, billigte solche 
Laienhilfe mit dankbarer Anerkenn\mg der vielen treuen Dienste, 
die der Gemeinde von Schwester Elisabeth geleistet worden seien. Mit 
großem Bedauern sah man sie daher scheiden, als sie mit dem 1. Juli 
1906 ihr Amt aufgab. Doch mischte sich in diese Betrübnis zugleich 
eine aufrichtige Freude; denn man konnte ihr herzliche Segenswünsche 
zur Gründung eines eigenen Hausstandes mitgeben, da sie sich mit 
Seemannspastor Meyer in Liverpool verlobt hatte. — Die Geldlage der 
Gemeinde gestattete es dem Kirchenvorstand fortan nicht mehr, die 
Stelle der Gemeindeschwester, die mit einem Jahresgehalt von 1440 Mk. 
besoldet wurde, neu zu besetzen. Da mm aber die Familien durch 
die letzten Jahre an besonders häufigen Besuch von selten des kirch- 
lichen Amtes gewöhnt waren, so traten Herr und Frau Zielesch 
helfend ein. 

Anderseits sann der Pfarrer auf neue Mittel, um die Weit verstreuten 
Famihen kirchlich zu erreichen und sie zu gottesdienstlicher Gemein- 
schaft zu sammeln. Hoffnungsfreudig war er schon im Winter 1904/5 
daran gegangen, besondere Gottesdienstein Birkenhead ' 
und am Nordende von Liverpool einzurichten, so daß die dortigen Ge- 
meindeglieder abwechselnd an jedem zweiten Sonntag eine deutsche 
Andacht in ihrem eigenen Bezirk hatten. Und jedenfalls in Birkenhead 
bewährte sich die neue Einrichtung so, daß sie — bei einer durchschnitt- 
lichen Hörerzahl von 25 Personen — vom Februar bis Ende Mai 1905 
durchgeführt imd nach einer Sommerpause im Oktober wieder auf- 
genommen werden konnte. Leider mußten mit dem Ende dieses zweiten 
Winters die neu eingeführten Gottesdienste schon wieder eingestellt 
werden, da Seemannspastor Meyer, der sich mit großer liebe an ihnen 
beteiligt hatte, damals sein Liverpooler Amt aufgab, Pastor Grüneisen 
aber ohne solch starke Mitarbeit die große Mehrbelastung an gottes- 
dienstlichen Pflichten nicht tragen konnte. Außerdem waren dringende 
Fragen an die Gemeindeleitung- herangetreten: es galt, den Zusammen- 
hang der Gemeinde gegenüber einem überaus störenden Ereignis auf- 
rechtzuerhalten. 

Infolge der großen Erleichterungen, die Deutsdiland seiner eigenen 
Zuckerindustrie zur Förderung seiner Ausfuhr bot, wurde es den eng- 
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lischen Fabriken immer schwerer, sich ohne Verluste auf dem Markt 
des freien Wettbewerbes zu behaupten. Schon um die Jahrhundert- 
wende hatte Crosfield einen geschäftlichen Stoß erlitten, von dem 
sich die Firma allerdings wieder erholte. Jetzt schlössen aber James 
Leitch & Co. ihre Tore; Mac Fie & Sons stellten wenigstens ihre neue 
Fabrik still ; und vor allem sahen sich Crosti^d, Barrow & Co. genötigt, 
ihre zahlreichen Arbeiter zu entlassen, unter denen die Deutschen einen 
nicht geringen Bestandteil darstellten. Unsere Siedelung wurde von 
diesem Schlage schwer betroffen. Waren schon vor Jahren mehrere 
ihrer niederdeutschen Glieder abgebröckelt, weil sie sich anderweitig 
nach Verdienst umsehen mußten, so verließen 1906 allein 8 — 10 dieser 
deutschen Familitn Liverpool, teils um nach Deutschland zurück- 
zukehren, teils und zumeist, um in Amerika eine neue Heimat zu 
suchen. Und auch die zurückblieben, fanden nur vereinzelt an Ort und 
Stelle wieder Beschäftigung: etwa an der Eisenbahn oder an den Docks. 
Manche von ihnen mußten sich in entlegene Vorstädte Liverpools 
zurückziehen, wo sie von dem Leben der Deutschen Kirche so weit 
getrennt waren, daß sie kaum noch regelmäßig ihre Gottesdienste 
besuchen und die Kinder zur Schule schicken konnten. Unter solchen 
Umständen empfanden es Pfarrer und Vorstand als nächstliegende 
Pflicht, neue Mittel und Wege zu suchen, um das Gemeindeleben an- 
zuregen, entfremdete Familien wieder . heranzuziehen und die alt- 
bewährten Einrichtungen vor der Gefahr des Absterbens zu schützen. 
Aus der Mitte des Kirchenchors ging die wertvolle Anregung hervor, 
' häufiger gesellige Gemeindeabende zu halten : nicht in einem 
gemieteten Saal, in dem man sich natürlich stets fremd fühlte, sondern 
schlicht und einfach im Schulraum zu Renshaw Street, den man zu 
solchem Behufe schnell ausleerte und in dem man sich jedenfalls auf 
eigenem Boden der Kirche wußte. Das gewährte außerdem den großen 
Vorteil, daß man die Gemeinde nach dem Abendgottesdienst sofort in 
das nebenliegende Schulzimmer herüberbitten konnte. Auch die Be- 
wirtung regelte sich hier am einfachsten ; Frau Zielesch mit einer Anzahl 
junger Helferinnen bereitete Kaffee, Tee und die allbeliebten Berhner 
Pfannkuchen, die zu billigem Preise an die Teilnehmer verabfolgt 
wurden. Seinen Mittelpunkt fand dieser weibliche Hilfsdienst in dem 
Frauenverein, der gleichfalls 1906 gegründet wurde und sich 
Montag abend versammelte. Teils beschäftigten sich hier die Frauen 
und Mädchen mit Handarbeiten, teils erfreuten sie sich an Gesell- 
schaftspielen oder gemeinsamen Liedern. Hie und da unterbrach dann 
ein festlicher Teeabend die Reihe der gleichartigen wöchentlichen Zu- 
sammenkünfte. Der Zuspruch zu diesem Verein wurde so stark, daß 
man bereits im folgenden Jahre ein eigenes Klavier kaufen und nun 
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erst recht die Festabende mit musikalischen Darbietungen verschönern 
konnte. Mancher vielbeschäftigten Hausfrau sind die Stunden im 
Frauenverein zu rechten Erquickungen geworden. Die jungen Mädchen 
aber, die sonst nach dem Verlassen unserer Schule und nach der Konfir- 
mation erfahrungsgemäß sich vielfach englischen Kirchengemeinden 
zuwandten, sind gerade durch das gesellige Band des Vereins während 
dieser Jahre zum großen Teil an der Deutschen Kirche festgehalten 
worden. Mit Beginn des Winterhalbjahrs pflegte man sich auf den 
Verkauf der Handarbeiten zu rüsten, die man an den Vereinsabenden 
fertiggestellt hatte. Nachdem dieser Verkauf in den ersten Dezember- 
tagen stattgefunden, bescherte der Verein aus dem Erlös eine Anzahl 
Kinder der deutschen Schule und sorgte auf solche Weise dafür, daß 
auch hier der Besuch wieder reger wurde, der nach der Störung in der 
Zuckerindustrie merklich zurückgegangen war. 

Uebrigens war der Frauenverein — abgesehen von Frau Zieleschs 
Werbeeifer — dadurch zustande gekommen, daß die Frauen 
ebensogut einen Abend in der Woche für* sich haben wollten, 
wie die Männer und Jünglinge, die sich am Donnerstag 
zu versiammeln pflegten. Hier gab sich der Pfarrer alle Mühe, die 
jungen Männer der Gemeinde geselhg zu unterhalten, ihnen geistige 
Anregung zu bieten und sie fester um die Deutsche Kirche zusammen- 
zuschließen. Während der ersten Jahr* fand sich auch eine erfreuhche 
Anzahl junger Leute zu den Vereinsabenden ein. Es gelang sogar, 
einen Männerchor zu bilden, der an mehreren Gemeindeabenden unter 
Leitung des Pfarrers sang. Dann aber bewies der Kirchenchor, der 
schon so lange in der Gemeinde eingebürgert war, die größere An- 
ziehungskraft; und da die jungen Männer außer dem Dienstagabend, 
der für dessen Uebungen feststand, nicht noch einen zweiten freien 
Abend in der Woche von ihren Lehrherrn beanspruchen konnten, so 
schlössen sie sich zum großen Teil dem Kirchenchor an, dem dieser 
Zuwachs an frischen Stimmen sehr zugute kam. Für die allein- 
stehenden jungen Mädchen, die gewöhnlich bloß für 
käxzere Zeit nach England kamen, um durch die Anstellung in einer 
englischen Famihe sich mit Sprache und Art des Landes bekanntzu- 
machen, sorgte in den ersten Jahren dieses Zeitraums Frau Amburger, 
Als dann Pastor Grttneisen sich 1905 verheiratete, nahm sich seine 
Frau der jungen Mädchen an und sammelte sie Donnerstags alle 14 Tage 
im Pfarrhaus zu Peel Street. 

Schloß sich Pastor Grüneisen in dem, was bisher geschildert wurde, 
hauptsächlich den bestehenden Einrichtungen an, so schuf er an zwei 
Stellen Neuerungen, mit denen sein Name dauernd verknüpft bleibt: 
er machte die Liverpooler deutsche Seemannsmission selb- 
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ständig und rief den Verband der deutschen Gemein- 
den Großbritanniens ins Leben. 

Schon 1900, als Stadtmissionat Schmidt aus seiner Stellung schied, 
hegte der Pfarrer den Wunsch, einen theologisch vorgebildeten Berufs- 
arbeiter für diesen Posten anzustellen. Durch den HUfsprediger, den. 
er auf solche Weise bekam, hoffte er die mannigfaltige Gemeindearbeit 
einheitlicher als bisher betreiben zu können. Während der letzten Jahre 
war ja nicht nur die Seelsorge von zwei verschiedenen Stellen aus 
gehandhabt worden, sondern weil der Stadtmissionar zugleich Lehrer 
war, hatte sich auch der Schulunterricht eine störende Zweiteilung ge- 
fallen lassen müssen. Kam mm aber seit Ostern 1900 der Dienst au der 
Schule wieder ausschließlich in Herrn Zieleschs Hände, so empfahl es 
sich nicht minder, den Hilfsdienst an Seeleuten und Auswanderern 
enger als bisher dem Pfarramt anzugliedern. Zugleich brachte die An- 
stellung eines jungen Theologen den handgreiflichen Vorteil, daß der 
Pfarrer in seiner überaus anstrengenden Predigttätigkeit wenigstens 
teilweise entlastet werden konnte. Einem Hilfpsrediger Ueß sich auch 
gelegentlich ein Außenbezirk der Gemeinde zu Hausbesuchen anweisen, 
ohne daß der Pfarrer darum diesen Teil seines Arbeitsfeldes völlig aus 
der Hand zu geben, brauchte. So ist beispielsweise die regelmäßige 
Abhaltung der Gottesdienste in Birkenhead, von der oben (s. S. 157) 
die Rede war, nur durch die freudige Mitarbeit Pastor Meyers ermög- 
licht worden. — Obwohl für einen akademisch gebildeten Theologen 
ein höheres Gehalt auszusetzen war als für den bisherigen Stadt- 
missionar, fand Pastor Grüneisens Plan beim Kirchenvorstand Beifall. 
Zum 1. Oktober 1900 wurde also Kandidat Ernst Frankein das 
neu geschaffene Amt des Seemannpastors berufen und, nach- 
dem er sich während des Monats Oktober bei Pastor Harms in Sunder- 
land auf die besonderen Aufgaben seines Dienstes vorbereitet hatte, 
am Heformationsfest feierlich in Liverpool eingeführt. Nach dem 
Wunsch des Vorstandes sollte er seine ganze Kraft der Arbeit an See- 
leuten und Auswanderern widmen; die Hausbesuche in den Familien 
der Gemeinde blieben völlig dem Pfarrer überlassen; nur hielt der 
Seemannspastor alle 14 Tage eine der beiden Sonntagspredigten. Auch 
während des Urlaubs konnte der Pfarrer nunmehr leicht Vertretung 
flnden, wie er umgekehrt für die Urlaubswochen des Seemannspastors 
dessen Dienst mit übernahm. 

Im neuen Jahr ging der Kirchenvorstand daran, ein bescheidenes 
Haus zu mieten, in dem zum mindesten ein Lesezimmer für die See- 
leute eingerichtet werden könne und womöglich auch für die Unter- 
kunft des Seemannspastors Raum genug vorhanden sei. Nicht weil 
vom Mittelpunkt der langgestreckten Liverpooler Docks und von den 
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amtlichen Meldestellen der Seeleute fand Pastor Franke zum Mietpreise 
von jährlich etwa 600 Mk. ein passendes Haus in 121 Duke 
S t r e et. Ein Aufruf an die Gemeinde hatte zur Folge, daß ein großer 
Teil des Hausrats, der zur Ausstattung nötig war, geschenkt wurde, 
namentlich durch Familie Springmann, als sich ihr elterlicher Haushalt 
auflöste. Auch die Bitte um Geldbeiträge verhallte nicht ungehört: 
1205,50 Mk. kamen zusammen, darunter allein 700 Mk. von Herrn 
- P. J. Blesstg geschenkt. Damit es nicht äa deutschem Lesestoff fehle, 
steuerten die Liverpooler Kaufmannsfamilien aus ihren Bücherbestän- 
den reichlich bei ; andere lieferten Zeitungen und Zeitschriften ; auch von 
auswärts, ja selbst von Freunden in Deutschland kamen Bücherkisten 
an. So konnte man bereits während des Jahres 1901 das Heim er- 
öffnen. Frau Radde, deren Mann selber zur See fuhr, Übernahm das 
Amt der Hausmutter, und Pastor Franke bewohnte gegen ein Entgelt 
von jährlich 200 Mk. zwei einfache Zimmer im Heim. Für Seeleute 
wurde einstweilen noch keine Schlafgelegenheit eingerichtet: man 
wollte bescheiden anfangen und erst den Erfolg abwarten, ehe man neue 
und größere Aufwendungen machte. Aber infolge des Eifers, mit dem 
Pastor Franke seine Werbearbeit unter den Seeleuten betrieb," wurde 
das Heim bald bekannt und beliebt. 1902 suchte daher der Kirchen- 
vorstand bei der städtischen Behörde die Erlaubnis nach, Schlafstellen 
vermieten zu dürfen, und richtete im zweiten Stock Ües Heims ein 
Zimmer mit zwei Betten ein. Angesichts der zahlreichen deutschen 
Seeleute, die sich jetzt einfanden, fügte man im folgenden Jahre einen 
zweiten Schlafraum mit 3 Betten hinzu. Weiter zu gehen, verbot die 
Rücksicht auf die Geldverhältnisse der Kirche. 

Denn bei allem guten Willen und löbUchen Eifer war der Vorstand 
an beschränkte Mittel gebunden, aus denen die jährlichen 
Kosten der Seemannsmission von rund 4000 Mk, bestritten werden 
mußten. Die Gaben aus der Gemeinde, die in der ersten Begeisterung für 
das neue Unternehmen reichlich flössen, gingen bald auf jährlich 100 
bis 150 Mk. zurück; — die meisten Gemeindeglieder waren eben durch 
die regelmäßige Sammlung der Kirche und Schule schon zu stark in 
Anspruch genommen, und die Liverpooler Schiffsreeder zeigten nicht 
das Entgegenkommen, das man bei ihnen wohl erwartet hatte. Nen- 
nenswert war dagegen die Beihilfe, die das Generalkomitee für deutsch- 
evangelische Seemannsmission in Großbritannien gewährte: außer 
einem regelmäßigen Zuschuß von 1000 Mk., der sich gelegentlich bis zu 
1700 Mk. erhöhte, übernahm es noch die Deckung etwaiger Fehlbeträge, 
mit denen die Rechnung in mehreren dieser Jahre abschloß. Der 
Grundgedanke bei dieser Abmachung zwischen Generalkomitee und 
Liverpooler Gemeinde war der: daß man das Gehalt des Seemanns- 
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pastors (2000 Mk., später 2400 Mlc.) zur Hälfte von Gemeinde wegen 
und zur anderen Hälfte durch jenen Ausschuß für Seemannsmission 
aufbringen wollte, wie ja der Seemannspastor in der Tat sowohl Berufs- 
arbeiter der Seemannsmission als auch Hilfsprediger der Gemeinde 

■ war. Bei dieser neuen und engen Verbindung konnte der Kirchen- 
vorstand seine ablehnende Haltung gegenüber dem Generalkomitee 
natürlich nicht länger aufrechterhalten, in der er sich bisher gegen 
den Beitritt gesträubt hatte.' Als Liverpooler Ortsausschuß wurde er 
1902 Mitglied und ließ sich seitdem auf den Jahresversammlungen 
des Komitees vertreten. 1904 wurde Pastor Grüneisen sogar in dessen 
geschäftsführenden Ausschuß gewählt und bekam dadurch die engste 
FXihluDg mit dem Gesamtwerk der deutschen Seemannsfürsorge in 
England. Uebrigens blieb die Seemannsmission im Liverpooler Hafen 
auch bei dieser festen Verknüpfung mit dem Generalkomitee, dessen 
Vorsitzender Pastor Harms in Sundertand war, doch nach wie vor ein 
selbständiges Unternehmen der Liverpooler Gemeinde. Weitaus der 
größere Teil der Einnahmen des Heims floß aus Gemeindemitteln. 
Schon daß der Kirchenvorstand die Zinsen des Lutherhaus-Fonds mit 
jährlich etwa 400 — 450 Mk. dem Haushalt der Seemannsmission zu- 
wies, war ein Opfer, das für die Kirche ins Gewicht fiel; denn dieses 
Vermögen sollte ja eigentlich für den Bau eines Gemeindehauses ver- 
wandt werden. Und auch außerdem blieben der Gemeinde in der 
Begel noch 1000—2000 Mk. aus der Kirchenkassc zu decken. Jeden- 
falls trug der Kirchenvorstand die volle Verantwortung dafür, daß die 
Arbeit an den deutschen Seeleuten in Liverpool geldlich sichergestellt 
' bheb. Ihm lag es daher auch ob, den Seemannspastor zu berufen. 

' Anderseits war nunmehr die Trennung zwischen Generalkomitee und 
Liverpooler Gemeinde, die 18 Jahre lang bestanden hatte, endlich 
aus dem Wege geräumt. Die Seemannsmission im Liverpooler Hafen 
war auf die Grundlage gestellt, die das Generalkomitee seit 1884 er- 
strebt hatte: ein Heim war eingerichtet und ein Seemannspastor ange- 
stellt. Dafür gewährte der Gesamtausschuß seinem Liverpooler Ghede 
die jährlichen Zuschüsse, die unentbehrlich waren, wenn das neu- 
gegründete Heim Bestand haben sollte. — Mit Bedauern sah der 
Kirchenvorstand bereits anfangs Juli 1903 Seemamispastor Franke 
aus seinem Amte scheiden. „Wie sehr es ihm gelungen war, sich die 
Liebe und Achtung nicht aliein der seiner Seelsorge speziell anver- 
trauten Seeleute, sondern auch aller Kreise der Gemeindemitglieder 
zu erwerben, zeigte sich bei seinem Abschiede." Als er dann im folgen- 
den Jahre zum Pfarrer der deutschen Gemeinde in Glasgow gewählt 
wurde, begrüßten ihn seine Liverpooler Freunde wieder auf groß- 
britannischem Boden, und Pastor Grüneisen führte ihn dort in sein 
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Amt ein. — Kandidat J e e n i c k e , der in Liverpool an seine Stelle 
trat, blieb nur ein halbes Jahr. Dem folgte mit Anfang 1904 Pastor 
W. W. M e y e r aus Hannover und versah den Dienst volle 2 Jahre, 
bei Seeleuten und Gemeindegliedem gleich beliebt. Daß Schwester 
Elisabeth später seine Gattin wurde und daß er sich um die Gottesdienste 
in Birkenhead besondere Verdienste erwarb, erwähnten wir bereits 
oben. ~ Abermals folgte eine kurze Aratsdauer: Pastor WiJhelm 
Schuster kehrte nach 5 Monaten wieder in seine Heimat zurück. 
Dafür blieb Pastor MaxHintze aus Braunschweig, den der Kirchen- 
vorstand im Sommer 1906 berief, nahezu 3 Jahre im Liverpooler Amt, 
das er mit liebevoller und treuer Hingabe versah. 

Bei einem Werk, an dem die Gemeinde mit so hohen Zuwendungen 
beteiligt war, rechtfertigt sich wohl ein kurzer Blick auch auf dessen 
inneren Betrieb. Die Schwierigkeiten in der damaligen Schiff* 
fahrt, als sich der Dampferverkehr mit unerbittlicher Gewalt fast das 
ganze Gebiet der Handelsfrachten eroberte und den alten Segelschiffen, 
auch den stolzesten unter ihnen, nur noch einen bescheidenen Raum 
der Verwendung übrig Ueß, bekam auch die Seemannsmission zu 
spüren. Es war für den Seemannspastor ein großer Unterschied, ob er 
Wochen-, vielleicht monatelang mit der Besatzung eines Segelschiffes 
behaglich verkehren konnte, oder ob er die paar Tage eilig ausnutzen 
rnußte, die sich der Dampfer für seinen Aufenthalt im Liverpooler 
Hafen gönnte. Fälle, wie jener aus dem Jahre 1901 werden daher 
später nicht mehr erwähnt: daß- ein junger lettischer Seemann aus dem 
Rigaischen in Liverpool auf die Konfirmation vorbereitet und am 
15. Dezember eingesegnet wurde, worauf er mit seinem Kapitän und 
etlichen Kameraden am heUigen Abendmahl teilnahm und zum Dank 
einen hübschen Abendmahlskelch für die Deutsche Kirche schenkte. 
Diese Fürsorge war nur möglich, solange die Schiffe längere Zeit im 
Liverpooler Hafen verweilten. Selbst bei der Weihnachtsfeier merkte 
man, daß eine größere Hast in die seemännische Arbeit gekommen 
war. Man unterließ es wohl in keinem Jahre dieses Zeitraums, den 
Seeleuten eine Feier zu bereiten, bei der ihre besonderen Wünsche und 
Liebhabereien, ihre eigenartigen Freuden und Leiden zu Worte kom- 
men konnten. Aus Liverpool und Bradford und aus der deutschen 
Heimat, von englischen und vdh deutschen Gebern liefen dann Ge- 
schenke ein, die den Seeleuten in einer halb ernsten, halb fröhlichen 
Stunde überreicht wurden. Aber je mehr die Segelschiffahrt zurück- 
ging, je kürzer also der Aufenthalt im Hafen bemessen war, desto 
weniger konnte man sich zu Weihnachten auf eine einzige große Feier 
beschränken, die allen unsern Seefahrern gegolten hätte; viermal und 
öfter mußte in manchem Jahr der Christbaum angezündet werden, 
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und bis über Neujahr hinaus trafen bisweilen Besatzungen ein, die da 
erklärten: „Wir haben noch kein Weihnachten gehabt." Und es waren 
nicht mehr nur die alten, gelernten Matrosen, die auf den flüchtigen 
Dampfern Arbeit suchten. Zu einer Ueberfahrt nach Amerika odct- 
Australien ließ sich auch wohl ein Arbeiter, der nie zur See gefahren 
war, ohne Bedenken anmustern und fand sich in der neuen Beschäf- 
tigung leidUch zurecht. Die schlichte Gediegenheit des Seeraanns- 
standes litt freilich unter dem Einströmen eo vieler unbeständiger 
GUeder Not, und der Seemannspastor hatte oft Mühe, sich bei einer 
derartig hunt zusammengewürfelten Besatzung Gehör zu verschaffen. 
Wenn er jetzt auf seinem eiligen Gang durch die ausgedehnten Liver- 
pooler Docks einen Dampfer nach dem andern aufsuchte und in der 
kurzen Mittagstuode oder nach Feierabend sich mit den Heizern und 
Trimmern bekannt machte, da stieß er vielfach auf Ablehnung, Ver- 
bitterung, Spott, Glaubensfeindschatt; und gelang es ihm wirklich 
in diesem oder jenem Falle, das anfängliche Mißtrauen zu überwinden 
und die Seeleute in ein herzliches und anregendes Gespräch zu ver- 
wickeln, so waren die Tage zu kurz, als daß es zu einer ausgiebigen Be- 
einflussung hätte kommen können. In einer Beziehung wurde freiüch 
diese ungünstige Wirkung der Dampfschiffahrt wieder ausgeglichen: 
bei den kurzfristigen Fahrten wurden unsere Seeleute häufiger als 
früher in J^iverpool abbezahlt, warteten dann auf eine neue Anstellui^ 
und verbrachten die freien Tage gerne im deutschen Seemannsheim. 
So kam es, daß die Gewährung von Schlafstellen allmählich wichtiger 
wurde als die Darbietung eines bloßen Lesezinnmers. Mehrfach sprach 
der Jahresbericht den Wunsch aus, das Heim müsse erweitert werden. 
Und es lag hauptsächlich an den mangelnden Geldmitteln, wenn dieser 
Wunsch zu Pastor Grüneisens Zeit unerfüllt blieb. Ein wenig fehlte 
es freilich auch daran, daß es dem Herni noch nicht recht gelungen war, 
die deutschen Seeleute in genügender Zahl an sich zu ziehen. „Sie 
fragen nach Unterkunft und melden sich wohl an", heißt es 1906, 
„aber wenn alles zu ihrem Empfang bereit ist, kommen sie nicht." 
Man kann daher nicht von einer vollen Ausnutzung selbst der be- 
scheidenen Mittel des Heimes sprechen, wenn 1907 bei drei verfügbaren 
Betten insgesamt 55 Seeleute in 373 Schlafnächten zu Gaste gewesen 
und wenn diese Zahlen im folgenden' Jahre gar auf 44 Seeleute und 
324 Scblafnächte zurückgegangen sind. Damals waren eben noch be- 
scheidene Anfangszeiten; der Aufschwung, der die Einrichtung des 
Heimes glänzend rechtfertigte, sollte erst später kommen. 

Neben der Arbeit an den Seeleuten nahm noch ein anderer Zweig 
der Tätigkeit den Seemannspastor in Anspruch: er hatte sich um die 
Auswanderer zu bemühen. Bei diesen Auswanderern handelte 
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es sich kaum mehr um Reichsdeutsche, sondern fast ausschließlich 
um Nachkommen jener deutschen, meist württembergischen Ansiedler, 
die etwa ein Jahrhundert früher aus unserm Vaterlande in die russischen 
Bezirke Samara oder Saratow, sowie in die Gegenden von Cherson 
oder Beßarabien ausgewandert waren und dort in zahlreichen deut- 
schen Ortschaften die Volksart und den Glauben ihrer Väter treu 
gepflegt hatten. Aus Deutschland kamen ja nur noch sehr vereinzelt 
Familien durch Liverpool, die in Amerika^ eine neue Heimat suchten. 
Um so häufiger sah man aber in unserer Kirche die kräftigen Gestalten 
der Männer in russischer Tracht mit Pelzmützen und hohen Stiefelu, 
die Frauen mit ihren Kopftüchern und die Kinder mit runden, frischen 
Bauemgesichtem. Bescheiden setzten sie sich dann auf die Empore 
und freuten sich, in der verwirrenden Unrast der großen englischen 
Hafenstadt einen Raum gefunden zu haben, wo ihnen die liebe Mutter- 
sprache entgegenklang und Lied und Bibelwort sie an die alte Heimat 
erinnerte. Da sie durch ansteckende Augenkrankheit oft monatelang 
in Liverpool festgehalten wurden (die Vereinigten Staaten erlauben 
die Landung nur völlig gesunden Menschen), waren sie sehr darauf 
angewiesen, daß sich eine tüchtige Arbeitskraft von Berufs wegen 
ihrer annahm. Denn allzuleicht wurden sie, denen alle englische Sprach- 
kenntnis und städtische Gewandtheit fehlte, durch gewissenlose Händler 
ausgebeutet. Unsere Seemannspastoren ließen sich keine Mühe ver- 
drießen, für das äußere und innere Wohl der Hüflosen zu sorgen. Da 
wurde z. B. ein neunjähriger Knabe ein ganzes Jahr lang, ein junges 
Mädchen sogar auf unabsehbare Zeit in Liverpool festgehalten, weil 
der Augenarzt sie nicht durchlassen wollte. Da wurden Auswanderer 
krank und mußten besucht werden- Da waren Briefe nach Rußlaud 
und Amerika zu vermitteln, Geld zu senden, Telegramme zu „schlagen" 
(wie die biederen Landleute sich auszudrücken pflegten). In all diesen 
Anliegen wandten sie sich an den Seemannspastor. Namentlich Pastor 
Hintze widmete sich den Auswanderern mit größter Hingabe. Er fand 
darin Hilfe und Verständnis bei den Damen von „Strangers' Rest", 
einer Gesellschaft freiwilliger englischer Reichs-Gottes-Arbeiter, die im 
nahegelegenen Gordon Smith Institute den Fremden aller Zungen das 
Evangelium in ihrer Muttersprache zu bieten suchten. Strangers' 
Rest (Fremden-Ruh) war auch für jene deutsch-russischen Auswanderer 
der geeignete Ort, wo sie sich zu schlichten Bibelstunden versammeln 
konnten. Indem nun Pastor Hintze als GUed in diesen Bund eintrat, 
öffnete er seinen Pflegebefohlenen die dortigen Räume und gewann 
zugleich die Mitarbeit von Miß Amy Ker, die des Deutschen vollkom- 
men mächtig war und die Auswandererfamilien mit größter Treue 
besuchte und beriet. Die Arbeit an den Auswanderern war also ein 
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Dienst, der damals nur durch das einhellige Zusammengehen der 
deutschen Gemeinde und des englischen Hilfsausschusses erfolgreich 
geleistet werden konnte. 

Aber wir haben unsem Blick noch weiter über die Grenzen der 
nächsten und engsten Gemeindebedürfnisse hinaus zu richten und 
dessen zu gedenken, was von Liverpool aus für den Zusammenschluß 
der deutschen Gemeinden Großbritanniens unter- 
nommen wwden ist. Denn auch dieses Werk ist mit der Amtszeit 
'Pastor Grüneisens verknüpft. Bei früheren Gelegenheiten hat unsere 
Darstellung bereits .darauf hingewiesen, daß die verschiedenen Gemein- 
den in den groJ3en englischen Städten, mochten sie auch in völliger 
örtlicher Selbständigkeit entstanden sein, doch naturgemäß Beziehun- 
gen zueinander suchten, und hätten diese sich auch bloß im Kanzel- 
austausch ihrer Pfarrer kundgegeben. Sie waren eben Schwester- 
gemeinden, durch gleiche Art und Aufgabe mannigfach aufeinander 
hingewiesen. Liverpool und Manchester, auch Liverpool und Bradford 
waren schon durch ihre N^chbarechaft seit Jahren miteinander ver- 
bunden; zwischen London und Liverpool gab es namentlich durch 
Pastor Wardenberg freundschaftliche Verbindungen. Daß aber alle 
diese mehr zufälligen und vereinzelten Bande zu dem geordneten Netz 
eines Gemeindeverbandes ausgestaltet wurden, war das Werk Pastor 
Grüneisens- Als er am 2. Juli 1902 als Vertreter der Liverpooler Ge- 
meinde an der Kirchweihe zu Middlesborough teilnahm, und dort Ober- 
konsjstorialrat Wevers traf, der von der preußischen Heimatkirche 
zu dem Fest entsandt worden war, erfuhr er von dem Plan des evange- 
lischen Oberkirchenrats zu Berlin, die ihm angeschlossenen deutschen 
Gemeinden Großbritanniens zu einem Verbände zu vereinigen. Bei 
dieser beabsichtigten Gemeinschaft würden freilich die übrigen Ge- 
meinden, die — wie Manchester und Liverpool — bisher ihre Selbstän- 
digkeit gewahrt hatten, nur als Gäste Zutritt erhalten haben. Das 
hätte mit Notwendigkeit eine Spaltung in die großbritannischen Ge- 
meinden gebracht, die gerade auf dem Wege waren, einander etwas 
näherzukommen. Pastor Gruneisen hielt es aber für wertvoller, mög- 
lichst alle deutsch-evangelischen Gemeinden des Landes zu vereinigen, 
als bloß die mit Berlin verbundenen zu einer Art Landessynode zusam- 
menzuschließen. Er griff daher den Verbandsgedanken, der in jenem 
Plan des Oberkirchenrats enthalten war, als einen willkommenen Ent- 
wickelungskeim auf und verarbeitete die empfangene Anregung wäh- 
rend des Sommers und Herbstes mit gesinnuhgsverwandten Freunden. 
Anfangs November, als sich die deutschen Pfarrer zur jährlichen Pfarr- 
konterenz in Manchester zusammenfanden, trat er vor den Kreis der 
Amtsbrüder mit dem sorgfältig ausgearbeiteten Vorschlag, die Pfarr- 
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konferenz durch Zuziehung von Gemeindevertretern zu einem Ver- 
bandstage sämtlicheF deutschen Gemeinden Großbritanniehs zu er- 
weitern. Als Leitziel schwebte ihm dabei der Gedanke vor, „das Be- 
wußtsein der innerlichen Zusammengehörigkeit und der Interessen- 
gemeinschaft aller deutschen Evangelischen in Großbritannien' in den 
einzelnen Gemeinden zu stärken und den schädlichen Begleiterschei- 
nungen des Independentismus (wo jede Gemeinde sich nur um sich 
selber bekümmert und allen Austausch und Anschluß ablehnt) ent- 
gegenzuwirken." „Es können auch Schwierigkeiten, Probleme, Ge- 
fahren im Gemeindeleben auftauchen", meinte er, „bei denen der l 
Rückhalt an einer solchen, die Gesamtheit der Gemeinden darstellenden 
Instanz oder die Anrufung einer solchen von großem Wert wäre." 
Worauf es ihm bei der praktischen Durchführung des Planes haupt- 
sächlich ankam und worin er sich grundsätzlich von den Absichten des 
Oberkirchenrats unterschied, faßte er in den Satz zusammen: „Um 
die erweiterte Konferenz zu einer solchen Instanz zu machen, ist es 
wünschenswert, daß alle deutschen Gemeinden Großbritanniens bei 
ihr vertreten seien, ist es absolut notwendig, daß alle Gemeinden mit 
vollständig gleichen Rechten bei ihr zugelassen werden." 
Die Versammlung der Pfarrer, die im November zu Manchester tagte, 
sprach diesen Plan nach allen Seiten hin gründlich durch, erklärte 
ihre Zustimmung und beauftragte Pastor Grüneisen, bis zum nächsten 
Sommer mit der Berliner Kirchenbehörde zu Verhandeln und si^ wo- 
möglich für eine Aenderung ihrer Verbandsabsichten zu gewinnen. 
In Sunderland, wo man 1903 zusammenkam, konnte er zu seiner Freude 
berichten, daß der Oberkirchenrat den Grundsätzen der großbritanni- 
schen Pfarrkonferenz zugestimmt habe und in die weitere Entwicklung 
des Unternehmens nicht einzugreifen gedenke. So wurde die Ange- 
legenheit während des nächsten Jahres in England reiflich besprochen 
und erwogeh und die Verwirklichung für die Pfarrkonferenz von 1904 
ins Auge gefaßt. Zugleich stand bei dieser Versammlung die Feier des 
25iährigen Bestehens der Pfarrkonferenz bevor, so daß an sich schon 
eine festliche Veranstaltung in größerem Maßstab am Platze war. 

Weil Pastor Grüneisen der eifrigste Vertreter des Verbandsge- 
dankens war, lud seine Gemeinde die Abgesandten zur Gründungs- 
versammlung nach Liverpool ein. Die Woche vom 9. — 16. Oktober 
1904, die diesen Verhandlungen gewidmet war, gestaltete sich für die 
gastgebende Gemeinde zu einer rechten Festwoche. Die meisten der 
auswärtigen Herren waren in Privathäusern untergebracht, und die 
sonstigen Unkosten der Tage, die sich auf reichUch 1000 Mk. beliefen, 
Wurden durch freiwillige Beiträge völlig gedeckt. Am Eingangssonntag 
predigte morgens und abends Pastor Wardenberg aus London, den 
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eigentlichen Festgottesdienst hielt am folgenden Abend Pastor Veit 
aus Manchester und ein kurzes Zusammensein im Gasthof Adelphi 
vereinigte zum Willkomm die auswärtigen Vertreter und den Liver- 
pooler Kirchenvorstand. Am Montagnachmittag nahm man in zwei- 
stündigem Besuch die deutsche Schule in Augenschein, überzeugte 
sich von ihrem Betrieb und ihren Leistungen und gewann dadurch 
wertvolle Beobachtungen für die Gegenstände der Konferenz-Ver- 
handlungen. Im Adelphi-Hotel fand am Dienstag die wichtige Be- 
ratung des Entwurfs statt, der von Pastor Grüneisen aufgestellt 
worden war. Bis zum Abend hatte man über alle Punkte Ueberein- 
stimmung erzielt, der Verband war begründet, und in gehobener Stim- 
mung versammelte man sich zu einem schwungvollen Familienabend 
in Central Hall (Mount Pleasant), um der Freude über das Erreichte in 
festlicher Weise Ausdruck zu getien. „Von den auswärtigen Vertretern 
hielten der neu gewählte Vorsitzende des Verbandes, Herr General- 
konsul Freiherr von Lindenfels-London, Herr Pastor Wardenberg- 
London, Herr Professor Eggeling-Edinburgh und Herr C. H. Römmele 
Glasgow Ansprachen, die mit groOem Befall aufgenommen wurden. 
Knaben aus unserer Schule deklamierten sehr nett die Jleichstagsszene 
aus Herrigs Luther-Festspiel, im Namen der Liverpooler Gemeinde 
redete Herr Pastor Grüneisen. Die Darbietungen wurden umrahmt 
von frischen Gesängen der Versammlung, des Kirchenchors, der Schul- 
kinder, der jungen Männer. Der ganze Abend muß den Teilnehmern ein 
Zeugnis dafür gewesen sein, welcher Kraftentfaltung das evangelische 
Deutschtum fähig ist, wenn es zusammenhält." Diese Tage der Ver- 
bandsgründung und der nachfolgenden Pfarxkonferenz waren so reich 
an wertvollen Anregungen, daß, sie von der Liverpooler Gemeinde 
durchaus nicht bloß Opfer der Gastfreundschaft forderten, sondern 
ihr an geistigem Austausch und deutsch-evangelischer Gemeinschaft 
viel Segen eintrugen. Mancher erinnerte sich noch nach Jahren dank- 
bar jener Oktobertage und behielt ein lebendiges Bewußtsein davon, 
daß die selbstgeschaffene Vereinigung der deutschen Gemeinden Eng- 
lands auf Liverpooler Boden ins Leben getreten war. Der Verbands- 
gedanke war und blieb in Liverpool volkstümlich, und gerne lud man 
hier schon 3 Jahre nach jener denkwürdigen Tagung die Pfarrkonferenz 
abermals in die Mersey-Stadt ein, um alte Bande der Gemeinschaft 
zu erneuern und sich von frischem anregen zu lassen. Auch dieses Mal 
fand der Familienabend (am 29. Oktober 1907) in Central Hall statt 
und wurde durch Lieder des Kirchenchors und durch eine Aufführung 
der Schulkinder („Johannistag in Nürnberg 1535") verschönt. Herr 
Kern, als Deutscher Konsul, sprach die Begrüßungsworte, Pastor 
Schlott-Glasgow erzählte seine früheren Erlebnisse in der Lothringer. 
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Diaspora, Pastor Deicke aus der Geschichte seiner Londoner Gemeinde 
und Pastor Hanns über die segensreiche Arbeit der von ihm geleiteten 
Seemannsmission in Großbritannien. 

So pflegte die Kirche in Liverpool während der Zeit Pastor Grün- 
eisens sowohl ihre nächstliegenden eigenen Aufgaben als auch die 
weitergreifenden Gebiete der Seemannsmission und des Gemeinde- 
Verbandes. Sie war dazu imstande, weil sie — abgesehen von dem 
geschilderten Niedergang in der Zuckerindustrie — vor ernsteren 
Störungen bewahrt blieb und weil sich ihr Geldwesen gedeihlich 
und stetig weiterentwickelte. Die Enteignung der Gebäulichkeiten 
in Renshaw Street, die kurz vor Pastor Wardenbergs Weggang von 
Seiten der Cheshire Lines zu drohen schien, trat nicht ein : man konnte 
sich auf längeres Verbleiben im Besitz der liebgewordenen Räum- 
lichkeiten einrichten und zögerte daher nicht, im Jahre 1902 die Kirche 
im Innern und von außen gründhch nachsehen und frisch anstreichen 
zu lassen. Kleinere und größere Schenkungen halfen die regelmäßigen 
Einnahmen der Kirchenkasse in erfreulicher Weise stärken, während 
eine Gabe der Firma de Jersey der Gemeinde die Kosten für die Anlage 
der Gasheizung in der Kirche abnahm. Von Herrn Daniel Schumacher, 
der im Dezember 1900 gestorben war, erbte die Deutsche Kirche die 
Summe von 600 Mk. und von Herrn Stromeyer, gleichfalls einem der 
alten Wohltäter unserer Kirche, 1906 10 Guineen (210 Mk.). Als am 
20. Mai 1902 einer der ältesten und wohlhabendsten ■Württembergischen 
Metzger Liverpools starb, Herr Johann Friedrich Egner, vermachte 
er unserer Kirche den namhaften Betrag von 20 000 Mk., doch wurde 
sein Testament gerichtlich für ungültig erklärt. Um so größer war 
die Freude und der Dank der Gemeinde, als der Sohn des Verstorbenen 
aus freien Stücken den Willen seines verstorbenen Vaters zur Aus- 
führung brachte. Auch jenes erste große Kapital von 20000 Mk., 
das einst Herr Springmann der Gemeinde hinterlassen hatte, wurde 
ihr mit der Zeit immer wertvoller, da sich die Zinsen auf 10, ja schließ- 
lich auf 16% erhöhten. So verdoppelte sich die Einnahme der Kirche 
aus Geldbesitz während dieser Jahre: von 2041,35 Mk. in 1900 stieg 
sie auf 4212,35 Mk. in 1908; bei einem Jahreshaushalt von 14000 bis 
16000 Mk. bedeutete das eine bemerkenswerte Sicherstellung der 
Gemeinde gegenüber den steigenden Anforderungen, die an sie heran- 
traten, Ihre übrigen Geldquellen flössen nämlich jetzt nicht reich- 
licher: die Beiträge der Kaufmannschaft blieben sich von Jahr zu 
Jahr fast gleich ; die Sammlung in der Gemeinde, an der sich freiwillige 
Sammler immer weniger beteiligten (erwähnt wird außer den Herren 
Warnken und Hermann Maaß namentlich Herr Buchholz, ein Kellner 
im Adelphi-Hotel), wurde mehr und mehr zu einer gleichbleibenden 
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Steuer, die sich jeder freiwillig auferlegte und die im Namen der Kirche 
durch den Küster abgeholt wurde. Dieses Amt versah, nachdem man 
Herrn Pfannenschmidt 1900 hatte kündigen müssen, Herr Alexander 
Meyer, der sich besonders in den Geldangelegenheiten als umsichtig 
und zuverlässig bewährte. 

Der Kirchenvorstand, dem ja die Leitung der Kirchen- 
kasse oblag, änderte seine Zusammensetzung während dieser Jahre 
nur wenig. Die Herren Meister (als Schriftführer), Pferdmenges und 
Rohrs gehörten ihm während der ganzen Zeit ununterbrochen an. 
Herr Noltenius, der wohl auf die längste Amtszeit zurückbhcken konnte, 
erkrankte schwer im Jahre 1906, verlor im Februar 1907 seine Gemahlin 
und starb selber am 30. Oktober 1908 — wenige Tage, nachdem Pastor 
Grüneisen nach Deutschland zurückgekehrt war. Mit ihm verlor die 
Gemeinde einen ihrer treusten und tatkräftigsten Berater, der lange 
Jahre hindurch ihre Kassen verwaltet und stets der Leitung des Ge- 
meindewesens seine ganze Hingabe gewidmet hatte. An seine Stelle 
wählte der Kirchenvorstand aus der Zahl der Tnistees, die schon merk- 
lich zusammenschmolz (starben doch auch die Herren Ascherson und 
Rittner im Jahre 1908), Herrn Theodor von Heyder, einen Kaufmann 
aus Frankfurt am Main, der schon durch seinen Schwiegervater Blessig 
mit der Deutschen Kirche in Verbindung stand (am 17. April 1904 
war Herr Blessig gestorben, nachdem er aus Anlaß seines 80, Geburts- 
tags eine Gabe von 1000 Mk. zur Verwendung für laufende Bedürfnisse 
übersandt hatte). Für Konsul Bahr, der im Mai 1906 von Liverpool 
wegzog, trat Herr A, E. Sachse, ein Stettiner Kaufmann, in den Vor- 
stand ein; für Herrn J. J. Fischer (das Amt des Schatzmeisters ging 
von Herrn Fischer auf Herrn Pferdmenges über), im Jahre 1905 Herr 
Hans Kern, ein geborener Hannoveraner, nachher auch Deutscher 
Konsul. Herr Dimler, eines der eifrigsten und tätigsten Vorstands- 
glieder aus den Metzgerkreisen, legte sein Amt 1906 nieder und wurde 
durch seinen Landsmann und Berufsgenossen Geoi^ Vogel ersetzt, 
ebenso wie Herr Deeg an Stelle von Herrn Vogt 1902 wieder in den 
Vorstand eingetreten war. Auf Herrn Rechten, den einzigen Ver- 
treter der Zuckerhausarbeiter, folgte 1903 Herr Dietrich Cordes (der 
ältere Herr Cordes starb am 5. April des gleichen Jahres in Deutsch- 
land), auf diesen 1906 Herr Johann Warnken, so daß während dieses 
ganzen Zeitraums 5 Stellen des Kirchenvorstands mit Kaufleuten, 
2 mit Zuckerhausarbeitern und 2 mit Metzgern besetzt waren. 

Wir hören nicht, daß dem Vorstand die Geldbeschaffung in diesem 
Jahrzehnt besondere Schwierigkeiten verursacht hätte. Allerdings 
schloß der Jahreshaushalt mehrfach mit einem Fehlbetrag ab, und 
diese Summe wuchs 1906 sogar auf 406,15 Mk. Aber der Vorstand 
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behielt nach wie vor die Zuversicht, daß die laufenden Ausgaben sich 
dauernd würden decken lassen, und ließ sich nicht daiin beirren, die 
Gehälter seiner AngesteUten in angemessenen Steigerungstufen zu 
erhöhen, den Pfarrer an die preußische Ruhegetialtskasse anzuschließen 
und alle Personen, die im Dienst der Kirche standen, gegea etwaige 
Unfälle zu versichern. Gleichwohl konnte man sich nicht verhehlen, 
dajl die Kirchenkas^ durch das, was sie gegenwärtig aufzubringen 
hatte, bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit beansprucht war. 
Neben dem Pfarrer hatte man den Lehrer, den Seemannspastor, den 
Küster, zeitweilig auch die Gemeindeschwester zu besolden. Und nun 
trat, als Pastor Grüneisen sich im Sommer 1905 verheiratete, die Not- 
wendigkeit an die Gemeinde heran, sein Gehalt wesentlich zu_ erhöhen. 
Um die Kirchenkasse zu schonen, sammelten da die Herren Kern 
und Pferdmenges unter den Kaufleuten eine Summe, durch die das 
Pfarrgehalt für die nächsten 4 Jahre auf 7000 Mk. gebracht werden 
konnte. So erfreulich es für die Gemeinde war, diese Sorge von den 
starken Schultern etlicher wohlwollender Freunde getragen zu wissen, 
so deutlich mußte sie doch zugleich fühlen, daß sie bei diesen selben 
Gebern nicht noch eine Erhöhung ihrer regelmäßigen Kirchenbeiträge 
erwarten konnte. 

Die Rücksicht auf diese Geldlage gehörte mit zu den Beweggründen, 
die im Jahre 1908 Pastor Grüneisen bestimmten, sich nach einer Pfarr- 
stelle in Deutschland umzusehen. Außerdem meinte er: „unter einem ' 
alternden Pastor werde die hiesige Gemeinde zu leiden haben; müsse 
er aber einmal zurück, dann dürfe er den rechten Zeitpunkt nicht 
versäumen, um in einer Gemeinde Deutschlands noch angestellt zu 
werden". So bewarb er sich um eine der Pfarrstellen ili Groß-Lichter- 
felde bei Berlin und wurde dort am 9. Juli 1908 gewählt. Nachdem 
er sich während dieses seines Sommerurlaubs noch um einen Nach- 
folger für sein Liverpooler Amt bemüht hatte, nahm er am 25. Oktober 
von der Gemeinde Abschied, mit der er durch 9iährige Tätigkeit 
so fest verwa«hsen war, daß man beiderseits nur ungern an Trennung 
dachte. Hatte sich doch während seiner Amtsführung die Gemeinde 
merklich gekräftigt, sowohl was den äußeren Zusanunenhalt ihrer 
vielen vereinzelten Glieder betraf, als auch in dem, was ihr durch die , 
tiefgründige Predigtweise ihres Pfarrers an inneren Segnungen zuge- 
wachsen war. Mochten die Erfolge seines Wirkens nicht auffällig in 
die Augen springen, so hatte doch das Gemeindeleben durch die ziel- 
bewußte Arbeit dieser 9 Jahre eine Geschlossenheit erlangt, die sich 
in der nächsten Zukunft als verläßliche Grundlage einer stetigen Auf- 
wärtsentwicklung erweisen sollte. In der eindrucksvollen Abschieds- 
feier, die am 25. Oktober 1908 abends nach dem Gottesdienst in der 
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Kirche stattfand, warf Herr Meister einen Rückblick auf Pastor Grün- 
eisens Tätigkeit; der Gemeindeverband bezeugte schriftlich seinen 
Dank für dessen Verdienste um das Zustandekommen und xiie erste 
Wirksamkeit des Verbandes; mehrere Gemeindegiieder gaben ihren 
wehmütigen Gedanken in schlichten Worten Ausdruck ; ein Abgesandter 
des Strangers' Rest überbrachte dessen Anerkennung für 'Pastor Grün- 
eisens Mitarbeit bei der Auswa ndererfür sorge ; Lehrer Zielesch würdigte 
die Reziehungen des Scheidenden zu den einzelnen Zweigen des Ge- 
meindclebens; Abgeordnete der Schulkinder, des Chors, des Frauen- 
und des Männervereins überreichten Abschiedsgeschenke und da- 
zwischen erklangen Lieder des Kirchenchors und der Gemeinde. 

Während der nächsten 4 Wochen versah Pastor Hintze stell- 
vertretend den Dienst an der Gemeinde, wobei ihn die Predigthilfe 
Pastor Fürers (Hradford) freundlich unterstützte, bis am 22. November 
Pastor Lic. theol. Albert Rosenkranz eingeführt wurde, der 
bis dahin in Vörde bei Wesel Pfarrer gewesen und am 9. August von 
der Liverpoler Gemeindeveisammlung gewählt worden war. 
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(1908—1914). 

Pastor Grüneisen hinterließ eine Gemeinde, die naeli mensch- 
lichem Ermessen alle Aussicht auf eine lange und gedeihliche Weiter- 
entwickelung gewährte. Zogen auch nur selten noch neue 
Familien aus Deutschland hinzu, so hingen dafür die alten, erprobten 
Gemeindeglieder desto zäher an ihrer Deutschen Kirche. Man merkte 
es an den jährlichen Gemeindeversammlungen, die in den Jahren 
von 1906 — 15 eine Teilnehmerzahl von durchschnittlich 44 — 45 stinmi- 
berechtigten Männern aufwiesen; man merkte es namentlich in den 
Sitzungen des Kirchenvorstandes (nach dem 2, Morgengottesdienst 
in jedem Monat), die von einem Geiste frischer Arbeitskraft und freudi- 
ger Hingabe getragen waren: hier stand eine Gemeinde fest und treu 
für ihre Sache ein. Wie sie auf dem Boden des freiwilligen Zusammen- 
schlusses erwachsen war, so lebte sie von der eifrigen unij verständnis- 
vollen Mitarbeit aller ihrer Glieder. Kein gesetzliche» Zwang, keine 
Kirchensteuer, keine behördliche Regelung und Bevormundung band 
hier, den Einzelnen an seine Kirche. Die Gemeinde war stark nur durch 
das Band innerer Gemeinschaft. Die nächsten Jahre lassen sich dahin 
kennzeichnen, daß in Pastor Grüneisens Bahnen weitergearbeitet 
worden ist. Der Schwerpunkt hat in der Pflege des Gottesdienstes 
gelegen; die Fürsorge für den jungen Nachwuchs der Gemeinde ist 
nach alter Liverpooler Gepflogenheit ein Hauptanliegen der Deutschen 
Kirche gebheben; Vereinsleben und Geselligkeit haben sich weiterhin 
so entwickelt, wie es teilweise schon durch jahrzehntelangen Brauch 
eingebürgert war, teilweise aber sich gerade in jüngster Vergangenheit 
als zukunftskräftig erwiesen hatte; und ebenso hat die Liebesarbeit 
an notleidenden Gemeindegliedern, sowie an Seeleuten und Auswan- 
derern nur fortgeführt und ausgebaut zu werden brauchen. 

Pastor Rosenkranz, der durch Herrn Kirchenrat Frisius aus Lon- 
don in sein Amt eingeführt wurde, fand vornehmlich in Seemanns- 
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pestor Hintze einen Berater, der ihn mit den Gepflogenheiten und An- 
forderungen seines neuen Wirkungskreises bekannt machte. AuCter- 
dem konnte er sich stets an Lehrer Zielesch wenden, der ja schon länger 
als ein Jahrzehnt in der Gemeinde tätig war und der — gemeinsam 
mit seiner Frau — neben der Schule auch wichtige Zweige des Vereins- 
lebens leitete. Da ferner der Kircbenvorstand alsbald den Pfarrer 
mit der Abfassung des Jahresberichtes für 1908 betraute, sah sich 
dieser genötigt, sogleich den sämtlichen Veranstaltungen nachzu- 
forschen, die im Kreislauf eines Jahres auf dem Boden der Liveipooler 
Gemeinde wiederzukehren pflegten. Wahrend er sich so in die unge- 
wohnten Verhältnisse einlebte, brachte er anderseits aus seiner früheren 
Wirksamkeit mancherlei kleine Züge in die gottesdienstliche Ver- 
kündigung mit, die den alten Liverpooler Gemeindegliedern fremdartig 
erscheinen mochten. Bei der ersten Gemeindeversammlung (Mitte 
Februar 1909) kam es darüber zu einer längeren Aussprache : die Würt- 
temberger Gewohnheit der feststehenden Sonntagsabschnitte wurde 
hier geltend gemacht gegenüber der neuen, freieren Gestaltung des 
Gottesdienstes. Schließlich einigte man sich aber auf den Gesichts- 
punkt, es komme nur darauf an, daß jede Feier in all ihren Bestand- 
teilen sorgfältig ausgesucht und aufgebaut werde; dem Pfarrer solle 
Oberlassen bleiben, die Stücke des Gottesdienstes so zu wählen, wie 
sie ihm für dessen Kemgedanken passend erschienen. Mit diesem 
Beschluß machte sich die Gemeinde selber die Bahn frei für eine mög- 
lichst reichhaltige Verwertung der biblischen Schätze. An Stelle der 
alten Reihen feststehender Sonntagsevangelien und -episteln trat 
jetzt in den Mittelpunkt des Gottesdienstes der Erlebnisstoff, wie ihn 
die jeweilige Woche für Pfarrer und Gemeinde mit sich brachte. Da- 
durch mochte hie und da reichlich viel persönliche Färbung in die 
Gemeindefeiern kommen; zugleich entsprang aber auch aus dieser 
Quelle eine Herzlichkeit, die bald zu einem festen Einvernehmen 
zwischen Pfarrer und Gemeinde führte. 

Die Sitte, außer den bevorstehenden Trauungen auch Geburten 
und Todesfälle im Gottesdienst bekamitzumachen, erwies sich als 
ein wertvolles Mittel, durch die Teilnahme an Freude und L^id der 
einzelnen Familien ein Band der Gemeinschaft um die oft so verein- 
zelten und vereinsamten GUeder zu Schlingen. Für eine Gemeinde, 
die so fest und so regelmäßig in der Fürbitte stand, konnte es auch 
nicht lange eine befremdUche Neuerung bleiben, daß die Taufen in 
den Gottesdienst verlegt wurden. Zwar kostete es noch manche Ueber- 
redung, bis sich Väter und Mütter bereit finden heßen, ihren Täufling 
vor versammelter Gemeinde an den Altar zu tragen. Aber mit der 
Zeit verstand man die deutliche und herzliche Sprache dieses Braudies: 
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wenn die ganze Gemeinde ihr jüngstes Glied aufnahm, ihm einen Spruch 
als Wunsch auf den Lebensweg mitgab und auf die Mutter, die das 
Neugetaufte im Schöße hielt, den Segen herabflehte — handgreif- 
licher konnte man wohl nicht darstellen, was einst vom Heiland gesagt 
wurde: er nahm ein Kind und stellte es mitten unter sie. Im folgenden 
Jahre durfte der Pfarrer gelegentlich sogar dazu übergehen, auch 
Trauungen in dieser Weise dem Schluß des Gottesdienstes einzu- 
fügen und so für die Gesamtgemeinde zu erobern, was gemeinhin bloß 
im kleinen Kreise der nächsten Teilnehmer vor sich zu gehen pflegt. 
Nach Möglichkeit sollte eben in der Gemeinde nichts geschehen, an dem 
man nicht irgendwie im gemeinsamen Gottesdienst teilgenommen 
hätte. Häuften sich einmal die Trauerfälle oder rührte der Tod in unge- 
wöhnlich plötzlicher oder rätselhafter Weise das Leben von Gemeinde- 
gUedem an, so kamen diese Erlebnisse in der nächsten Sonntagspredigt 
zur Aussprache; und man fand darin so wenig etwas verletzend Per- 
sönliches, daß sich vielmehr die Leid^genden der Woche absichtlich 
am nächsten Sonntag in der Kirche einfanden: die Gemeinde fühlte 
sich wie eine große Familie. 

Auch öffentliche Ereignisse boten, ■ wie zu allen 
Zeiten, Anlaß zu gottesdienstlicher Verarbeitung des Erlebten. So der 
Tronwechsel im englischen Königshause 1910: „in der Stunde, da 
König Eduard VII. beigesetzt wurde, kamen wir am 20. Mai in der 
schwarz verhängten Kirche zusammen und gedachten der Wege Gottes, 
nach dem Psalmwort (75, 4) : das Land zittert und alle, die darin wohnen, 
aber ich halte seine Säulen fest." Im Frühjahr darauf beteiligten wir 
uns fürbittend an der silbernen Hochzeit des württembergischen Königs- 
paares, zu deren Festgabe wir einen bescheidenen Beitrag schickten. 
Im August des Jahres 1911 stand die Gemeinde unter der doppelten 
Sorge des großen Streiks und des drohenden Krieges: „es waren ernste 
Wochen, als der Verkehr stockte, der Handel stillstand und die Er- 
regung des Volkes jeden Tag mit einem-neuen Ausbruch drohte. Dazu 
kam die drückende Sorge um den Frieden zwischen den beiden Völkern, 
die uns durch Abstammung oder durch täglichen Umgang am nächsten 
stehen" — so schreibt der Jahresbericht im Rücld)lick auf die aufregen- 
den SiMnmerwochen, Kein Wunder, daß man ein so unvergleichücbes 
Jahr mit besonders nachdrücklicher Selbstbesinnung abzuschließen 
begehrte und die beiden Gottesdienste am Silvestertage, der damals 
gerade auf einen Sonntag fiel, zu stillen Bußfeiem gestaltete. — Wenige 
Monate später ging das Riesenschiff Titanic unter, ein Ereignis, das 
die Hafenstadt Liverpool naturgemäß in erster Linie aufregte. Wie 
hätte die Deutsche Kirche an jenem Frühlingsonntag den ernsten Fragen 
nach Gottesliebe und Schicksalsgewalt aus dem Wege gehen können, die 
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damals auf allen Gemütern lasteten I Ebenso selbstverständlich war, 
daß wir sofort unter dem ersten Eindruck des Geschehenen für die heim- 
gesuchten Familien sammelten. Im Sommer 1913 nahmen wir an dem 
großen Freudenfest Teil, das im deutschen Heimatlande die weitesten 
Kreise des Volkes zu vaterländischer Kundgebung vereinigte: wir 
hielten am 15. Juni einen Festgottesdienst zur Feier der 25jährigen 
Regierung Kaiser Wilhelms II, Ein prächtiges Bild der Stammburg 
HohenzoUern zierte das Blatt, auf dem die Lieder und Lese-Ahschnitte 
des Gottesdienstes abgedruckt waren. An Stelle des Abendgottesdienstes 
versammelte sich die deutsche Siedelung Liverpools zu einer statt- 
lichen Versammlung in Hope Hall, bei der Herr Konsul Kern den 
Vorsitz führte, begleitet vom Österreich! seh -ungarischen General- 
konsul, und Herr Professor Petsch die begeisterte Festrede hielt. „Zum 
bleibenden Andenken an diesen Tag wurde unter den Deutschen Liver- 
pools eine Sammlung veranstaltet, deren Ergebnis hauptsächlich der 
hiesigen deutschen Schule (6207,20 Mk.) und dem Seemannsheim 
(2598 Mk.), zu einem kleinen Teile auch unmittelbar unserer Kirche 
(410 Mk.) zugute kam." — So spiegelten sich die Ereignisse des öffent- 
lichen Lebens im Gottesdienst der Gemeinde wieder. DaQ sie den 
Geburtstag des Deutschen Kaisers nie ungefeiert vorübergehen ließ, 
braucht nach den Schilderungen der früheren Zeit nur angedeutet, zu 
werden. In der Gemeindeversammlung von 1914 beschloß man sogar, 
noch einen weiteren regelmäßigen Festtag in den Kreis der kirchlichen 
Feiern einzufügen, indem man den Sonntag der jährlichen Gemeinde- 
versammlung (Mitte Februar) durch einen besonderen Gottesdienst 
und abends durch ein geselliges Beisammensein der Gemeinde auszu- 
zeichnen gedachte. Zu diesen beiden Veranstaltungen sollte nach Mög- 
lichkeit ein früherer Pfarrer der Liverpooler Gemeinde eingeladen 
werden, damit sich das Band zwischen Vergangenheit und Gegenwart 
recht fest schlinge. Der Ausbruch des Krieges hat es unmöglich ge- 
macht, diesen Plan in die Tat imizusetzen. 

So stark nun aber auch die jeweils wechselnden Ereignisse im 
Gottesdienst der Gemeinde zur Aussprache kamen, so wqpig wurden 
doch die großen Grundwahrheiten vernachlässigt, die seit alters durch 
die Feste des Kirchenjahres in lebendiger Erinnerung 
gehalten werden. Namentlich knüpfte der neue Pfarrer an die bereits 
bestehende Sitte der liturgischen Gottesdienste an und führte den 
Brauch ein, die Liederzettel durch ein zeitgemäßes Bild zu schmücken. 
Von Weihnachten bis zum Totenfest hatte da im Lauf des Jahres jeder 
Festtag sein eigentümliches Gepräge und die Gemeinde empfand 
ihre Festtage als wahre Höhepunkte ihres gottesdienstlichen Lebens. 
Nicht vergessen seien aber auch die schlichteren Andacht- 
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stunden, durch die der gleichmäßige Lauf der sonntäglichen 
Morgen- und Abendgottesdienste je und je unterbrochen ■wurde: die 
Misslonsfeiem, die nach altem Liverpooler Brauch am letzten Sonntag 
im Monat stattfanden (Seit 1911 abwechselnd morgens und abends) 
und die eine nicht imbedeutende Opfer^lligkeit'für die Mission in der 
Gemeinde wach hielten; — die Passionstunden an den sechs Mitt- 
wochen der Leidenszeit, bei denen die Zahl der Teilnehmer vielleicht 
nicht übermäßig groß, die Weihe und der Segen der Stimden dafür 
um so nachhaltiger zu spüren war; — und auch die bescheidene Früh- 
lingsfeier, die wir seit 1912 in jedem Mai hielten. Der Hinweis auf die 
erquickenden Kräfte der Natur erschien um so mehr am Platze zu 
sein, als eben im Jahre 1912 durch Gesetz bestimmt wurde, daß alle 
Angest^ten in den Geschäftep an einem Nachmittag in der Woche 
von 1 Uhr ab frei sein mußten, wodurch eine große Zahl von FamiUen 
unserer Gemeinde zum ersten Male die Möglichkeit erhielt, sich an 
dem freien Mittwochnachmittag durch einen gemeinsamen Gang ins 
Grüne zu erfrischen. 

So wurde versucht, alles, was die Gemeinde bewegte, in den Gottes- 
dienst hineinzuziehen und umgekehrt diese gemeinsamen Andacht- 
stunden'den Gemeindeglicdem recht heb und bedeutsam zu machen. 
Seit 1910 sorgten ethche Frauen aus der Gemeinde dafür, daß auch 
an gewöhnlichen Sonntagen der Altar der Kirche nie ohne Blumen- 
schmuck sei: jede von ihnen übernahm es für einen Monat, die nötigen 
Bliunen zu schicken, die dann, nachdem sie die Besucher des Gottes- 
dienstes erfreut hatten, ii^endwo in eine Krankenstube der Gemeinde 
oder zu einem einsamen Deutschen ins Krankenhaus wanderten und 
dort noch einmal von der Güte Gottes stummes Zeugnis ablegten. 
1911 schenkte ein Herr des Vorstandes hundert Gesangbücher, die 
als Eigentum der Kirche bei jedem Gottesdienst zur Verfügung standen, 
und derselbe freundliche Geber ließ damals zu Ostern den ganzen Boden 
der Kirche, oben und unten, mit Kokosmatten belegen. Als die Frage des 
Einzelkelchs auftauchte und die Ansprüche derer, die gegen einen 
gemeinsamen Kelch gesundheitfiche Bedenken hatten, sich nur schwer 
mit jenem andern Wunsch vereinigen ließen, bei der „Kommunion" 
auch aus dem gleichen Gefäß zu trinken, lösten etliche Freunde der 
Kirche die Schwierigkeit aufs einfachste und glücklichste, indem sie 
,zu den vorhandenen zwei großen noch zwölf kleine silberne Kelche 
schenkten, die nun bei den größeren Abendmahlsfeiern den Altar 
schmückten : nach alter Gewohnheit ging jetzt auch weiterhin der Kelch 
von Mund zu Mund; aber er brauchte nie nachgefüllt zu werden; sobald 
er leer getrunken war, wurde er auf den Altar zurückgesetzt und ein 
neuer in Benutzung genommen; das gesundheitliche Bedenken war 
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also bis auf einen unbedeutenden Rest beseitigt, dafür aber die Gemein- 
samkeit der Handlung deutlich gewahrt. Daß die Gemeinde fast nie 
tut Abendmahlswein zu sorgen brauchte, sondern alle paar Jahre wieder 
bei der Freigebigkeit eines und desselben Herrn anklopfen durfte, soll 
wenigstens erwähnt werden. — Wo so viel zur Pflege des gottesdienst- 
lichen Lebens geschah, sollte nach Möglichkeit auch jedes Gemeinde- 
glied früh genug erfahren, was die Kirche von Sonntag zu Sonntag 
ihm bot. Deshalb ließ der Kircheuvorstand nicht bloß auf der Vorder- 
seite des Jahresberichtes alle gottesdienstlichen Veranstaltungen des 
Jahres im voraus ankündigen, sondern auch seit 1912 etwa dreimal 
im Jahre noch einen bildgeschmückten Merkzettel drucken, auf dem 
sowohl die kirchhchen wie die geselligen Feiern der nächsten Monate 
übersichtlich zusammengestellt waren. 

Trotz dieser werbenden Hinweise heß es sich nicht vermeiden, daß 
die Zahl der Teilnehmer an den Gottesdiensten im Laut 
der Jahre langsam zurückging. Und zwar, wie die sonntägliche 
Zählung erweist, hauptsächlich im Abendgottesdienste, wo der Jahres- 
durchschnitt von 137 Im Jahre 1909 auf 110 im Jahre 1913 sank. 
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Zum Teil lag das an den Ausflügen und Reisen der Sommerzeit, 
hauptsächlich aber wohl daran, daß die Kinder in großer Anzahl den 
Kindergottesdienst besuchten und dadurch dem der Erwachsenen 
fernblieben. 

An Abwechslung in der Person des Predigers fehlte es 
während dieser Jahre nicht. Zunächst hörte man ja an jedem zweiten 
Sonntag den Seemannspastor (im Winter 1912/13 predigte bisweilen 
auch Vikar L. Bill, ein Straßburger, der sich als Lehrvikar sieben Monate 
in Liverpool aufhielt, um die verschiedenen Zweige des Gemeindelebens 
und des Pfarramtes kennenzulernen). Ferner bot die jährliche Ur- 
laubsreise des Pfarrers Gelegenheit, auswärtige Stellvertreter — ge- 



:y Google 



9. Die Zeit bis zum großen Kriege. 181 

'wohnlich aus Manchester und Bradford — auf der Kanzel zu sehen; 
1914 bewilligte der Kirchen-Vorstand sogar die Mittel, daß Pfarrer 
Klaus aus Staßfurt die Vertretung für den verreisten Pfarrer übernahm. 
Vor allem aber kamen je und dann Gäste nach Liverpool, deren Pre- 
digten geradezu festliche Stunden für die Gemeinde schufen. So als 
im Sommer 1910 eine Gesellschaft von 47 Abgesandten der christlichen 
Vereine junger Männer zur englischen Hauptversammlung nach Liver- 
pool reisten und Gäste der deutschen Gemeinde waren, und als zwei 
dieser Herren (Pastor NiemöUer-Elberfeld und Pastor Wilke-Grüneberg) 
am 5. Juni in der Deutschen Kirche predigten. So als vier Wochen 
später Missionsdirektor Schreiber aus Bremen morgens und abends 
über Missionsaufgaben im großen und im einzelnen sprach und diese 
seine Worte auch noch durch einen Lichtbildervortrag erläuterte. So 
aber namentlich, als die Gemeinde drei ihrer alten Pfarrer wiedersah: 
Pastor Krüsmann 1909, wo er zum ersten Male wieder in seiner Deutschen 
Kirche predigte und dadurch das Mißverhältnis zwischen ihm und der 
Gemeinde wieder zurecht gerückt wurde, und 1912, wo er an zwei Sonn- 
tagen der Urlaubszeit des Pfarrers die Gottesdienste hielt ; Pastor Grün- 
eisen, der mit seiner Gattin die Pfingstzeit 1911 in der alten Gemeinde 
verbrachte, ihr in den Gottesdiensten des Exaudi-Sonntags wieder 
warm zii Herzen sprach und von ihr in einem geselligen Beisammensein 
des Frauenvereins sowie an einem Gemeindeabend in Hardman- Street 
willkommen geheißen wurde; Pastor Wardenberg, der am 20. Oktober 
1912 die Festpredigt hielt, als es galt, den Tag zu feiern, an dem die 
Gemeinde vor 40 Jahren in die Kirche zu Renshaw- Street eingezogen 
war. Und im Sommer 1913 kam Seemannspastor Hintze zu kurzem 
Besuch, grüßte seine Liverpooler Bekapnten beim Sommerausflug 
nach Eastham und hielt am nächsten Sonntag die Morgenpredigt. 

Mannigfach sind also die Anregungen gewesen, die von den Gottes- 
diensten aus segensvoll auf das Gemeindeleben eingewirkt habeü. Be- 
scheiden, und doch nicht minder gesegnet, gingen neben diesen Gesamt- 
gottesdiensten jene Bibelstunden her, die Herr Knieß seit 
Jahrzehnten am Nbrdende hielt. Auch hier lag die Bedeutung der 
Stunden nicht in einzelnen außergewöhnlichen Zusammenkünften, wie 
sie etwa das gemütliche Jahresfest oder ein hübscher Sommerausflug 
mit sich brachte, sondern in der regelmäßigen Vereinigung der Mit- 
glieder um das Wort Gottes; und gerne stellten Pfarrer und Seemanns- 
pastor ihre Hilfe zur Verfügung, wenn es galt, Herrn Knieß in diesem 
wöchentlichen Dienst ein wenig zu entlasten. Denn mehr und mehr 
spürte auch dieser Getreue das Nahen des Alters. Im Herbst 1912 
befiel ihn ein Leiden, das ihn nötigte, seiner lieben Bibelstunde fast 
völlig fem zu bleiben und ihre Abhaltung ganz in die Hände des Pfarr- 
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amtes der Gemeinde zu legen. Ein kleiner Kreis von unermüdlichen 
Teilnehmern sorgte aber durch regelmäOiges Erscheinen dafür, daß 
die alte schöne Einrichtung dennoch am Leben blieb, wenn sich die 
Zusammenkünfte fortan auch nur auf die Herbst- und Wintermonate 
beschränkten. Uebrigens stellte schon 1911 der Jahresbericht fest, 
was man seitdem immer starker beobachten konnte: „leider lichtet sich 
der Kreis der alten Mitglieder immer mehr, und nicht viele neue scheinen 
an ihre Stelle rücken zu wollen." 

Das weist auf eine Frage hin, die während der Jahre dieses Zeil- 
raums mit steigender Dringlichkeit an die Leiter des Gemeindelebens 
herantrat : wie ließ sich die Jugend ß.n die Deutsche Kirche heran- 
ziehen und bei ihr festhalten? Denn wenn schon die englischen Ge- 
meinden kein Mittel unversucht ließen, um sich einen starken und 
zuverlässigen Nachwuchs heranzubilden, wieviel eifriger mußte dann 
die Deutsche Kirche auf die Pflege ihrer Kinder bedacht sein, wo diese 
mitten in englischer Umgebung an einem deutschen Gemeindeleben 
teilnehmen sollten! Eine Hauptarbeit leistete hier naturgemäß die 
deutsche Schule, die in gewohnter Weise morgens am Nordende und 
nachmittags in Renshaw Street abgehalten wurde. Und sie erfreute 
sich eines wachsenden Zuspruchs: bis über 100 ging allmählich die 
Zahl der Schüler in die Höhe, und namentlich in der Nachmittagsidasse 
waren die Bänke in solchem Maße gefüllt und die verschiedenen Alters- 
stufen so mannigfaltig vertreten, daß seit 1912 ernsthaft der Plan er- 
wogen wurde, das ganze Schulwesen der Gemeinde neu zu regeln und 
durch Anstellung einer englischen Lehrkraft eine völlige Scheidung in 
Ober- und Unterstufe durchzuführen ; die Kinder sollten dann ausschließ- 
lich die Schule der Deutschen Kirche besuchen und hier in Deutsch 
und EngUsch unterrichtet werden, so daß stets die englische Lehrkraft 
in der einen Klasse unterrichtete, wenn der deutsche Lehrer in der 
anderen tätig war. Der Kirchen-Vorstand brachte der Wichtigkeit dieser 
Schulfrage vollstes Verständnis entgegen. Er bemühte sich durch einen 
Aufruf bei Freunden in Liverpool und namentlich in Deutschland, 
Geldbeiträge zusammenzubringen, die als Anfang eines selbständigen 
Schulvermögens dienen konnten. Als dann 1913 das Kaiser Jubiläum 
herannahte, ließ es sich namentlich der Deutsche Konsul, Herr Kern, 
angelegen sein, unter den Liverpooler Deutschen (ohne Rücksicht auf 
das religiöse Bekenntnis) eine Festgabe zu erbitten, die dem notwendigen 
Ausbau der deutschen Schute dienen sollte. So hatte der Kirchen- 
Vorstand die Freude, durch diese fleißige Werbetätigkeit im Verlauf 
weniger Jahre an 16 000 Mk, zu sammeln. War die erzielte Summe auch 
bei weitem noch nicht groß genug, um so umfassende Pläne wie den Bau 
einer zweiten Klasse und die Anstellung einer zweiten Lehrkraft zu 
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erm^lichen, so gewährten die Zinsen des neuen Schulvermögens docli 
bereits eine spürbare Beihille zu den laufenden Ausgaben für die Schule, 
die sich auf jährlich 4000 Mk. beliefen und zu denen allein das Deutsche 
Reich uns den regelmäßigen Zuschuß von 500 Mk. leistete. Ein anderes 
wichtiges Anliegen drängte nämlich auf Erledigung, das in den ver- 
gangenen Jahren wohl schon öfters im Kirchen- Vorstand besprochen, 
aber wegen Mangels an Mitteln immer wieder zurückgestellt worden 
war. Lehrer Zielesch, der seit 1895 die Liverpooler Schule leitete und 
voraussichtlich fürs Leben fest mit der deutschen Gemeinde verwachsen 
war, stand für die Zeit seines Alters unversorgt da. Zwar erhöhte der 
Kirchen-Vorstand sein Einkommen 1910 auf 3400 Mk.; aber die Frage 
eines dereinstigen Ruhegehaltes war damit noch nicht beantwortet. 
So wagte die Gemeinde es, gestützt auf die günstige Geldlage der 
Kirchenkasse, im Frühjahr 1914 für Lehrer Zielesch eine private Ver- 
sicherui^ abzuschließen, die allerdings einen jährlichen Beitrag von 
820 Mk. erforderte, dafür aber auch dem verdienten Lehrer vom 60. 
Lebensjahre ab ein Ruhegehalt von 1000 Mk. und bis dahin im Falle 
der Dienstunfähigkeit eine Entschädigung von 2080 Mk. im ersten 
Jahre, von 1040 Mk. in den folgenden Jahren zusicherte. Als dann 
wenige Wochen später (am 20. April) der Botschafter des Deutschen 
Reiches, Fürst Lichnowsky, bei seinem Liverpooler Besuch auch unsere 
deutsche Schule begrüßte, konnten wir sie ihm als eine Einrichtung 
zeigen, die zwar äußerlich unter unscheinbaren Verhältnissen arbeitete, 
dafür aber innerlich gefestigt dastand, von der opferwilligen Liebe der 
Gemeinde getragen wurde und in eine hoffnungsvolle Zukunft hinein 
strebte. Freundliche Geber hatten dafür gesorgt, daß auch der äußere 
Schmuck der Klassenzimmer nicht vernachlässigt wurde : eine Anzahl 
schöner deutscher Steindrucke zierten die Wände und brachten der 
Jugend ein Stück der deutschen Heimat ihrer Eltern täglich zur An- 
schauung. Die testUchen Tage wurden alljährlich gefeiert, wie es alte 
Sitte war: Kaisers Geburtstag, Sommerausflug und nach der Jahres- 
prüfung im Dezember die große Christbaumfeier in Hope Hall, bei der 
entweder englische Freunde Ansprachen hielten (wie Unterrichts- 
direktor Legge und Pfarrer Hastie 1910) oder Konsul Kern über die 
wertvollsten Seiten des deutschen Wesens sprach, oder Professor 
Petsch launig und fesselnd vom Weihnachtsaberglauben erzählte, oder 
Frau Professor Lehmann-Haupt durch Vorträge eigener Dichtungen 
die Versammlung erfreute, bei der aber die Austeilung von Gaben und 
Preisen an die Kinder immer wieder den Hauptbestandteil der Feier 
bildete. 

Es waren also längst begangene Wege, auf denen man die Jugend 
der Gemeinde an die Deutsche Kirche zu fesseln und mit ihr in Verbin- 
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dimg zu halten suchte. Aber dem beobachtenden Blicke konnte trotz 
der BlQte dieser alten Gemeindeeinnchtungen nicht verborgen bleiben, 
daß die Mehrzahl der Kinder nach Beendigung der Schulzeit sich eng- 
lischen Gemeinden zuwandte. Wenn die Kinder bis zur Schulentlassung 
zum englischen Kindergottesdienst gegangen waren und nach der 
Konfirmation durch die Werbekraft der englischen Gemeinden dort 
festgehalten wurden, was konnte dem die Deutsche Kirche entgegen- 
setzen? Kindet^ottesdienst bestand schon längst nicht mehr; und die 
Vei^ammlungen der Konfirmierten, die der Pfarrer aus der Zeit Pastor 
GrOneisens übernahm, gingen wegen Mangels an Teilnehmern schon 
bald wieder ein. So begann man mit Neujahr 1910 eine Sonntagschule, 
die nachmittags 3 Uhr stattfand und von Pfarrer und Seemanns- 
pastor abwechselnd geleitet wurde. Der Versuch gelang, die Sitte 
bürgerte sich bald ein. 50 — 60 Kinder wurden hier durchschnittlich ge- 
sammelt und in sieben bis acht Gruppen unterrichtet. Denn ein Unterricht 
war in der Tat nötig, damit sie die biblischen Geschichten, Sprüche und 
Lieder in deutscher Sprache verstehen lernten. War das Ergebnis 
des einzelnen Sonntags auch oft sehr gering, so half doch die stetige 
Uebung wesentUch mit dazu, die Kinder an die deutsche religiöse Aus- 
dnicksweise zu gewöhnen und dadurch die gründlichere Arbeit der 
Schule vorzubereiten und zu unterstützen. Namentlich erwies sich 
der Gruppenunterricht als praktisch, da er es ermöglichte, die Schar 
in kleine Klassen von 6 — 10 Kindern zu teilen und auf die Sonderart 
und die sprachlichen Fähigkeiten der Einzelnen sorgfältiger einzugehen. 
Die Leiter der Gruppen aber waren zumeist frühere Konfirmanden, die 
durch ihre Tätigkeit das aufmunternde Bewußtsein bekamen, selber 
für die Pflege der deutschen Gemeinde mitwirken zu können. 

Neben dieser sonntäglichen Arbeit an der Jugend versuchte der 
Pfarrer, die Konfirmierten dauernd mit der Deutschen Kirche zu 
verknüpfen. Dem sollten die fröhlichen Wanderungen dienen, die er 
an den kirchenfreien Oster- und Pfingstmontagen mit ihnen zu unter- 
nehmen pflegte und die ihn gerade durch das stundenlange ungezwungen- 
Beisammensein am Meeresstrand oder auf grüner Höhe mit den Einzel- 
nen bekannter machten. Auf solcher Wanderung tauchte auch der 
Plan auf, der sich dann 1913 verwirklichte: daß der Pfarrer mit fünf 
jungen Leuten aus der Gemeinde eine fünfzehntägige Reise nach West- 
deutschland machte, die unsem jungen Burschen und Mädchen sowohl 
die Schönheit als auch die aufstrebende Kraft des deutschen Vaterlandes 
lebendig vor Augen stellte. Es sang sich hernach mit ganz andern Ge- 
fühlen „Deutschland, Deutschland, über alles", wenn man Rhein und 
Schwarzwald und Wasgau gesehen hatte, wenn man in Köln, Trier, 
Straßburg, Stuttgart und Heidelberg gewandert war, wenn man das 
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Spicherer Schlachtfeld und das Wormser Lutherdenkmal und die 
Germania auf dein Niederwald kannte, wenn einen die hoheitsvolle 
Stille des deutschen Waldes und das gewaltige Dröhnen eines deutschen 
Stahlwerkes umgeben hatte. Unscheinbar, aber nicht weniger wertvoll 
war der dritte Weg, auf dem um die dauernde Anhänglichkeit der Jug^td 
geworben wurde : seit Ostern 1912 fand in Abständen von 4 — 8 Wochen 
eine besondere Predigt für die Konfirmierten statt. Jener Merkzettel, 
vdn dem bereits oben die Rede war, diente dazu, den Gegenstand der 
betreffenden Predigt schon im voraus anzukündigen. So wußte jeder, 
daß etwa demnächst gesprochen werden sollte über die Frage: „Wie 
werde ich selbständig?" „Warum sollen wir dienen?" „Muß ich mir 
alles gefallen lassen?" und wie die Sätze alle lauteten, die möglichst 
aus dem Seelenleben und der Erfahrungswelt der Heranwachsenden 
■ geschöpft waren und möglichst nach ihrem Begriffsvermögen behandelt 
wurden. Besonders sprachlich mußte hier die größte Rücksicht auf 
das Verständnis der Konfirmierten genommen werden; die Sätze 
wurden kurz und scWicht gehalten, die Worte so gewählt, wie es die 
Kinder etwa von der letzten Zeit des Konfirmandenunterrichtes her 
gewohnt waren; neuff Begriffe und schwierige Gedanken mußten durch 
Uebersetzung ins Englische verdeutlicht werden. Darunter mochte 
die Einheithchkeit eines solchen deutschen Gottesdienstes einmal 
im kleinen und einzelnen leiden, aber erreicht wurde, was entschieden 
wichtiger war: daß die Konfimierten einer ganzen deutschen Predigt 
mit Verständnis folgen konnten, was ja an gewöhnlichen Sonntagen 
für sie schlechterdings unerschwingüch war. 

Von verschiedenen Seiten aus war also die Aufgabe der Jugend- 
pflege in Angriff genommen worden, und es hatte vor Ausbruch des 
Krieges den Anschein, als sollte das Bemühen um den eingeborenen 
Nachwuchs der Gemeinde nicht vergeblich sein. Denn unterstützt 
wurden diese Bestrebungen durch jenen andern Zweig des gemeindlichen 
Lebens, der nicht minder sammelnd und werbend auf die jungen Leute 
wirkte : durch die geselligen Veranstaltungen, Vereine, 
Gemeindeabende und was alles mit ihnen in Verbindung stand. Hierzu 
bot das Reformationsfest und im weitereii Verlauf des Winters der 
Kaisersgeburtstag regelmäßig Gelegenheit. Alle verfügbaren Kräfte 
wurden herangezogen. Da sang natürlich oftmals der Kirchenchor, 
oder ein Quartett oder eine Einzelstimme aus seiner Mitte. Da hielt 
gelegentlich Lehrer Zielesch die Festrede, und der eine oder andere 
von seinen Schülern trug Gedichte vor. In den letzten drei Jahren war 
es namentlich Professor Robert Petsch, der Inhaber des Lehrstuhls 
für deutsche Sprache an der Liverpooler Universität, der sich oftmals 
mit seinem reichen Wissen und seiner packenden Darstellungsgabe 
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für die Geselligkeit der Deutschen Kirche zur Verfügung stellte, wie 
z. B. mit seiner Kaisers-Geburtstags-Rede über Friedrich den Großen 
(1912 zum 200. Geburt:stag des großen Königs) und mit der ergreifenden 
Voriesung aus „Glaube und Heimat" zum Reformationsfest 1911. In 
den gleichen Jahren hatte die deutsche Siedelung Liverpools den Vorzug, 
noch einen zweiten deutschen Professor unter sich zu haben : Professor 
Carl Lehmann-Haupt, den Forscher der alten Geschichte und Kultur; 
auch er bezeugte seine tätige Teilnahme am Gemeindeleben bereit- 
willig durch einen Vortrag über eine wissenschaftliche Reise, die er einst 
im Gebiet des alten Armeniens unternommen hatte und die er durch 
eigene Lichtbilder trefflich zu erläutern verstand. Ueberhaupt wurde 
das Hilfsmittel des Lichtbildes gerne herangezogen, seitdem die Ge- 
meinde einen eigenen Lichtwerfer besaß. AU das trug mit dazu bei, das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit unter den vereinzelten Gliedern zu 
stärken und auch denen mehr Freude an der Deutschen Kirche zu 
machen, die sonst vielleicht geneigt gewesen wären, sich einer eng- 
lischen Gemeinde zuzuwenden. 

Seit 1911 wurde die Kette dieses Zusammenhalts durch ein weiteres 
Glied verstärkt : Sonntags nach dem Ahendgottesdienst begab man sich 
in den Wintermonaten noch für eine Stunde ins Schulzimmer und 
besprach hier in ungezwungenem Beisammensein allerhand Fragen, die 
etwa durch die Tagesereignisse oder durch persönliche Anliegen einzel- 
ner wachgerufen wurden. Gewöhnlich gab der Pfarrer, hie und da auch 
ein anderer an seiner Stelle, kurze einleitende Auskunft über den Gegen- 
stand, der durch den Merkzettel schon im voraus der Gemeinde ange- 
kündigt worden war, und suchte dann zu einem recht ausgiebigen und 
allseitigen Meinungsaustausch anzuregen. Alles Wissenswerte wurde in 
den Kreis dieser ,,B e s p r e c h a b e n d e" einbezogen: Naturwissen- 
schaft und Geschichte, die Frage der Weltentstehung und der Menschen- 
rassen, die Stellung zur Bibel und zum Sakrament, die Verfassung der 
eigenen Gemeinde und die Berechtigung des Streiks stand hier zur 
Verhandlung; ein sternkundiges Gemeindeglied gab Erläuterungen 
über den gestirnten Hinmiel, ein junger deutscher Chemiker zeigte 
an der Hand von VersucHen allerhand chemische Vorgänge des täg- 
lichen Lebens; hier lasen wir gemeinsam wertvolle geschichtliche Ur- 
kunden, in die sich wohl keiner bisher vertieft hatte und die doch so 
leicht und so billig zu beschaffen waren : wie die Verfassung des Deut- 
schen Reiches, Luthers Schrift an den christlichen Adel und die von der 
Freiheit eines Christenmenschen, oder das Augsburger Bekenntnis; 
an drei Abenden bebandelte man Erziehungsfragen, bei denen sowohl 
Lehrer Zielesch erfahrungsgemäße Auskunft gab, wie auch die anwesen- 
den Väter und Mütter lebendig mitzureden wußten. Kurzum, die Be- 
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Sprechabende entwickelten sich zu einer Gemeinde-Einrichtung, die 
für einen kleinen Kreis angeregter Mitglieder eine Anzahl -wertvoller 
Kenntnisse vermittelte. 

Unterstützt wurde dieses Bildungstreben durch eine L e i h- 
Bücherei, zu der schon seit Jahren allerhand Stoff gesammelt 
■worden war, der insbesondere die Kinder des verstorbenen Herrn 
Noltenius eine große Zahl wertvoller Bücher aus dem Nachlaß ihres 
"Vaters zugewiesen hatten und die nun weiterhin durch manche schöne 
Gabe ergänzt wurde. So schickten die MitgUeder des früheren Deutschen 
Klubs einen bemerkenswerten Bestand guter erzählender und beleh- 
render Werke; so schenkten etliche Freunde der Kirche den notwendigen 
Betrag, damit Roseggcrs sämtliche Werke angeschafft werden konnten; 
so stiftete W. Langewiesche (München) einige der schönen Bände seiner 
volkstümlichen Ausgaben. Nachdem alle diese Schätze geordnet und 
in der Schule untergebracht worden waren, ging man im Herbst 1912 
daran, sie durch Ausleihen den Gemeindegliedern zugänglich zu machen. 
Während der ersten fünfzehn Monate ihres Bestehens wurden so an 
56 Benutzer rund 400 Bücher ausgeliehen. " 

Wen diese Ari; geistiger Anregung weniger fesselte, fand in den 
Vereinen der Gemeinde den geselUgen Anschluß, nach dem ihn 
vielleicht verlangte. Zwar brachte es der Männerverein, der 1909 noch 
Sonntag nachmittags im Seemannsheim tagte, auf die Dauer nicht recht 
zur Blüte. Es gab wohl im einzelnen manche gemütliche Stunde des 
Beisammenseins. Dennoch bröckelte der Mitglieder-Bestand im Laufe 
von zwei Jahren so sehr ab, daß der Verein sich im Spätsommer 1910 auf- 
lösen mußte; mehrere junge Metzger waren durch Verheiratung ausge- 
treten, und die Kellner, die den zweiten Hauptbestandteil des Vereins 
ausmachten, blieben wegen der eigenartigen Verhältnisse ihres Berufs 
selten lange in Liverpool, daher auch selten auf die Dauer im Männer- 
verein (drei Jahre später wurde auf Anregung des christlichen Kellner- 
bundes in Berlin nochmals der Versuch gemacht, Angestellte des (last- 
hofsgewerbes in einer Abendstunde der Woche zu versammeln, und 
so wurde wenigstens ein kleiner Kreis von Getreuen in Verbindung mit 
der Deutschen Kirche gehalten). Als der Männerverein sich auflöste, 
übergab er den Restbestand der Kasse dem Kirchenchor. Hier war und 
blieb der Sammelpunkt für die heranwachsende Jugend der Gemeinde. 
Sein Gegenstück war der Frauenverein, wie er seit den letzten Zeiten 
Pastor Grüneisens unter Leitung von Frau Zielcsch stand. In einer 
glücklichen Zusammensetzung von erfahrenen Frauen und fröhlichen 
jungen Mädchen wußte er Geselligkeit und Fürsorge-Arbeit aufs beste 
miteinander zu verbinden. Hatte sich der Verein in den Anfangsjahren 
seines Bestehens darauf beschränkt, in ungezwungener Weise zusammen- 
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zukommen, sO arbeiteten sich allmählich die beiden Hauptziele seines 
Wirkens zu bewußter Klarheit heraus. Im Herbst 1909 beschloß er, „die 
Fürsorge für arme deutsche Kinder aus der Gemeinde Während des 
ganzen Jahres zu übernehmen und deshalb durch Mitgliederbeiträge 
und durch Verkauf von Handarbeiten eine stetige Hilfskasse zu unter- 
halten". Einer so wertvollen Mitarbeit in der Fürsorge für ärmere 
Gemeindeglieder versagte auch der Kirchenvorstand seine dankbare An- 
erkennung nicht; 1913 beschenkte er den Verein mit einem stattlichen 
Eichenschrank, der in der Schule seinen Platz fand. Mit dieser Gabe 
wollte der Vorstand zugleich die Verdienste ehren, die sich diese Gruppe 
der Frauen und jungen Mädchen um das gesellige Leben der Gemeinde 
erworben hatte. Schon die Tee-Abende, die sie in Abständen von zwei 
bis drei Monaten veranstalteten, waren bei aller äußeren Schlichtheit 
Zusammenkünfte von echt deutscher Gemütlichkeit und von harmlosem 
Frohsinn, Gelegentlich vereinigten sich Kirchenchor und Frauenverein 
und luden — etwa am Ostermontag — zu einem geselligen Abend in 
gemietetem Saale ein, wo die Gäste durch den Reichtum verschieden- 
artigster Vprtragsgegenstände überrascht und unterhalten wurden. 
In den Sommermonaten hielt der Frauen-Verein höchstens monatlich 
eine Sitzung ab, unternahm dafür aber regelmäßig einen Ausflug. 

Die jungen Mädchen, die auf kürzere oder längere Zeit aus Deutsch- 
land herüberkamen, um im Haushalt oder in der Kindererziehung 
einer englischen Familie tätig zu sein, kamen nach einer Sitte, die schon 
Frau Pastor Grüneisen gepflegt hatte, alle vierzehn Tage einen Abend 
im Pfarrhaus zusammen und arbeiteten hier Wollsachen, mit denen 
zu Weihnachten die deutschen Seeleute im Liverpooler Heim beschert 
wurden. Eine prächtige selbstgestickte Altardecke von einer Teil- 
nehmerin dieses Kreises brachte auch sichtbar den Dank und die An- 
hänglichkeit zum Ausdruck, mit denen sich diese vorübergehenden 
Gäste der Gemeinde ihrer Liverpooler Deutschen Kirche verbunden 
wußten. 

Die Fürsorge, die im Namen der Gemeinde an ihren Armen 
und Kranken ausgeübt wurde, brauchte während dieser Zeit 
die Kirchenkasse kaum in Anspruch zu nehmen : die notwendigen Mittel 
flössen nämlich in genügender Höhe aus freiwilligen Gaben zusammen. 
Wurde vom Pfarrer für die festlichen Bedürfnisse des Konfirmations- 
tages, des Erntedankfestes und der weihnachtlichen Armenbescherung 
um Beiträge gebeten, so ergab sich in der Regel ein größerer oder ge- 
ringerer Ueberschuß, der z. B. 1912 insgesamt 305,65 Mk. ausmachte. Die 
Gebühren bei Amtshandlungen, die ebenfalls der Annenkasse zugingen, 
erbrachten in diesem selben Jahre 179,75 Mk. Dazu kamen noch be- 
sondere Geschenke in der Höhe von insgesamt 552 Mk. Und diese ganze 
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Summe stand dem Pfarrer für die Dauer eines Jahres zur Verfügung, 
daß er mit dem Gelde aushalf, wo ihm Not begegnete. Nach zwei Grund- 
sätzen suchte er hierbei zu verfahren : es sollte nicht willkürlich, sondern 
ordnungsmäßig unterstützt werden; und es sollte nicht aus augenbUck- 
lichem^ Mitgefühl, sondern zu dauernder Hebung des Uebelstandes 
geholfen werden. So kam es, daß einzelne Familien der Gemeinde im 
Laufe des Jahres mit nennenswerten Beträgen bedacht wurden. Auf 
der andern Seite bürgerte sich gegenüber den umherreisenden Fremden, 
die natürlich im Auslände zahlreich kamen und an die Türe der Kirche 
ihrer Landsleute klopften, eine immer strengere Zurückhaltung ein. 
Bares Geld wurde ihnen versagt: „vereinzelt mußte freilich", heißt es 
1912, „auch Neuankommenden die helfende Hand geboten werden, 
aber doch erst dann, wenn sie sich in irgendeinem Maße als vertrauens- 
würdig erwiesen hatten; sonst blieb nichts anderes übrig, als etwaige 
Obdachlose einem Fürsorgeheim zuzuweisen und hinterher das Schlaf- 
geld für sie zu bezahlen," War aber ein alleinstehendes älteres Ghed 
der Gemeinde dauernd auf deren Unterstützung angewiesen, so hielt 
man darauf, daß die wöchentliche Beihilfe (1^2 Mk. oder mehr) Sonntags 
im Anschluß an den Gottesdienst in der Kirche abgeholt wurde, damit 
der Beschenkte sich stets gegenwärtig halte, daß er nur als Mitglied der 
Deutschen Kirche und durch fleißige Teilnahme an ihrem Gemeinde- 
leben ein Anrecht auf ihre Fürsorge habe. Die Ehrenpflicht, am Kran- 
kenhaus-Sonntag (anfangs Januar), für die Liverpooler Hospitäler 
zu sammeln, erfüllte die Deutsche Kirche schon seit Jahrzehnten; 
während der vorliegenden Jahre steigerte sie ihre Sammlung von 
570,40 Mk. (in 1909) bis auf 773 Mk. (in 1914) und erzielte selbst im 
Kriegswinter 1914/15 trotz geschwächter Geld kraft und verminderter 
-Mitgliederzahl eine Summe von 660 M. 

, Mit der Fürsorge für Arme und Kranke mannigfach verwandt 
war die Arbeit, die von selten der Kirche unter den deutschen Aus- 
wanderern aus Rußland betrieben wurde. Denn auch sie bedurften 
vielfach der wirtschaftUchen und pflegMchen Hilfe. Im vorigen Haupt- 
stück ist erzählt worden, wie sehr ihnen hier die Anstellung eines See- 
mannpastors zugute kam und mit welcher Hingabe sich Pastor Hintze 
gerade diesem Zweige seines Dienstes widmete. Der Seemannspastor 
fügte sich hier als dienendes Glied in den Kreis der Mitarbeiter von 
Strangers' Rest ein und hielt die dortige Bibelstunde Dienstag abends 
für die deutschen Auswanderer. Umgekehrt konnte er sich mit Für- 
sorge-Anhegen für die Auswanderer-Frauen und -Kinder stets an 
Miß A. Ker wenden, die den deutschen Zweig der Arbeit in Strangers 
Rest leitete und vermöge ihrer Kenntnis der deutschen Sprache und 
ihrer selbstlosen Bemühungen um die unbeholfenen Landkinder den 
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deutsch-russischen Familien eine rechte Stütze bot und von ihnen einfach 
„die Schwester" genannt wurde. Voriibei^ehend half in freundlichem 
Entgegenkommen auch Frau Ziciesch aus. Dann aber traf es sich äußerst 
glücklich, daß eine deutsche ,Lehrerin, die durch langjährigen Aufent-' 
halt die Liveipooler Verhältnisse genau kannte, Fräulein A, Finking, 
sich im Herbst 1912 aus freien Stücken anbot, die Auswanderer-Für- 
sorge zu ihrer täglichen Beschäftigung zu machen. Schnell arbeitete sie 
sich ein; und wie sie den Auswanderern in ihre Schlafstätten nachzu- 
gehen und sie zur Deutschen Kirche einzuladen und abzuholen verstand, 
so gelang es ihr anderseits, dieLiebe von Gemeindegliedern wachzurufen 
und Gaben für ihre Pfleghnge zu erbitten ; am Montag vor Weihnachten 
1912 konnte sie bereits für 132 Personen eine Bescherung unter dem 
Lichterbaum herrichten, wobei sie übrigens — ebenso wie das -der See- 
mannspastor bisher getan — die Gastfreundschaft von Strangers' 
Rest dankbar in Anspruch nahm. Sobald der Kirchenvorstand merkte, 
daß ihm hier eine wertvolle Hilfskraft erwachsen war, die noch oben- 
drein ehrenamtlich ihren anspannenden Dienst tat, säumte er nicht, 
das begonnene Werk unter den Schutz der Deutschen Kirche zu nehmen 
und durch eine besondere Hüfskasse zu unterstützen. Schon 1910 hatte 
er beschlossen, jedem Auswandererkind, das in der Deutschen Kirche 
getauft wurde, von Gemeinde wegen ein kleines Andenken mitzugeben. 
Der Weg war offensichtlich gefunden, auf dem durch verständnisvolles 
Zusanmienarbeiten von Deutscher Kirche und Strangers' Rest die 
deutschen Auswanderer während ihres Liverpooler Aufenthalts körper- 
lich und seelisch genügend versorgt wurden. 

Es leuchtet ein, daß durch diese Neuregdung der Arbeit unter 
den Auswanderern der Seemannspastor bis zu einem gewissen Grade 
entlastet wurde. Das war aber auch im Laufe der letzten Jahre dringend 
notwendig geworden; denn die Seemanns-Mission hatte einen 
solchen Umfang angenommen, daß sie die Kraft des Pastors vollauf 
in Anspruch nahm. Als im Frühjahr 1909 für Pastor Hintzes Nach- 
folger die Dienstanweisung aufgestellt wurde, rechnete man noch, wie 
selbstverständlich, mit einer Dreiteilung seiner Arbeit: selbst wenn 
er sich den Seeleuten und den Auswanderern genügend widmete, werde 
er noch soviel Zeit erübrigen, um einen kleinen Bezirk der Gemeinde 
seelsorgerlich zu verwalten. So erhielt Pastor Zuckschwerdt das Gebiet 
jenseits des Mersey (Birkenhead, Seacombe, New Brighton) zugewiesen 
und hatte hier die regelmäßigen Hausbesuche vorzunehmen, während 
Pastor Hintze dem Gemeindepfarrer mehr durch gelegentliche Stell- 
vertretung im Bereich der gesamten Gemeinde ausgeholfen hatte. 
Uebrigens gestaltete sich des letzteren Abschied von Liverpool (Ende 
Februar 1909) zu einer ergreifenden schlichten Feier, bei der sich zeigte. 
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wieviel Liebe er sich während der 2^4 Jahre seiner Tätigkeit erworben; 
im Morgengottesdienst des Karfreitag wurde dann Herr Oskar Zuck- 
schwerdt aus Braunschweig durch den Gemeindepfarrer in sein Amt 
als Seemannspastor eingeführt und am 8. August unter Beistand der 
Herren Pastor Krüsmann und Seemannspastor Becker (Manchester) 
ordiniert. Aber dieser Amtswechsel brachte noch nicht sofort den Um- 
schwung in der Liverpooler deutschen Seemanns-Mission, von dem der 
g^enwärtige Zeitraum zu berichten hat. Erst als an Stelle der bis- 
herigen Hausmutter Frau Radde (die zu ihren Kindern nach Deutsch- 
land zurückkehrte) am 23. Oktober 1909 Frau Johanne Böttcher das 
Heim übernahm, fanden sich die beiden Persönlichkeiten zusammen, 
d^nen es in gemeinsamem Schaffen gelingen sollte, die Liverpooler 
Seemanns-Mission zu einer bishei' nie gekannten Blüte zu bringen. Frau 
Böttcher, selber Seemannsirau, hatte lange Jahre hindurch ein Haus 
zur Aufnahme und Beköstigung von Seeleuten im Liverpooler Hafen- 
gebiet unterhatten. Außer ihren vielen verwendbaren Möbeln brachte 
sie daher eine reiche sacMiche Eriahrung in Dingen der Seemannspflege 
und eine umfassende persönliche Kenntnis der Seeleute, die regelmäßig 
in Liverpool verkehrten, mit in ihr neues Amt. Dadurch nun, daß 
beide (Hausmutter und Seemannspastor) völlig Hand in Hand ar- 
beiteten, verwandelten sie das Heim, in dem sie wohnten, binnen Kurzem 
aus einer bescheidenen Zufluchtstätte zu dem allseitig bekannten und 
beliebten Mittelpunkt der deutschen Seefahrer im Liverpooler Hafen, Im 
Jahre des Wechsels, 1909, übernachteten bloß 82 Seeleute in 494 
Schlafnächten in unserm Heim; 1910 konnten schon 192 Gäste und 
1752 Schlafnächte gezählt werden, so daß im Durchschnitt das Heim 
täglich mit 5^/g statt (1909) mit l^^ Gästen belegt war. Da überhaupt 
bloß 5 Betten zur Verfügung standen (die neuen Hauseltem schränkten 
sich für ihre eigenen Bedürfnisse mit Raum so sehr ein, daß noch ein 
sechstes aufgestellt werden konnte), war das Heim während dreier Mo- 
nate dieses Jahres 1910 dauernd überfüllt; man mußte sich durch Aus-- 
quartieren helfen, so gut es ging. Werbeblätter, die an allen wichtigen 
Stellen des Liverpooler Hafengebietes angebracht wurden, wiesen dem 
deutschen Seemann den Weg zum Heim und zur Deutschen Kirche. 
Mit fröhlicher Weitherzigkeit ging eine straffe Hauszucht Hand in Hand 
und hielt unliebsame Besucher möglichst fern; wichtige gemeinsame 
Erlebnisse — wie ernste Krankheit oder gar Tod und Begräbnis eines 
Seemanns — schlössen die jeweiligen Gäste deß Heims fester zusammen; 
der Spardienst, den der Seemannspastor für seine Pflegebefohlenen 
mit großer Selbstverleugnung Tag für Tag übte, bewies auch den 
Zurückhaltenden, daß hier ein deutscher Seemann nach jeder Richtung 
gut aufgehoben sei : so eroberte sich das Heim im Verlaut von 1 — 2 Jahren 
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die Liebe und das Vertrauen der Landsleute, die regelmäßig auf liver- 
pool zu fahren pflegten. 

Begreiflicherweise tauchte jetzt der Plan wieder auf, der schon 
in früheren Jahren gelegentlich zur Sprache gekommen war: man sah 
dcb nach einem größeren Hause um. Langwierige Verhandlungen während 
des Winters 1910/11 führten scMießbch dahin, daß der Kirchenvor- 
stand das Haus 19 Duke Street für zehn Jahre mietete, sich aber das 
Recht ausbedang, bereits nach fünf Jahren von dem Vertrag zurück- 
zutreten. Das neue Heim hatte den Vorzug, mit dem alten in der 
gleichen Straße, aber den Docks mehrere hundert Schritte näher zu 
liegen; es kostete 120 Mk. jährliche Miete mehr als jenes (700 statt 
580 Mk.), ermöghchte dafür aber auch die Aufstellung von 13 statt von 
6 Seemannsbetten. Allerdings mußten, damit dieses Ergebnis erzielt 
werden konnte, die vorhandenen Räume bis aufs letzte ausgenutzt 
werden. In der kleinen Feier am 3. April 1911, durch die man das neue 
Heim einweihte, gab Herr Meister einen Rückblick über die Geschichte 
der deutschen Seemanns-Mission in Liverpool und Pastor Hintze sandte 
, ein Glückwunschtelegramm aus seiner jetzigen Gemeinde Kreiensen. 
Die Neueinrichtung bewährte sich bald: am Ende des Jahres 1911 
bebe! sich die Zahl der Gäste auf 367, die der Scblafnächte auf 3042; 
Ende 1912 stiegen die beiden Ziffern auf 501 und 3832, Ende 1913 auf 
720 und 5416. Selten wohnten noch die L^ute im englischen Seemanns- 
heim ; die meisten kamen regelmäßig zu „Mutter Böttcher". Besonderen 
Wert legte Pastor Zuckschwerdt darauf, den Seeleuten auf ihre längeren 
oder kürzeren Reisen guten Lesestoff mitzugeben, und stand zu diesem 
Zwecke mit einer ganzen Reihe von Sammelstellen in Deutschland in 
Verbindung. 250 — 300 Lesepakete konnte er mit Hilfe dieser reichen 
Zusendungen jährlich an Seeleute austeilen. 

Während des Herbstes 1911 unterbrach den Dienst Pastor Zuck- 
schwerdts eine Werbereise, die er im Auftrag des „Generalkomitees 
für deutsche Seemanns-Mission in Großbritannien" an den Rhein 
unternahm und die ihn mit einem großen Teil der dortigen Seemanns- 
freunde in persönliche Berührung brachte. Für die Zeit seiner Abwesen- 
heit vertrat ihn Vikar Lobstein aus Straßburg, der während dreier 
Monate Gelegenheit hatte, einen EinbUck in die Verhältnisse und Eigen- 
tümlichkeiten des deutschen Seemannstandes zu tun. Zum Weihnachts- 
fest war Pastor Zuckschwerdt wieder in Liverpool, 

Im Laufeder Jahre richtete Pastor Zuckschwerdt sein Augenmerk 
mehr und mehr darauf, die Seeleute selber zur Mitarbeit bei etwaigen 
Hilfsdiensten an Kameraden heranzuziehen. Er nahm sie mit zu 
Krankenbesuchen und zu Beerdigungen und weckte dadurch in manchem 
einsam gewordenen Gemüt neue Regungen von Mitgefühl und Kamerad- 
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schaftlichkeit. Er ließ sich, wenn er ihnen Vorschuß lür die neue Fahrt 
gab, einen bestimmten Prozentsatz der Vorschußnote als Abgabe in 
die Unterstützungskasse zahlen, aus der er in Notfällen einem Seemann 
■ Hilfe gewährte. Er veranlaßte völlig Mittellose, sich durch Holzhacken 
den Aufenthalt im Heim zu verdienen. Auf alle Weise war er also 
darauf bedacht, die Seeleute seelisch und wirtschaftlich zu festigen und 
zu heben. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, gewann die Aufbe- 
wahrung des Lohnes, den ihm die Seeleute anvertrauten, eine immer 
größere Bedeutung. Es wurden von ihm 
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Dadurch, daß der Seemannspastor mit den Seeleuten unter dem- 
selben Dache wohnte und die Mahlzeiten mit ihnen teilte, gewann er 
auch die engste geistige Berührung mit ihnen. Er ließ es deswegen 
namentlich abends zu anregenden Aussprachen im Lesezimmer kommen, 
die er leitete, ohne sie zu beherrschen. 4% Jahre versah in dieser mannig- 
faltigen imd rührigen Weise Pastor Zuckschwerdt seinen Liverpooler 
Dienst imd immer ausschließlicher trat die Seemanns-Mission in den 
Vordergrund seiner Tätigkeit. Da berief ihn die Wahl der deutschen 
Gemeinde in Glasgow zum Pfarrer an die dortige Kirche, wo er gleich- 
zeitig die Fürsorge für die Seeleute zu leisten hatte. Mit Bedauern sah 
ihn Heim und Gemeinde in Liverpool scheiden, mit Gaben des Dankes 
bezeugten beide ihm die Anerkennung für seine Verdienste. Seinen Nach- 
folger, Pastor Theodor Bronisch aus Bremen, konnte er noch selber 
in die allgemeinen Gründzüge des Amtes einführen. Anfang Oktober 
1913 vollzog sich der Wechsel, am 12. wurde Pastor Bronisch durch 
den Gemeindepfarrer vor versammelter Gemeinde in seine Arbeit ein- 
geführt. AJs das Weihnachtsfest kam, war Pastor Bronisch unter den 
Gästen, die sich zur Feier einfanden, bereits kein Fremder mehr. Mit 
Eifer bemühte er sich, das Erbe seines Voi^ängers nach Kräften zu 
pflegen und die so erfolgreich betriebene Arbeit im gleichen Sinne 
weiterzuführen. Beim Besuch des Deutschen Botschafters, der außer 
der deutschen Schule auch dem Seemanosheim galt (20. FV. 1914), 
konnte er daher dem Fürsten Lichnowsky ein Haus zeigen, das zwar 
an Ausstattung nicht über den Durchschnitt einer Arbeiterwohnung 
hinausging, das aber gerade in seinem bescheidenen Aeußeren den 
Seeleuten zu einer wahren Heimstätte geworden war. 

Aoi.nklkU.,Liy.ri>DDl. ' 13 
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Da das Heim schon 1913 dauernd überbelegt war, faßte der Kirchen- 
vorstand die Aufgal>e ins Auge, abermals für größere Räumlichkeiten 
zu sorgen und legte zunächst beim Regierungsjubiläum des Kaisers 
den Grund zu einem selbständigen Vermögen des Liverpooler deutschen 
Seemannsheims, indem er 2605,50 Mk. sammelte und 1000 Mk.aus der 
Kirchenkasse hinzufügte. Möglich, daß es bei weiterer gedeihlicher 
Entwicklung der Dinge bald zu einem neuen Seemannsheim gekommen 
wäre. 

Die G e 1 d 1 a g e der Gemeinde gestattete nämlich in den letzten 
Jahren vor dem Kriege, so weitgreifende Pläne wie den Ausbau der 
Schule und des Seemannsheunes gleichzeitig ins Auge zu fassen. Hatte 
das Jahr 1908 noch mit einem kleinen Fehlbetrag geschlossen, weil 
man dem neuen Pfarrer einen Teil seiner beträchtlichen Umzugskosten 
erstattete, so wies von da ab jede Jahresrechnung einen Ueberschuß 
auf. Und dieser Restbestand wuchs bis 1913 zu solcher Höhe an, daß 
der Kirchenvorstand allein in diesem einen Jahre 4300 Mk. zurück- 
legen konnte. Der Grund zu einem dauernd so günstigen Kassenbestand 
tag emmal darin, daß die Gemeinde durch mehrfache Spenden vor 
notwendigen größeren Ausgaben bewahrt blieb; z, B. ließ Herr Theodor 
von Heyder im Frühjahr 1909 Kirche und Schule gründlich ausbessern, 
mit elektrischem Licht versehen und in hellen Farben neu ausmalen. 
Auf der andern Seite steigerte sich die Einnahme der Kirchenkasse 
während dieser Jahre nicht unbeträchtlich dadurch, daß derselbe Herr 
von Heyder im Andenken an seinen Schwiegervater Ph. J. Blessig 
1909 der Deutschen Kirche 20 000 Mk. in tünfprozentiger argentinischer 
Anleihe schenkte, ihr also jährlich 1000 Mk. an Zinsen zuführte, und 
daß der älteste Bestandteil des Gemeindevermögens — Herrn Spring- 
manns 20 000 Mk, Prange's Estancia — mit der Verzinsung allmählich 
auf 25 Vq stieg. Unter so günstigen Umständen legte sich dem Kirchen- 
Vorstand der Gedanke nahe, die verschiedenen Zweige des Gemeindever- 
mögens zu stärken, um für schwierigere Zeiten oder für größere Unter- 
nehmungen einen festen Rückhalt zu haben. Ein zweiter Schritt zur 
Festigung der Geldlage bestand darin, daß man den Lutherhaus-Fonds, 
der seit Jahren seine Zinsen zur Unterstützimg derLiverJjooler Seemanns- 
Mission hergegeben hatte, von dieser Verbindung loslöste und dadurch 
seinem ursprünglichen Zwecke wieder verfügbar machte. Von der Be- 
gründung eines selbständigen Schulvermögens ist schon oben (s. S. 182) 
berichtet worden. 

Ein Abbild der gleichen ruhigen Stetigkeit, die wir in dieser Ent- 
wicklung der kirchlichen Geldlage beobachten, zeigt auch der Mitglieder- 
Bestand des Kirchen-Vorstandes. Von den neun Herren, 
die ins Jahr 1909 eintraten (Herr Th. v. Heyder hatte ja gerade die 
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Stelle des verstorbenen Herrn Noltenius eingenommen), schieden nur 
drei im Laufe der nächsten Jahre aus: 1910 die beiden ergrauten und 
hochverdienten Vertreter der Zuckerarbeiter und der Metzger, Herr 
Rohrs und Herr Deeg, die durch ihre Berufs- und Stammesgenossen 
Diedrich Cordes und Ernst Rutsch ersetzt wurden; und 1912 wegen 
derzeitiger Ueberlastung mit Sonntagsarbeit Herr Wamken, für den 
sein hannoverischer Landsmann Georg Kahrs eintrat. Uebrigens 
widmete Herr Wamken bald darauf in anderer Weise seine Dienste 
wieder (^er Gemeinde. Im Laufe des Sommers I9I2 wurde nämlich 
Küster Meyer so ernstlich krank, daß er sein Amt niederlegen mußte 
und der Kirchenvorstand ihm zum Dank für seine 12 jährigen treuen 
Dienste ein wöchentliches Ruhegehalt von 5 Mk. aussetzte. Da ließ 
sich Herr Wamken bereit finden, die Stelle des Küsters zu übernehmen, 
indem er die Arbeit in der Fabrik aufgab, der seine Kräfte auf die Dauer 
doch nicht mehr hätten standhalten können. Leider war es Herrn 
Meyer nur wenige Wochen vergönnt, das Ruhegehalt zu genießen; 
bereits am 5. Oktober erlag er seinem langen, schweren Leiden; mancher 
in der Gemeinde trauerte ihm nach, da er die unbedingte Zuverlässig- 
keit des bisher so rüstigen Mannes zur Genüge erprobt hatte. 

Dem Kirchenvorstand blieb also während dieses Zeitraums ein 
häufiger Wechsel erspart; die Herren, die ihm angehörteh, waren oder 
wurden mit der Leitung der Gemeindeangelegenheiten bis ins Einzelne 
vertraut und die Geschäfte in den Sitzungen wickelten sich ohne Kämpfe 
und Schwierigkeiten ab. 

Uebrigens blieb der Blick nicht einseitig auf die engsten Anliegen 
der eigenen Gemeinde beschränkt. Der Vorstand beurlaubte die bei- 
den Pfarrer in jedem Jahre zu der Zusanunenkunft, die den ganzen 
Kreis der großbritannischen deutschen Pfarrer im Herbst zur Be- 
sprechung wissenschaftlicher und praktischer Fragen zusammenführte 
und die abwechselnd am Sitze einer deutschen Gemeinde (Newcastle, 
Bradford, Middlesbrough) oder in einer einladenden Gegend von Wales 
abgehalten wurde. Er entsandte seinen Vertreter zu den Tagungen 
des Gemeindeverbandes, auf denen wichtige gemeinsame Anliegen 
besprochen wurden: 1910 in Manchester, 1912 in London, 1914 (in 
Verbindung mit der Feier des 10jährigen Bestehens des Verbandes) 
in Sunderland. — Als Ortsausschuß der Liverpooler Seemannsmission 
ließ er sich ferner durch die Pfarrer oder durch eines seiner Mitglieder 
auf den Jahresversammlungen des Generalkomitees für Seemanns- 
mission vertreten. Und er gab gerne seine Zustimmung dazu, daß 
Pastor Rosenkranz 1910 in den Ausschuß dieses Generalkomitees 
eintrat und 1913 das Amt des Schriftführers im Gemeindeverband 
übernahm, also auf beiden Gebieten in die Stellung einrückte, die 
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Pastor Grüneisen während der letzten Jahre seiner LJverpooler Wirk- 
samkeit bekleidet hatte. 

Das Hauptaugenmerk blieb darum doch der Pflege der Orts- 
gemeinde zugewandt. Und hier griff der Vorstand im Jahr 1914 eine 
Frage von besonderer Tragweite auf, die sich mit der Zeit als dringlich 
herausgestellt hatte. Er veranlaßte, daß die Kirchenordnung 
neu gestaltet wurde. Dabei leitete ihn das Bestreben, die alten Ord- 
nungen, soweit sie sich im Laufe von 4 Jahrzehnten bewährt hatten, 
auch im Wortlaut klar und scharf herauszuarbeiten, solche Bestim- 
mungen aber, die mittlerweile durch den Gang der Ereignisse überholt 
worden waren, durch passendere zu ersetzen. Der Zeitpunkt für eine 
derartige Umgestaltung schien sich durch dei^ gegenwärtigen Stand 
des Gemeindelebens zu empfehlen: genügend lange Zeit war seit dem 
Entstehen der alten Kirchenordnung (von 1872) vergangen, so daß 
man Vergängliches vom Bleibenden wohl zu scheiden imstande war; 
und man hatte augenblicklich durch eine Reihe älterer Mitglieder des 
Kirchenvorstandes und der Gemeinde noch die lebendige persönliche 
Verbindung mit der Vergangenheit, während das jüngere Geschlecht 
auf die werdenden Verhältnisse der bevorstehenden Jahre hinarbeitete; 
es konnte also vermutlich die gesunde Mitte zwischen Beharrung und 
Fortschritt inne gehalten; werden. So betraute der Vorstand mit den 
nötigen Vorarbeiten einen Ausschuß, dem außer den Herren Konsul 
Kern, Georg Vogel und dem Pfarrer noch Herr Professor Petsch ai^e^ 
hörte. Der Entwurf, den diese vier Herren in längeren Beratungen 
ausarbeiteten und den der Kirchenvorstand dann am 27. Mai, 3. und 
14. Juni der außerordentlichen Gemeindeversammlung vorlegte, ent- 
fernte sich schließlich doch stärker von der alten Kirchenordnung, 
als man hie und da erwartet haben mochte. Es kam daher zu ein- 
gehenden Besprechungen, ehe die Gemeinde ihrem neuen Gesetz die 
Zustimmung erteilte. Namentlich trugen einige der älteren MitgUeder 
Bedenken, die ersten drei Sätze anzutasten, die den Bekenntnisstand 
der Gemeinde zum Ausdruck brachten und die durch die Schlußbe- 
stinunung der alten Kirchenordnung ein für allemal von jeder Ver- 
änderung ausgeschlossen waren. Mußte nicht die innere Grundlage 
der Liverpooler Deutschen Kirche erschüttert werden, wenn man 
— entgegen dem ausdrücklichen Willen ihrer Väter — die Bekenntnis- 
paragraphen der Willkür einer jeweiligen Gemeindeversammlung 
preisgab? Trotzdem unternahm man den Schritt, in der Erkenntnis, 
daß im gegebenen Falle auch ein Paragraph über die Unveränderlich- 
keit der Bekenntnissätze diese nicht werde schützen können (denn es 
lag förmlich stets in der Macht der Gemeinde, zunächst jene hemmende 
Schlußbestimmung aufzuheben und dann die drei Hauptparagraphen 
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genau so zu behandeln wie jeden anderen Satz der Kirchenordnung); 
vor allem aber in der Ueberzeugung, daß der Wortlaut der alten Kir- 
cbenordnung an dieser Stelle verbesserungsbedürftig sei und daß auch 
inhaltlich der Bekenntnisstand der Gemeinde (auf Grund mannig- 
facher Erfahrungen der Heimatkirche) glücklicher als bisher zum 
Ausdpick gebracht werden könne; und schließlich glaubte man die 
Zuversicht haben zu dürfen, daß man für die Zukunft einem etwaigen 
gewaltsamen Eingriff in diese besonders wertvollen Festsetzungen 
am besten vorbeugen werde, wenn man sie jetzt, wo keine brennende 
Frage dazu nötige, in sachlicher Ruhe neu formte und in möglichst 
schlichter, verständlicher Form ausprägte. Nachdem man also zunächst 
die einschränkende Schlußbestimmung rechtskräftig aufgehoben hatte, 
setzte man an die Stelle jener Bekenntnisparagraphen, die 1872 aus 
der rheinisch-westfälischen Kirchenordnung herübei^enommen wor- 
den waren (s, 0. S. 79), folgende drei kurze Sätze: 

§ 1. Die deutsche evangelische Gemeinde in Liverpool gründet 
sich auf den Glauben an Gottes vollkommen^ Offenbarung in Jesus 
Christus. 

§ 2. Als Heilige Schrift gelten ihr <Ue Bücher des Alten und 
Neuen Testaments. 

§ 3. Die Gemeinde steht auf dem Boden der deutschen und 
schweizerischen Reformation. Als Bekenntnisschriften gellen ihr 
Luthers kleiner Katechismus, die Augsburger Konfession und der 
Heidelberger Katechismus. 

Der Punkt ,, Stellung der Gemeinde zu andern deutschen und 
englischen Kirchengemeinschaften" blieb inhaltlich wie bisher; nur 
der Wortlaut wurde klarer und knapper gefaßt. Der Gang des Gottes- 
dienstes, für den ja schon seit Jahren tatsächlich nicht mehr die preu- 
ßische Agende maßgebend war, wurde jetzt ausdrücklich den Bestim- 
mungen des Kirchenvorstandes anheimgestellt, für alle besonderen An- 
lässe aber dem Pfarrer freie Hand gelassen. Amtshandlungen wurden für 
unentgeltlich erklärt. Ueber den Konfirmandenuoterricht fanden neue 
Bestimmungen Aufnahme, die zum Gesetz erhoben, was sich bisher 
als Brauch bewährt hatte; 2jährige Dauer; wöchentlich eine, im 
zweiten Jahre 2 Stunden; Unterrichtsgegenstand ist Bibelkunde und 
Einführung in die Hauptstücke des Glaubens und Lebens (entsprechend 
dem Lehrplan der rheinischen Provinzialsynode von 1902). Die früheren 
Bestimmungen über dieTrustees ließ man gänzUch fallen, da alles Not- 
wendige hierüber im Trust Deed gesagt war. Die Bedingungen für 
die Mitgliedschaft der Gemeinde vereinfachte man dahin, daß sie 
„sich am Gemeindeleben beteiligen und ihren Beitritt erklären sollten"; 
etwaigem Mißbrauch dieser weitgehenden Befugnis suchte man da- 
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durch vorzubeugen, daß man über jeden Neueintritt den Kirchen- 
vorstand ausdrücklich beschließen und die Eintragung ins Gemeinde- 
Verzeichnis verfügen ließ. Ebenso weitherzig gewährte man das Stimm- 
recht allen männlichen Gemeindegliedem über 21 Jahre, beseitigte 
also die sämtlichen vier bisherigen Bedingungen (s, o. S. 81) und forderte 
nur noch, daß die betreffenden Männer bereits 6 Monate lang zur Ge- 
meinde gehört haben mQßten. Damit fiel auch der Unterschied zwi- 
schen beitragenden und einfachen Gemeindegliedern weg und das 
ganze Sondervorrecht, das die Kirchenordnung von 1872 noch an 
gewisse Geldzahlungen geknüpft hatte. Die Gemeinde glaubte, jetzt 
fest genug auf eigenen Füßen zu stehen, um derartige Rücksichten 
unterlassen und sich von jenen fremdartigen Gesichtspunkten frei- 
machen zu können. Die größere Selbständigkeit, die hiermit die tat- 
sächliche Gemeinde der am kirchlichen Leben Beteiligten erlangte, 
zeigte sich alsbald auch in der Zusammensetzung des Kirchenvorstandes. 
Gab es keine beitragenden Mitglieder mehr, die ein Drittel der Sitze 
des Vorstandes für sich in Anspruch nehmen konnten, so war es nur 
folgerichtig, auch die Sonderstellung der Trustees aufzuheben, denen 
bislang das gleiche Recht zugestanden hatte, aus deren Mitte aber in 
den letzten Jahren nur schwer die nötige Anzahl von Herren zum 
Eintritt in den Kirchenvorstand hatte bewogen werden können. Nun- 
mehr wurde also festgesetzt, daß die 9 Vorsteher — ohne jede Ein- 
schränkung ~ einfach aus der Zahl der stimmberechtigten Gemeinde- 
glieder zu wählen seien ; um aber den Trustees, als den rechtlichen Eigen- 
tümern der Kirche, den gebührenden Einfluß auf die Kirchenverwal- 
tung einzuräumen, gewährte man ihnen das Recht, einen aus ihrer 
Mitte als Vertreter zum Kirehenvorstand zu entsenden. 

Wie diese neuen Bestimmungen das Schwergewicht der Gemeinde- 
leitung aus dem kleinen Kreise der Kaufleute {die bisher stets die 
Mehrheit im Kirchenvorstand innegehabt hatten) auf die breite Masse 
der Gemeindeglieder verschoben, so erweiterte die neue Kirchenord- 
nung auch die Befugnisse der Gemeindeversammlung gegenüber den 
bisherigen Rechten des Kirchenvorstandes. Rheinisch-westfälisches 
Vorbild wirkte hier bestimmend ein. Mochte sich auch bislang der 
Kirchen vorstand des Vertrauens würdig erwiesen haben, das ihm die 
gesamte Geldverwaltung der Gemeinde in die Hand gab, so erschien es 
doch grundsätzlich als nicht empfehlenswert, daß ein so kleiner Kreis 
über Ausgaben aus den kirchlichen Mitteln in jeder beliebigen Höhe 
beschließen konnte. Gesunder war es, die Verantwortung, wenigstens 
bei größeren Aufwendungen, auf die breiteren Schultern der Gemeinde- 
versammlung zu übertragen; und so trat man die vöUig neue Bestim- 
mung, daß kirchliche Ausgaben, die die einmalige Summe von 2000 Mk. 
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oder den jährlichen Betrag von 500 Mk. überstiegen, von der Genehnü-. 
gung der Gemeindeversammlung abhätten sollten. Die Gehälter der 
Kirchenbeamten festzusetzen, blieb auch weiterhin dem Kirchen- 
vorstand vorbehalten. 

Bei den Sätzen in Pfarrwahl und Pfarramt änderte die neue Kir- 
chenordnung nur geringfügige Einzelheiten oder verbesserte lediglich 
den Wortlaut. So stellte § 27, der von der Entlassung des Pfarrers 
handelte, nunmehr den Grundsatz an die Spitze, daß der Pfarrer als 
lebenslänglich angestellt gelte; dreimonatliche Kündigung blieb darum 
doch — wie bisher — gegenseitig zwischen Gemeinde und Pfarrer 
vorbehalten. Die Stellung des Seemannspastors, die ja erst im Laufe 
der letzten 15 Jahre entstanden war, mußte neu zimi Ausdruck ge- 
bracht und in die Bestimmungen der Kirchenordnung über das Pfarr- 
amt eingegliedert werden, g 31 bekam daher den Wortlaut: „Macht 
die Fürsorge für deutsche Seeleute und Auswanderer sowie der Umfang 
der Amtsgeschäfte des Pfarrers die Anstellung eines Hilfspredigers 
nötig, so wählt der Kirchenvorstand unter den Bewerbern um diese 
Stelle eine geeignete Persönlichkeit aus, mit der er die Bedingungen des 
Amtes schriftlich vereinbart. Der Hilfsprediger verpfüchtet sich durch 
Unterschrift auf die Kirchenordnung, ist dem Kirchenvorstand für 
seine Arbeit verantwortlich imd untersteht dem Pfarrer. Zu den regel- 
mäßigen Sitzungen des Vorstandes legt er seine Tagebücher zur Ein- 
sicht vor". Endlich erwies es sich als notwendig, die Grundsätze für den 
Betrieb der deutschen Schule festzusetzen, über die in der alten Kir- 
chenordnung keine Anordnung getroffen worden war. Auch diese 
Paragraphen sind wichtig genug, hier zum Abdruck gebracht zu werden, 
weil sie das Ergebnis der bisherigen Liverpooler Schulentwickelung 
kurz zusammenfassen und die beabsichtigten Richtlinien ■ für die Zu- 
kunft zeigen: 

§ 33. Die Schule der Deutschen Kirche hat den Zweck, die Kinder 
der Gemeinde in die Rehgion, Geschichte und Art des deutschen Volkes 
so weit einzuführen, daß sie sich am Gottesdienst und am geselligen 
Leben der Gemeinde mit Verständnis beteiligen können. Der Unter- 
richt umfaßt also in erster Linie Religion, deutsche Sprache, deutsche 
Geschichte und Landeskunde und Singen. 

§ 34. Der Kirchenvorstand beruft die Lehrkräfte, die für den 
Unterricht an der Schule notwendig sind und vereinbart mit ihnen 
schrittlich die Bedingungen ihrer Anstellung. Sie verpflichten sich 
durch Unterschrift auf die Kirchenordnung, sind dem Kirchenvor- 
stand für ihre Arbeit verantwortlich und unterstehen dem Pfarrer. — 
Insbesondere setzt der Kirchenvorstand die Schulzeit fest und be- 
stimmt über etwaigen Ausfall des Unterrichts. Das Schuljahr beginnt 
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Ostem. Vor Beginn des Schuljahres reicht der Lehrer dem Kirchen- 
vorstand einen Plan, der den Stoff.des Unterrichts über das neue Schul- 
jahr veri;eilt, zur Genehmigung ein. Zu den regelmäßigen Sitzungen 
des Vorstandes legt er die Tagebücher der Schule zur Einsicht vor. 
Am Anfang Dezember unterzieht er die Kinder einer Prüfung, bei der 
die Mitglieder der Gemeinde Zutritt haben. — Der Lehrer ist gleich- 
zeitig der Organist der Kirche, es sei denn, daß der Kirchenvorstand 
für diese Tätigkeit einen besonderen Beamten anstellt. Der Organist 
hat Anspruch auf einen jährlichen Urlaub von 4 Wochen. Ist er aus 
diesem oder aus anderem Grunde am Gottesdienst verhindert, so hat 
er für ausreichende Vertretung zu sorgen; größere Kosten, die ihm 
dabei entstehen, können vom Kirchenvorstand aus der Kirchenkasse 
erstattet werden. 

War an diesem Punkte die neue Kirchenordnung ausführlicher 
geworden als die alte, so konnte sie auf der andern Seite die Bestim- 
mungen über den Küster, für den der Kirchenvorstand ja doch ein^ 
eigene Dienstanweisung aufstellte, und über Vermächtnisse und Schen- 
kungen, die ebenfalls vom Vorstand zu regeln waren, füglich entbehren. 
Dir Umfang war denn auch im Vergleich zu ihrer Vorgängerin um 
^/g geringer geworden. Die Gemeinde aber, die sich im Sommer 
1914 dieses neue Grundgesetz gab, hatte das Bewußtsein, den Ertrag 
ihrer bisherigen segensreichen Geschichte in Rechtsform gefaßt und 
die Lehren der Vergangenheit in Grundsatze für die Zukunft verwandelt 
zu haben. Einmütig luid ohne tiefgreifende Gegensätze und Kämpfe 
erfolgte die Annahme; das bescheidene Heftchen von 8 Seiten mit 
seinen 35 Paragraphen erschien wie die sichtbare Gewähr für einen 
festen Bestand der Gemeinde auf lange Jahre hinaus. Auch äußerlich, 
in bezug auf Herkunft und Stand, setzte sich die Gemeinde in gesunder 
Weise zusammen. Norddeutsche und Süddeutsche hielten einander 
ziemlich das Gleichgewicht; der Mittelstand des kräftigen aufstrebenden 
Bürgertums war weitaus am stärksten vertreten; von reichen Kauf- 
leuten zählte nur ein sehr kleiner Kreis zu den Mitgliedern der Ge- 
meinde und anderseits waren der verarmten Landsleute nicht mehr, als 
daß sich die Kirche ihrer Nöte wirkungsvoll annehmen konnte. Aus 
dem Jahre 1910 liegt eine Uebersicht über die Zusammensetzung der 
Gemeinde vor. Damach wurde sie auf etwa 1000 Seelen geschätzt, 
von denen 549 in England geboren waren (hauptsächlich die Kinder 
der Deutschen), 15 in Rußland, 7 in Oesterreich, 2 in Holland und je 
1 in Belgien, Dänemark, Frankreich, Rupiänien, Afrika und Nord- 
amerika. Also fast 600 stammten nicht unmittelbar aus Deutschland. 
Die übrigen 400 verteilten sich folgendermaßen auf die einzelnen deut- 
schen Landesteile: Württemberg 182, Hannover 85, Pommern 18, 
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Mecklenburg 12, Thüringen 10, Schleswig-Holstein 10, Baiem 9, König- 
reich Sachsen, Provinz Sachsen, Pfalz, Hessen-Nassau und Ostpreußen 
je 8, PUieinprovinz 7, Hamburg 6, Brandenburg 6, Hessen-Darmstadt 5, 
Schlesien 5, Braunschweig 4, Lippe 3, Westfalen 3, Baden, Lübeck 
und Posen je 2, Oldenburg und Westpreußen je 1. Dem Berufe nach 
setzte sich die Gemeinde folgendermaßen zusammen: außer 25 selb- 
ständigen Gemein degÜedem, die sich auf etwa 16 Berufe verteilten, 
hatten je 4 ihre Beschäftigung in der Bäckerei, in Garküchen oder 
Kosthäusern, 5 als Schneider, 7 als Wirte, 9 als Seeleute, 13 in kauf- 
männischer Tätigkeit, 16 im Zuckerhaus, 42 als Arbeiter verschiedener 
Art und 67 als Schweinemetzger. 

Vollkommen war diese Gemeinde nicht, am Ende ihres siebenten 
Jahrzehntes ebensowenig wie in irgendeinem vorhergehenden Zeit- 
punkte. Bei allem erfreulichen Aufwärts- und Vorwärtsstreben zeigte 
sie tiefgreifende Mängel. Es fehlte ihr oft an einheitlicher Geschlossen- 
heit, ihre Bestandteile waren nach Stammesart reichlich verschieden. 
Namentlich aber hielt mit dem äußeren Blühen das innere Reifen nicht 
immer gleichen Schritt. Die greifbaren Dinge des Lebens spielten eine 
zu große Rolle, zumal da die Gemeinde aus lauter Ausgewanderten 
bestand, die jedenfalls in ihrer Mehrzahl um des besseren Verdienstes 
willen ins Ausland gegangen waren. Gegenüber diesem begreiflichen 
Streben der Familien nach einer gesicherten äußeren Stellung war es 
nicht immer gelungen, den Ernst christlicher Herzensentscheidung 
genügend zur Geltung zu bringen. So war es höhere Fügung, daß 
die Gemeinde gerade in diesem Zeitpunkt äußerer Blüte einer harten 
Prüfung imterworfen wurde, in der sich zeigen mußte, ob sie in den ' 
langen Jahren des Friedens mehr erworben hatte als einen gesicherten 
äußeren Bestand. 



Im Juni 1914 tagte in Liverpool der englische Friedensbund {the 
National Peace Congress) und es traf sich, daß die freikirchlichen Teil- 
nehmer an dieser Versammlung zu ihrem Festgottesdienst sich die 
Deutsche Kirche erbaten, die sich ihnen schon wegen ihrer günstigen Lage 
(im Mittelpunkt der Stadt) empfahl. Selbstverständlich gewährte 
der Kirchenvorstand die Erlaubnis mit Freuden, und so hielt noch 
am 10. Juni Pfarrer Arthur T. Guttery von der Kanzel der Deutschen 
Kirche eine eindrucksvolle Predigt über den Frieden der Völker. Zwei 
Monate später war bereits der erbitterte und zähe Entscheidungskampt 
zwischen England und Deutschland ausgebrochen. 
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Die Jahre des Krieges. 

(1914—1920). 

Der Ausbruch des großen Krieges versetzte die Liverpooler Deutsche 
Kirche in eine besonders schwierige Lage. Als Hüterin des Deutschtums 
konnte sie leicht mit den ührigen deutschen Unternehmungen im Aus- 
land auJ gleiche Stufe gestellt und von den englischen Behörden in der 
Ausübung ihrer Tätigkeit behindert, oder wohl gar geschlossen und ihr 
Vermögen beschlagnahmt werden. Aber das hätte der staatsrechtlichen 
Stellung vieler ihrer Mitglieder nicht entsprochen, Sie setzte sich 
nämlich keineswegs aus bloßen Reichsdeutschen zusammen. Etwa 45 
ihrer Familien waren durch Einbürgerung, etwa 20 durch Geburt oder 
Heirat englische Staatsangehörige geworden, hatten also nicht nur 
die Pflicht, der Regierung des Landes untertänig zu sein, sondern auch 
das Recht, von ihr in der Ausübung ihres kirchlichen Lebens geschützt 
zu werden. Rund 10 Familien mochte man volkisch als Neutrale 
ansprechen. Von deh 150 aber, die noch übrig blieben, hatten, die 
meisten durch mehr als 10 jährigen Aufenthalt im Ausland ihr deut- 
sches Bürgerrecht verloren. Vom politischen Gesichtspunkt aus be- 
trachtet, war also die Kirche nicht als eine reichsdeutsche Angelegenheit 
zu beurteilen, sondern als eine innerenglische Bestrebung, dazu be- 
stimmt, eine Gruppe von ansässigen Familien religiös zu versorgen, 
die durch ihre Herkunft, durch Sprache, Sitte und Glauben ihrer 
Väter auf den deutschen Gottesdienst als das einzig genügende Aus- 
drucksmittel ihrer gemeinsamen Erbauung angewiesen waren. Von 
dieser Betrachtungsweise hat sich offenbar auch die englische Behörde 
während des Krieges leiten lassen und hat deshalb der Deutschen Kirche 
alle Freiheit gottesdienstUcher Betätigung gewährt. Anderseits wurde 
es dadurch für die Kirche zur selbstverständlichen Pflicht, sich jeder 
politischen Parteinahme zu enthalten, wenn sie 
nicht von dem Kampf der beiden Völker, mit denen sie auf eigenartige 
Weise verbunden war, verschlungen oder zerrieben werden wollte. 
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Damit sind freilich nur die Grenzen abgesteckt, innerhalb deren 
sich das Gemeindeleben in dieser absonderUchen Zeit entwickeln mußte. 
Alle Schicksale, die über die Familien der Gemeindeglieder herein- 
brachen, verlangten ebensosehr nach gottesdienstlicher Behandlung, 
wie ihre Gefühle als die einer bedrohten Auslandsgemeinde im Gottes- 
dienst zum Ausdruck kommen muOten. In den Anfai^swochen, als 
man sich sonst allerwärts in den Kirchen der Zusammengehörigkeit 
jedes einzelnen mit seinem Volksganzen begeistert bewui3t wurde, stand 
die deutsche Siedelung in Liverpool unter der drückenden Empfin- 
dung: wir sind hier rechtlos. Einzelnen jungen Männern gelang 
es noch, in die Heimat zurückzukehren, ehe England in den Krieg 
■ eintrat. Zu Ihnen gehörte Seemannspastor Bronisch, der am 3. August 
in kleinem Kreise ordiniert wurde, tags darauf abreiste, dann nach 
einigen Monaten des Kampfes in französische Gefangenschaft geriet, 
und erst 1917 das Vaterland wiedersah. "Mit der Nacht vom 4. zum 
5. August begann aber tatsächlicher Kriegszustand zwischen England 
und Deutschland. Angehörige eines feindlichen Staates waren von 
jetzt ab lediglich auf die D u 1 d u n g der Behörden und der Bevölke- 
rung angewiesen. Nicht wenige Familienväter machten in der Sorge 
um die Sicherheit der Ihrigen noch den Versuch, sich naturalisieren 
zu lassen, sie fanden auch ■ leicht einen Rechtsanwalt, der sich von 
ihnen die Gebühr von 160 Mk. zahlen lieQ; die Einbürgerung lilieb 
ihnen aber wegen des Krieges versagt. Eine der ersten Maßnahmen 
der Regierung ging dahin, daß alle „allen enemies" (feindliche Aus- 
länder) sich in Listen eintragen lassen mußten und sich nur innerhalb 
einer Grenze von 5 englischen Meilen bewegen durften; alle 1 — 3 Monate 
hat^ man sich bei der Polizei zu melden. Liverpool war als wichtiger 
Hafen zum verbotenen Bezirk (prohibited area) für feindliche Aus- 
länder erklärt worden; bei dem geringsten Vorkommnis hätte daher 
die Behörde sämtliche Deutsche ausweisen können. Tatsächlich erfolgte 
dieser Befehl nur in Bootle (Ende Oktober) und zwang dort z. B. die 
Familie des Metzgers Braun, den Laden aufzugeben und ohne Ein- 
nahme in Liverpool zu leben, während der Gatte alsbald ins Gefangen- 
lager kam. Die übrigen Städte an der Mersey-Mündung blieben vor 
einem so allgemeinen Verbot bewahrt, wenn auch zahlreiche Verhaf- 
tungen von Männern, namentlich während der Oktoberwochen, Schlimmes 
befürchten ließen. Unheimlicher jedoch als die unberechenbaren Maß- 
regeln der Polizei war die feindselige Haltung der rauhen HatenbevÖlke- 
rung, mit der viele unserer Familien (z. B. am Nordende) in unmittel- 
barer Berührung lebten. Während der ersten Wochen kam es nicht 
weiter als bis zu drohenden Ansammlungen vor dem einen oder anderen 
deutschen Metzgerladen, zu Ausdrücken des Unwillens über deren 
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geschäfüichen Erfolg und etwa zu vereinzelten Steinwürfen, Aber 
mit jedem deutschen Siege stieg die Erregung der Menge. Die Räume, 
die bisher in William Moult Street als Schule gedient hatten, mußten 
aufgegeben werden, weil das Straßenvolk begann, ihre Fenster zu 
zertrümmern. In einem ganz anderen Stadtteil, wo die Familien Heinr. 
Maaß undW. Ehrmann Läden hatten, sangen die Kinder auf der Straße 
den herausfordernden Reim: 

Maaß es and Ehrmanns 
are dirty big Germans. 

Am 5. September kam es vor einem Laden von E. Rutsch in 
Stanley Road zum ersten ernsteren Ausbruch, bei dem die wütende 
Menge nicht nur Fenster und Räumlichkeiten zerstörte, sondern auch 
die gesamten Vorräte der Metzgerei stahl. Infolgedessen war Herr 
Rutsch einer der ersten unter den eigentlichen Gemeindegliedern, die 
ins Gefangenlager geschickt wurden. Sonst traf diese Maßregel 
— abgesehen von solchen, die sich irgendwie verdächtig gemacht 
hatten — damals hauptsächlich die Obdachlosen und Unbemittelten: 
Kellner und Arbeiter, die entlassen worden waren, oder Seeleute, die 
auf keinem Schiff mehr anmustern konnten und ihre letzten Erspar- 
nisse im Seemannsheim verzehrt hatten. Begreiflicherweise versagte 
fast aller Rechtschutz gegenüber geheimen Anschuldigungen, die 
während der aufregenden Anfangswochen gegen Pfarrer und Gemeinde- 
glieder zahlreich bei der Polizei einliefen. Und es muß als eine höhere 
Fügung von besonderer Freundlichkeit bezeichnet werden, daß der 
Pfarrer trotz aller Verdächtigungen fast 1 Jahr lang ungehindert hat 
bei seiner Gemeinde bleiben können, während z. B. Lehrer Zitlesch 
bereits am 22. Oktober verhaftet wurde. 

Der Druck der geschilderten allgemeinen rechtlichen Unsicherheit 
machte sich bis zum Ende des Jahres 1914 allerwärts im Gemeinde- 
leben bemerkbar. Manche Familie fürchtete, durch Heraustreten an 
die Oeffentlichkeit und durch Beteiligung an irgendwelchen deut- 
schen Veranstaltungen sich in Gefahr zu bringen und glaubte, sich 
davor anj besten durch völlige Zurückgezogenheit schützen zu können. 
Allmählich gelang es aber der Kirche, derartige Aengstlichkeit ihrer 
Mitglieder zu Überwinden und ihnen das erhebende Gefühl einzuflößen, 
daß sie an der Stätte der gemeinsamen gottesciienstlichen Anbetung 
ohne jede Scheu aufatmen, Mut fassen und Gemeinschaft pflegen 
könnten. Und wunderbar: die Kirche blieb auch in den ärgsten 
Stürmen, die noch hereinbrechen sollten, unter einem allmächtigen 
Schutz unangetastet. So wuchs der Wert der deutschen Gottes- 
dienste von Monat zu Monat im Urteile derer, die sich an ihnen be- 
teiligten. Zuhörer kamen, die bisher der deutschen Kirche ganz fern 
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geblieben waren; und ein gegenseitiges Verständnis, ein Gefühl der 
Zusammengehörigkeit, ein Bund der Herzen kam zustande, wie es 
ohne den zusammenschweißenden Druck des Krieges nie möglich ge- 
wesen wäre. 

Bei dieser eigenartigen Lage der Gemeinde hatte die gottes- 
dienstliche Verkündigung ihre besonderen Aufgaben. 
Teils ging sie die Wege des stillen Nachdenkens und befaßte sich mit 
den Fragen und Rätseln, die der Krieg in allen Gemütern geweckt 
hatte: vom Recht der Kriegführung in christlicher Beleuchtung, vom 
Fluch und Segen des Krieges, ob Erfolg gleichbedeutend mit göttlicher 
Zustimmung sei usw. Dem konnte die Predigt um so freier nachgeben, 
als keine politische Parteinahme die Gemeinde unbedingt nur an die 
eine der streitenden Seiten band. Daneben aber mußte sie die prakti- 
schen Versuchungen der jeweiligen Lage und Stimmung im Auge be- 
halten und knappe, scharfe, behältliche Sprüche in die Gemüter werfen, 
wie: „Tut alles ohne Murren und ohne Zweifell" „Seid klug wie die 
Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben!" „Meidet allen bösen 
Schein!" „Ihr seid das Salz der Erde!" ,, Fürchte dich nicht, glaube 
nur!" „Schickt euch in die Zeitl" „Pflügt ein Neues und sät nicht 
unter die Hecken!" Kam dann ein Fest, wie das Erntedank-, Refor- 
-mations- Öder Totenfest, dann galt es, über alles Kleinliche des Alltags 
und des Einzellebens zu den umfassenden Wahrheiten eines solchen 
allgemeinen Festtages vorzudringen. Zu Weihnachten trat sogar der 
Kfrchenchor wieder ins Leben und half — neben Einzelgesang und 
Geigenspiel, neben Ghristbäumen und bildgeschmücktem Liederblatt — 
zu einer recht erhebenden Feier nach heimischer Weise. 

Die Gottesdienste waren aber nicht bloß das Höchste, sondern 
fast auch das Einzige, was die Gemeinde ihren Gliedern in der Ungunst 
der Zeit bieten konnte. Alle rein geselligen Veranstaltun- 
gen mußten schon imi des Argwohns willen unterbleiben, den die 
Zusammenkunft von Deutschen erregt haben würde. Berichtete doch 
z. B. ein überscharfer Beobachter an die Polizei, es seien verdächtige 
Kisten in die Deutsche Kirche geliefert worden, mit der Aufschrift 
,,To be kept dry" (trocken halten!), was sich hernach ganz harmlos 
als die Spezereiwaren der Society of Friends of Foreigners in Distress 
herausstellte. Unter solchen Umständen konnte kein Frauenverein 
tagen und kein Gemeindeabend stattfinden. Selbst auf die Schule 
mußte man seit Kriegsbeginn verzichten, da man die Kinder dem 
Spott und der Feindseligkeit ihrer englischen Kameraden nicht aus- 
setzen durfte, wenn sie den halben Tag die deutsche Schule besucht 
hätten. So fand der alte Stolz der Liverpooler deutschen Gemeirfde, 
ihre blühende Tagesschule, die seit 1865 ununterbrochen tätig gewesen 



:y Google 



10. Die Jahre des Krieges. 207 

war und immer viel zum Bestand der Kirche beigetragen hatte, ein 
trauriges Ende, unter dem namentlich Lehrer Zielesch aufs tiefste 
litt. Es hätte nahegelegen, den mangelnden deutschen Unterricht 
durch kräftige Fortführung der Sonntagschule wenigstens 
einigermaßen zu ersetzen. Das überstieg aber die Leistungsfähigkeit 
des Pfarrers, der außer den beiden verschiedenen Predigten am Sonn- 
tag noch wöchentlich eine Kriegsbetstunde am Mittwoch-Abend zu 
halten hatte. Auch schien es damals zweifelhaft, ob man noch auf 
lange Zeit mit dem Bestehen eines deutschen Geraeindelebens in Liver- 
pool rechnen könne. Das Einzige, was unbedingt in Angriff genommen 
und zum Abschluß gebracht werden mußte, war der Unterricht der 
KonfiVmanden. Seit Anfang September sammelte der Pfarrer 
die Kinder des älteren Jahrgangs und beschleunigte ihre Unterweisung 
so, daß er sie bereits am zweiten Arfventsonntag einsegnete, da es 
völhg unsicher war, wie viele von ihnen am Palmsonntag noch in Liver- 
pool sein würden. (2 von diesen 14 Konfirmanden entbehrten bei dieser 
Feier ihren Vater, der bereits im Gefangenlager war.) Seit Anfang 
1915 beschränkte sich der Unterricht dann auf die Kinder, die noch 
ein weiteres Jahr der Vorbereitung auf die Konfirmation vor sich 
hatten. 

Je einfacher in dieser Kriegszeit das Gemeindeleben wurde, desto 
wichtiger trat neben die gottesdienstliche Verkündigung als zweites 
Hauptanliegen die Armenfürsorge. Es war vorauszusehen, daß 
viele Deutsche ihre Arbeitsgelegenheit verlieren und in ihrer Not bei 
der Kirche Hilfe suchen würden. Demgegenüber durfte die Kirche 
nicht versagen, soweit ihre eigentlichen Mitglieder in Betracht kamen, 
sich aber auch nicht in uferlose Wohltätigkeit verlieren, wenn irgend- 
welche Landsleute sie in Anspruch nahmen. Da die alte Society of 
Friends of Foreigners in Distress sich darauf beschränkte, in den Bahnen 
ihrer bisherigen Fürsorgearbeit zu bleiben, war es ein Glück, daß für 
die besondem Nöte des Krieges ein Internationaler Hilfsausschuß 
gegründet wurde und in Mrs. Egerton Stewart-Brown eine überaus 
tatkräftige, umsichtige und warmherzige Vorsitzende erhielt. Hand 
in Hand mit diesem Ausschuß richtete die Deutsche Kirche anfangs 
Oktober 1914 einen sorgfältig berechneten Hilfsdienst ein: die mittel- 
losen Familien empfingen Hausmiete, Kohlen und Spezereien und 
in einer Suppenküche, die im Pfarrhause untergebracht war, täglich 
kräftige Nahrung. Während der 5'/i Monate dieser Art von Versor- 
gung haben die Metzger der Gemeinde unentgeldlicli alle Tage das 
Fleisch geliefert; einige Bäcker Brot, andere Geber Reis, Bohnen, 
Erbsen u. dgl. geschenkt und es dadurch ermöglicht, daß mit geringem 
Aufwand an barem Geld^lle mittellosen Familien der Gemeinde not- 
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dürftig, aber immerhin ausreichend unterstützt wurden. Das freilich 
war unmöglich: die große Zahl der Seeleute auf Gemeindekosten zu 
erhalten, die anfangs August im Seemannsheim zusammenströmten. 
Die Hausmutter tat ihr äußerstes, um die 25 — 30 gesunden, aber unbe- 
schäftigten Männer in den engen Räumen des Heimes zu behalten. 
Schließlich kam für jeden der Zeitpunkt, wo er sich als mittellos der 
Polizei stellen und den schweren Gang ins Gefangenlager antreten 
mußte. Selbst beim besten Willen hätte die Kirche das nicht ver- 
hindern können. Denn ihr standen zur Armenpflege keine anderen 
Mittel zu Gebote, als was sonntäglich in freiwilliger Sammlung ge- 
geben wurde. Diese Gaben waren an sich recht reich bemessen: durch- 
schnittlich betrugen sie bis Ende Juni 1915 100 Mk. in der Woche. 
Aber auch die berechtigten Ansprüche der ansässigen Familien stiegen, 
je jnehr Väter arbeitslos oder gefangen wurden. Und es dauerte bis 
kurz vor Weltmächten 1914, ehe die Metzgergeschäfte, auf denen ja 
die Hauptkraft der Gemeinde beruhte, sich von dem Niedergang der 
ersten Kriegsmonate erholten und wieder guten Gewinn abwarfen. 
Die Kirchenkasse war aber nicht imstande, nennenswerte Zuschüsse 
zur Armenpflege zu gewähren. Denn da ihre regelmäßigen Einnahmen 
auf einen starken Rückgang rechnen mußten, fiel es ihr schwer genug, 
die Gehälter und sonstigen ordentlichen Ausgaben zu bestreiten, so 
daß seit dem Winter sowohl das Einkommen des Lehrers, der ja ge- 
fangen war, als auch das des Pfarrers verkürzt werden mußte. 

Trotz aller bisherigen Erschütterungen trat die Gemeinde in das 
Jahr 1915 mit der Hoffnung ein, daß sie in den bescheidenen Grenzen, 
die ihr jetzt gesteckt waren, sich bis ans Ende des Krieges halten und 
betätigen könne. Die Lage schien sich eher zu verbessern als zu ver- 
schlimmem; denn einige ihrer Männer durften gegen Bürgschaft eng- 
lischer Freunde aus dem Gefangenlager zurückkehren. Das anfäng- 
liche Gefühl völliger Unsicherheit wich daher seit der Jahreswende 
einer bescheidenen Zuversicht, der Krieg werde die Mehr- 
zahl der Gemeindeglieder in ihrem bisherigen Wirkungskreise belassen. 
Die Gottesdienste hielten sich auf einer durchschnittlichen Höhe von 
115 Teilnehmern am Morgen und 102 am Abend, ein Zeichen dafür, 
daß der Bestand der Gemeindeglieder noch nicht ernstlich angetastet 
worden war. Die Predigten bis Palmsonntag verließen die Bahn der 
Gegenwarts- und Gelegenheitsreden, in der sie während der ersten 
spannenden Knegsmonate auf die Stimmungen und Erlebnisse der 
Woche eingegangen waren, und behandelten nach zusammenfassendem 
Plan das Leben Jesu. Der Kirchenchor übte für Ostern unter der 
Leitung des Herrn Hammer, der seit Herrn Zieleschs Gefangennahme 
die Orgel im Gottesdienst spielte. Die Gemeindeversammlung, die 
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nach alter Gewohnheit in der Mitte des Februar tagte, wurde von 
52 stimmberechtigten Männern besucht. Die Konfimiandenstuncle 
fand wieder regehnäBig statt, wenn auch der Besuch der Kinder bis- 
weilen zu wünschen, übrig lieQ. Nach allen Seiten trug also das Ge- 
meindelebea in jenem Vierteljahr das Gepräge des ruhigen und stetigen 
Fortbestandes, 

Sogar ganz neue Zweige der Betätigung waren der Kirche mittler- 
weile erwachsen. Seit Anfang Dezember 1914 hatte der Pfarrer wöchent- 
lich das eine oder andere der Gefangenlager zu besuchen, 
so daß die Wochengottesdienste in der Liverpooler Kirche aufgegeben 
werden mußten und auch die üblichen Passionsfeiem am Mittwoch- 
abend nicht gehalten werden konnten. Zunächst war hauptsächlich 
das Lager von Lancaster zu bedienen, in dem sich auch mehrere Ge- 
meindeglieder befanden, später die Soldatenlager von Leigh und Fron- 
goch, wo sich die Feldgrauen aus der Heimat befanden. Bei den meisten 
dieser Besuche Wurde es dem Pfarrer gestattet, außer dem Gottes- 
dienst noch mehrere Stunden im Gespräch bei den Gefangenen zu 
verweilen. Die Nachrichten, die er dann aus dem Lager mit heim- 
brachte und womöglich am nächsten Sonntag der Gemeinde mitteilte, 
dienten dazu, etwaige falsche VoreteUungen über das Lagerleben bei 
den Angehörigen der Gefangenen richtigzustellen, oder etwaige Wünsche 
der Beschäftigungslosen nach Büchern oder Werkzeugen, der Unbe- 
mittelten nach Kleidung oder Speise vorzutragen und um die nötigen 
Hilfsmittel zu ihrer Befriedigung zu bitten. Was die Gemeinde ver- 
mochte, das steuerte sie bei. Manche Kiste voller Bücher wurde in die 
Lager geschickt und mehrere 1000 Mk. zusammengesteuert, mit denen 
nicht nur zu Weihnachten 1914, sondern auch während der folgenden 
Monate wertvolle Gaben besorgt wurden. Dabei konnte mSn sich 
stets der Vermittelung der Quäker bedienen, die seit Kriegsbeginn 
ihre großartige Hilfstätigkeit für alle Notleidenden unter den feind- 
lichen Ausländern entfalteten. 

Während diese Gefangeneufürsorge die Deutsche Kirche fortge- 
setzt beschäftigte, wurde ihr Beistand nur gelegentlich angejufen für 
solche Laodsleute, die aus den westafrikanischen 
Kolonien heimgeschickt wurden und auf dieser Beise durch Liver- 
pool kamen. Landete solch ein Schiff im Hafen, so konnte der Pfarrer 
die Männer freilich nur kurz grüßen, da sie alsbald ins Gefangen- 
lager gebracht wurden; ihren Frauen und Kindern aber konnte ent- 
weder das Seemannsheim zu gastlicher Unterkunft geöffnet oder sonst 
Bat und Hilfe erteilt werden. Das Heim lag ja im übrigen jetzt unbe- 
nutzt da; deutsche Seeleute kamen nicht mehr, höchstens ein Neutraler 
oder auch ein Schwarzer kehrte gelegentlich als Gast ein. 

Bo.*i.kr>DZ,LLT.n>ool. 14 
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Die österlichen Festtage 1915 sahen zum letzten Male - 
eine so stattliche Zahl von Gemeindegliedern in der Deutschen Kirche, 
wie das in den Zeiten vor dem Kriege üblich gewesen war. Am Kar- 
freitag wurde der 100. Geburtstag Bismarcks gefeiert. Zwar nicht 
politisch, sondern als schlichte . Dankeskundgebung für den großen 
Mann, den Gott dem deutschen Volke zur Herstellung seiner Einigkeit 
geschenkt hatte. Aber die Lage der Gemeinde schien damals so ge- 
sichert, daß man eine derartige Feier vaterländischer Art mitten im 
Kriege und in Feindeslande wagen durfte. Der liturgische Gottes- 
dienst am Ostersonntag vereinigte sodann wohl 300 Besucher in der 
Kirche. Man glaubte, neue Aufgaben in Angriff nehmen zu können, 
und richtete neben der Konfirmandenklasse eine Unterrichtstunde 
im Deutschen ein, die der Pfarrer am Samstagmorgen hielt. Da brach 
mit einem Schlage das ganze' Gemeindelcben zusammen. 

Freitag, 7. Mai, wurde die L u s i t a n i a torpediert, das große 
Ldverpooler Schiff, dessen Besatzung zum guten Teil aus den hiesigen 
Hafenvierteln stammte. ^Tags darauf kam ee zu einzelnen Auftritten 
vor deutschen Läden und vom Sonntag ab ergoß sich ein planmäßiger 
Plünderungszug durch die ganze Stadt, der fast sämtliche deutsche 
Geschäfte zerstört:e, vereinzelt auch Privathäuser angriff und erst am 
Dienstag nachmittag durch einen Dauerregen sein Ende fand. Die 
Menge war nicht darauf aus, die Deutschen körperlich anzutasten, 
aber sie zertrümmerte das Eigentum so gründlich, daß hie und da 
Möbel und Bettzeug auf die Straße geworfen und verbrannt wurden. 
Die Polizei erwies sich als machtlos, sah wohl auch in dem Ausbruch 
des Volkshasses eine notwendige Gegenwirkung auf den Untergang 
des Schiffes (ein Täter wurde am Montag vor dem Polizeigerioht schul- 
dig befunden, aber freigesprochen). Wie durch ein Wunder blieb nicht 
nur die Kirche, sondern auch das Seemannsheim verschont. Als der 
Schrecken jener fürchterlichen Tage vorüber war, mußte schleunigst 
gehandelt werden, um die Obdachlosen zu versorgen. Die Männer 
waren von der Polizei sofort in Haft genommen und schon um ihrer 
eigenen Sicherheit willen ins Gefangenlager gebracht worden. Die 
Frauen und Kinder hatten nur teilweise bei Bekannten Unterkunft 
finden können, da sich in jenen Tagen jeder, der einen Deutschen 
beherbergte, einem feindlichen Angriff der Menge aussetzte. Die Quäker 
ließen sich freilich auch hierdurch nicht abhalten, ihre Häuser den 
Flüchtlingen zu öffnen. Eine ganze Anzahl war ferner in den städtischen 
Armenhäusern untergekommen, konnte aber naturgemäß auch dort 
nicht dauernd bleiben. In dieser Lage gab die Behörde den einzigen 
Rat, die Frauen möchten mit den Kindern nachTDeutschland zurück- 
kehren, und die Kirche half dazu, daß dies möglichst glatt und schnell 
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bewerkstelligt wurde. Schon am nächsten Donnerstag — es war gerade 
Himmelfahrtstag, der in England nicht gefeiert Wird — fand nach 
Rücksprache mit der Polizei eine Versammlung der Heimatlosen in 
der Kirche statt: ein ergreifendes Wiedersehen an heiliger Stätte, nach 
all den Schrecken der vergangenen Tage. Von da ab wurden jedesmal, 
ehe ein Trupp Flüchtiger nach Deutschland reiste, am Tage vorher 
die Förmlichkeiten in der Deutschen Kirche besorgt und dadurch 
sowohl den Behörden wie auch den Gemeindegliedem viel Zeit und 
Mühe erspart. 6 Wochen nahm dieser traurige Dienst in Anspruch; 
etwa 250 Frauen und Kinder wurden auf die angegebene Weise heim- 
befördert; erschütternde Vorgänge des Abschieds spielten sich auf 
dem Bahnhof in Lime Street ab, wenn wieder eine Schar der Ver- 
triebenen abreiste, die womöglich Jahrzehnte hindurch in Liverpool 
gelebt hatten und nun als unschuldige Opfer des Krieges bettelarm 
in die deutsche Heimat zurückkehren mußten. 

Der Gottesdienst brauchte trotz all dieser Störungen nicht 
unterbrochen zu werden. Seitdem die erste bescheidene Andacht am 
16. Mai ohne Zwischenfall verlaufen war, fand wieder regelmäßig eine 
sonntägliche Andachtstunde in der Kirche statt, freilich nur am Vor- 
mittag und eine Stunde vor der üblichen Kirchenzeit. Auch wurde 
sie in weit schlichterer Form gehalten: nach Lied und Gebet wurde 
nur ein Psalm verlesen und das Glaubensbekenntnis gesprochen, die 
Predigt aber als Ansprache vom Altar aus gehalten, schon aus dem 
Grunde, weil der Pfarrer den Gemeindegesang am Harmonium be- 
gleiten mußte (der Organist, Herr Hammer, war nunmehr unter den 
Gefangenen). Aber eine wunderbare Weihe lag auf diesen beschei- 
denen Feiern; die gleiche Not hatte die einzelnen zu einer wahren 
Gemeinschaft zusammengeschlossen. Nachdem während dieser Wochen 
der Inhalt des Seemannsheims in die Kirche geschafft und die ver- 
waisten Stellen des Kirchenvorstandes neu besetzt worden waren, 
reiste auch Pastor Rosenkranz mit seiner Frau am 28. Juni nach Deutsch- 
land zurück, vom^Vorstand nicht entlassen, sondern nur bis Kriegs- 
ende beurlaubt. Der Zusammenhalt der Gemeinde sollte eben mög- 
lichst lange aufrechterhalten bleiben. 

Und er blieb bestehen, obwohl die Verhältnisse den Zerfall der 
Gemeinde unvermeidlich zu machen schienen. Man war auseinander 
gerissen, aber man fühlte sich weiterhin als Einheit. 
Das galt in erster Linie von den Männern, die jetzt verurteilt waren, 
jahrelang in der eintönigen Untätigkeit des Gefangenlagers 
zu sitzen. Die große Menge von ihnen kam im Mai 1915 nach Stohs 
(Schottland), wo sie mit der Behandlung im großen und ganzen zuMe- 
den waren; im weiteren Verlauf nach jenem öden Flecken Knockaloe 
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auf der Insel Man, wo schließlich mehr als 20 000 Zivilinternierte ge- 
fangen gehalten wurden. Man suchte sich zu beschäftigen, so gut es 
ging: mit Handarbeiten, Lesen, Gesang, mit Dienst in der Küche oder 
bei den Bauern. Aber die erzwungene Muße wurde den meisten zur 
drückenden Last. Einzelne durften nach etwa einem Jahre in die Heimat 
zurückkehren, weil sie leidend waren oder das militärische Alter über- 
schritten hatten. So wurde beispielsweise Lehrer Zielesch Ende 1916 
frei und fand bald Anstellung und Heim in Berlin. Andere — wie 
Herr Kahrs, Dreymann, Koch, Herold, H. Kehlenbeck — erhielten die 
Erlaubnis, zu den Ihrigen in England zu gehen. Aber die große Mehr- 
zahl mußte bis zum Kriegsende in der Gefangenschaft aushalten. 
Küster Wamken wurde in Knockaloe von schwerer Krankheit be- 
fallen und starb: man begrub ihn dort zu der Stunde, als die Glocken 
im Lande das Ende des Krieges verkündeten (November 1918), Einige 
der älteren Männer fanden Aufnahme in der deutschen Farmkolonie 
nördlich von London, wo auch der Mann der Hausmutter unsere See- 
mannsheims im 70. Lebensjahr starb. Obwohl mit vielen Genossen 
vereint, litten die Gefangenen doch sehr unter dem Gefühl der Verein- 
samung. Ihnen fehlte Weib und ICind, sie sehnten sich nach ihrem 
Beruf, in Gedanken kehrten sie oft zu ihrer Liverpooler Kirche zurück, 
Sie fanden Zeit zu ernster Besinnung. Erkenntnisse und Entschlüsse 
reiften in ihnen, die bis dahin durch das Treiben des äußerlichen Lebens 
stets an der Entfaltung gehindert worden waren. Mancher von ihnen 
äußerte später seinen Dank für den reichen, stillen Segen, den Gott 
ihm während der Gefangenschaft beschert habe. „Sie werden wohl 
staunen", schrieb einer 1920 an den Pfarrer, „daß ich die Gefangen- 
schaft gerade nicht zu bereuen brauche, denn erst dort wurde ich ein 
Christ, und zwar ein Ueberzeugongschrist, Eine wahre Sehnsucht 
erfüllt mich, wenn ich an die schönen Versammlungen denke, die wir 
Brüder in Knockaloe hatten," So ragte ein Teil der Liverpooier Ge- 
meinde in die Gefangenlager hinein. 

Einen anderen Teil bildeten die zahlreichen Familienglieder, die 
nach Deutschland gewandert waren und die sich hier 
nicht immer leicht und schnell wieder zurechtfanden. Sie kamen mittel- 
los an; mehr als 1000 Mk. hatte keine Familie, melir als 200 Mk. kein 
Einzelner von Liverpool mitnehmen dürfen; ihre Habe bestand in 
dem Handgepäck, das sie selber tragen konnten. Die meisten von 
ihnen waren jähre- oder jahrzehntelang der Heimat fem gewesen 
und hatten zufrieden in einem Volke gelebt, das jetzt durch den Krieg 
in ganz ausgesprochener Weise als Feind Deutschlands angesehen 
werden mußte. Wie wäre ihnen da das Einleben ohne innere und 
äußere Schwierigkeiten möglich gewesen? Als Flüchtlinge wurden 
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sie zunächst freundlich aufgenommen. Aber auf die Dauer machte es 
sich unangenehm fühlbar, daß sie ohne den Ernährer gekommen waren, 
daß sie kein eigenes Heim besaßen, daß sie also in weitem Maße von 
dem Wohlwollen ihrer Verwandten abhingen. Die FVauen ließen kein 
Mittel unversucht, um selber den nötigen Lebensunterhalt zu ver- 
dienen. Sie halfen ihren Hausgenossen bei der Feldarbeit oder reihten 
sich in die große Schar der deutschen Frauen ein, die in der Kriegsnot 
Fabrikarbeit leisteten. Mit äußerster Sparsamkeit brachten sie es 
dahin, daß sie die notwendigsten Stücke eines eigenen Hausrats an- 
schaffen konnten. Der Gedanke, einst nach England zurückkehren 
zu dürfen, trat mehr und mehr zurück vor dem festen Vorsatz, sich 
in der deutschen Heimat dauernd ansässig zu machen. Und doch 
konnten sie innerlich von Liverpool nicht loskommen. In zahlreichen 
Briefen wandten sie sich an Pastor Rosetüixanz, den sie vorläufig noch 
als ihren Pfarrer ansahen. Neben den Schilderungen ihrer Lage, die 
mehr auf den Ton des tapferen Gottvertrauens als der weichlichen 
Klage gestinunt waren, neben den Bitten um Rat und Vermittelung, 
wo es sich um die Erziehung der Kinder oder um die rechtlichen An- 
sprüche auf Reichsunterstützung handelte, kam in diesen Briefen 
immer wieder die starke Sehnsucht nach der Deutschen Kirche in 
Liverpool zum Ausdruck, So schrieb 1915 die Gattin eines Kirchen- 
vorstehers aus Württemberg: „Ueber die Weihnachtszeit bin ich viel 
in Liverpool. Wie ganz anders war doch alles dort t Wie feierlich waren 
die Gottesdienste und die Abende in Hope Hall. Hier auf dem Lande 
ist alles so ganz anders. Aber wir müssen uns ins Unvermeidliche 
fügen. Vorige Weihnacht war ja auch recht ernst, als wir mit den 
Konfirmanden zum Abendmahl gingen ohne den Vater." Aehnlich 
klagte eine Bremerin, deren Mann ebenfalls dem Kirchenvorstand 
angehört hatte und die sell>er von Jugend auf in Liverpool gewesen 
war, während der Osterwochen 1916: „Mit dankbarem^ Herzen ge- 
denke ich dieser heiligen, ernsten Zeit im vorigen Jahre, wo wir noch 
so vereinigt — wenn auch manchmal mit schwerem Herzen — die 
heilige Passions- und Osterzeit feierten. Ich kann hier noch immer 
kein Heimat^efühl empfinden, so gerne ich es möcht,e. Es ist immer 
ein Etwas, das zieht mich nach Liverpool. Nirgends ist es so traulich 
wie in unserer Deutschen Kirche in Liverpool ; da hat man von zartester 
Kindheit sein Plätzchen gehabt. Es ist nicht leicht, wo man fast 40 Jahre 
lang an gewohnter Stätte angebetet hat, wo man Eltern und Kind 
zu Grabe getragen hat, wo alles tagtäglich so frisch vor die Seele tritt, 
sich auf einmal zu trennen." Auf diese Zeugnisse alter Anhänglichkeit 
pflegte der Pfarrer durch Rundbriefe zu antworten, die er von Zeit 
zu Zeit an alle ihm bekannten Liverpooler Gemeindeglieder in Deutsch- 
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land schickte und in denen er Nachrichten vennittelte und Richt- 
linien gab, Herbst 1916 besuchte er die Liverpooler Familien inWürl- 
tembei^ Herbst 1917 die in der Gegend von Bremen und Hambui^. 
Ei^eilend schöne Stunden des Wiedersehens, der Aussprache, des 
herzlichen Verständnisses und der unzerstörbaren Gemeinschaft um 
den einen Mittelpunkt: unsere Deutsche Kirche in Liverpool! Doch 
konnte er sich bei diesen Besuchen auch davon überzeugen, daJJ die 
PamiUen langsam anfingen, in ihrer neuen Umgebung Wurzel zu fassen. ' 

Wieviel bUeb aber von der Gemeinde in Liverpool zurück? 
Im Sommer 1915 mochten es noch 250— ßOO Seelen sein, vor allem die 
Naturalisierten, außerdem die FamiUen, die n^t ausgewiesen wurden, 
weil sie Söhne im englischen Heere hatten. Die Lebensbedingungen 
waren auch für sie äußerst erschwert. Kein Metzgerladen konnte bis 
1919 wieder eröffnet werden, die Männer mußten anderweitig Beschäfti- 
gung suchen. Wo ein Glied der Familie im Heere diente, half wenigstens 
dessen Lohn mit zum Unterhalt. Selbst die Großkaufleute waren seit 
dem Untergang der Lusitania von der Baumwollbörse ausgeschlossen 
worden. Unter solchem Druck wanderten 1915/16 etwa 10 Familien 
nach Amerika aus. Auch von ihnen kamen Briefe mit sehnsüchtigen 
AeuQerungen : „Die Deutsche Kirche in Liverpool werden wir wohl 
schmerzhch vermissen." Die Gefahr lag nahe, daß im Laufe der Jahre 
auch der letzte Rest der ansässigen Gememde zerbröckeln werde. Da 
nahm sich der frühere deutsche Konsul, Herr H, K e r n , der bedrohten 
Kkche an, berief sofort im Juli 1915 den Kirchenvorstand und erbot 
sich, sonntäglich eine Andacht in der Kirche zu halten. So wurde 
der gottesdienstliche Zusammenhang durch den Weggang des Pfarrers 
nicht zerrissen. Schon am 4. Juli 1915, also am Sonntag nach dessen 
Abreise, konnte Herr Kern berichten: „Die Kirche war gut besucht. 
Ich ließ zunächst drei Verse von: „Wer nur den lieben Gott läßt wal- 
ten" singen, verlas dann die Epistel und das Evangelium und die dazu 
gehörige Predigt von Dörries, Nachher sprachen wir das Glaubens- 
bekenntnis und Vater Unser und sangen noch zwei Verse von „Befiehl 
du deine Wege"; am' 13. X. 1915: „Unsere sonntäglichen Andachten 
nehmen ungestört ihren Verlauf, der Besuch bleibt sich ziemhch gleich 
(ungefähr 20^^) und nach dem, was mir so hinten herum zu Ohren 
kommt, ist die kleine Schar zufrieden," So war es in der Tat. Wenn 
auch manche sich jetzt aus Vorsicht von der Deutschen Kirche fern- 
hielten, so wußte ein Häuflein verständnisvoller Zuhörer die sorgfältig 
zusammengestellten Andachten in der Muttersprache wohl zu schätzen. 
Gelegentlich kam auch der Zusammenhang mit dem nach Deutschland 
veraprengten Teil der Gemeinde zum Ausdruck, wenn Herr Kern 
etwa einen Brief oder eine handschriftliche Predigt des Pfarrers vor- 



Digitizcccy Google 



10. Die Jahre des Krieges. 21ü 

las. Im Sommer 1916 wurde jedoch der Besuch, der Andachten so 
gering, dafi man sie auf den ersten und dritten Sonntag im Monat 
beschränkte. Die Zah! der Teilnehmer hielt sich dann auf etwa 10 — 15, 
hauptsächlich Frauen. An der Hand der Predigten von Bitzius bot 
ihnen Herr Kern am liebsten zusammenhängende Reihen von Betrach- 
tuDgsgegenstanden, so z. B. einen Gang durch das Leben Jesu, durch 
die Arbeit des Apostels Paulus oder durch die Zeit der alttestamentUchen 
Propheten. Mitte Oktober 1918 sah er sich leider genötigt, die so wert- 
vollen Zusammenkünfte ganz einzustellen, weil die Polizei irgend- 
welche Ausbrüche des Volksunwillens befürchtete, die sie yermeiden 
wollte. Die Kirche blieb nun wirklich für die deutsche Gemeinde ge- 
schlossen. Nach den Bestimmungen des Trust Deed hätte das nach 
12 Monaten die Auflösung der Kirche und damit unter anderm den 
Verlust des Springmannschen Vermächtnisses zur Folge haben müssen 
(s. S. 76). Um dem vorzubeugen, hielt Herr Kern Ostern 1919 und 
Herr F. Karle im Februar 1920 noch einmal einen Gottesdienst, bis 
dann im Mai 1920 Pastor Rosenkranz zurückkehrte. 

Man könnte sich darüber wundern, daß in all den stürmischen 
Kriegsjahren der deutsche Gottesdienst in der Liverpooler Kirche 
ohne aUe Störung hat gehalten werden können, obwohl das Gebäude 
mitten im verkehrsreichsten Teil der Innenstadt liegt. Die nächst- 
liegende Schutzmaßregel war bereits in der ersten Kriegswoche 
getroffen worden, indem man das Anschlagbrett mit seinen deutschen 
Ankündigungen schwärzen heß und die Glocke nicht mehr läutete. 
Als datm 1915 der Pfarrer nach Deutschland gereist war, wandte sich 
an den Kirchenvorstand die Gesellschaft der International Bible 
Students, die bereits Ostern 1915 eine Versammlung in unserer Kirche 
gehalten hatte. Auf ihr Gesuch vermietete ihnen der Vorstand tür 
jährlich 2000 Mk, die Kirche und Schule und behielt sich nur die Sonn- 
tag-Vormittage für deutsche Gottesdienste vor. Die englische Gemein- 
schaft heß nunmehr die äußere Stirnseite der Kirche anstreichen, -wo- 
durch die Aufschrift „Deutsche Evangelische Kirche" verschwand, 
imd ihre engUschen Bekanntmachungen auf dem Anschlagbrett an- 
bringen. Das rief bei der Bevölkerung den Eindruck hervor, als sei 
die deutsche Gemeinde eingegangen, und wurde für die -bescheidenen 
deutschen Gottesdienste dieser Jahre zu einem wirksamen Schutz. 

So trafen Umstände verschiedenster Art günstig zusamn^en, die 
es der Liverpooler Deutschen Kirche ermögUchten, den Krieg zu über- 
dauern. An Opfern fehlte es freilich auch ihr nicht. Auf beiden 
Seiten hatte sie Söhne ins Feld schicken müssen, auf beiden Seiten 
. betrauerte sie ihre Gefallenen. Von den wenigen Liverpooler Deutschen, 
die für das alte Vaterland kämpfen durften, fielen Hermann Block und 
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Leutnant Robert Wolff. Von den Familien, die in England zurück- 
blieben, verloren Koch und Ströhlein je 2 Söhne, Dittmer, Häckel, 
W. Hamm, Schloo, Spechtmeier, Tietgen je einen; P. Fiehnen wurde 
Frau und Kindern entrissen. Das ist keine große Verlustliste. Dafür 
war es aber seelisch für manchen um so härter, gegen sein oder seiner 
Eltern Vaterland zu den Waffen gerufen zu werden, selbst wenn er nur 
in jenem Regiment zu dienen brauchte, das zum größten Teil aus 
Abkömmlingen der Deutschen bestand und deshalb nicht unmittelbar 
im Kampfe verwandt wurde („Kaiser's Own" nannte man es im Volks- 
munde: Kaisers Leibregiment). Umgekehrt nahmen die Familien in 
Deutschland an all dem Elend teil, das England durch Verhängung der 
Blockade über das deutsche Volk heraufbeschworen hatte. So war es 
z. B.jein Kriegsopfer, wenn Frau Rodiek seit ihrer Rückkehr aus Liver- 
pool durch jahrelange Ueberanstrengung und Unterernährung dahin- 
siechte und im Frühjahr 1919 starb. Und wie manchen alten und er- 
probten Freund der Deutschen Kirche raffte die Kriegszeit noch dahin! 
Sogleich in der ersten Woche starb Herr Dimler, der eifrige und über- 
zeugungstreue Kirchenvorsteher aus früheren Jahren. Im nächsten 
Winter folgte ihm Herr Deeg, der seit der Uebersiedlung nach Renshaw 
Street ein Menschenalter dem Vorstand angehört hatte und mit seinem 
besonnenen Rat und seiner überaus wannen liebe zur Gemeinde ein 
Vorbild für das jüngere Geschlecht gewesen war. Im Oktober 1915 
starb Herr Meister, SOjährig, nachdem ihn der Kirchenvorstand am 
Anfang des Jalu'es zum Ehrenmitglied ernannt hatte: mit ihm ging 
der letzte jener alten deutschen Kaufleute dahin, die in der ununter- 
brochenen Fürsorge für die deutsche Kirche ein Stück ihrer Lebens- 
arbeit geleistet hatten^ Barendt, Springmann, Noitenius, Meister — in 
diesen vier Namen steckt ein großes Stück der Liverpooler Gemeinde- 
verwaltung. Nur der Krieg verhinderte es, daß an dem Grabe dieses 
verdienstvollen, langjährigen Schrif^ührers, zu dem so manches Kind 
der deutschen Gemeinde am Konfirmationstage ehrfurchtsvoll aufge- 
blickt hatte, den auch die Erwachsenen seit Jahrzehnten als den Spre- 
cher des Vorstandes zu achten gewohnt waren, kein Gruß seiner dank- 
baren Deutschen Kirche laut wurde. Auch Herr Sachse, der gleich- 
falls Trustee und Kirchenvorsteher war, überlebte die Genannten nicht 
lange; er zählte sich nicht zu den eigentlichen Mitgüedern der Gemeinde, 
begleitete aber ihr Ergehen mit lebhafter Teilnahme; er war es, der in 
der ersten Vorstandsitzung während des Krieges die Mitglieder bat, 
mit dem Pfarrer in ernstem Gebet zusammenzustehen. Endlich sei 
noch der Tod des Herrn Knieß erwähnt, des treuen Leiters der Bibel- 
stunde am Nordende, der dort fast 80 Jahre lang den Dienst eines. 
Laienpredigers versehen und unter Großen und Kleinen viel ' Segen 
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gewirkt hatte. So lichteten sich die Reihen der Männer, die in leitender 
Stellung an der Deutschen Kirche gearbeitet hatten. Dawar es doppelt 
schmerzlich, wenn Herr Th. von Heyder zu Neujahr 1915 alle seine 
Verbindungen mit unserer Kirche löste, aus dem Vorstand austrat 
tmd seinen jährlichen Beitrag von 500 Mk, zurückzog; wenn neue 
Vorstandsmitglieder (Herr Schmuderer und Herr J. Fischer) nach 
Amerika auswanderten oder andere (die Herren D. Cordes, E. Rutsch 
und Herm. Maaß) aus der Gefangenschaft nach Deutschland geschickt 
wurden; vor allem aber wenn Herr Kern 1919 Liverpool verließ und 
dadurch von seiner Gemeinde scheiden mußte, die ihren Zusammenhalt 
während des Krieges zum großen Teil seinen Gottesdiensten verdankte. 

Und doch war, als der Krieg zu Ende ging, noch keine Ur- 
sache, an der Zukunft der Deutschen Kirche zu v.erzweifeln. 
In ihrem Vorstand wirkte noch der alte Schatzmeister, Herr Pferd- 
menges, der durch sorgsame Kassenverwaltung während der letzten 
5 Jahre (in denen außer der Küsterfamilie keinem Angestellten der 
Kirche Gehalt gezahlt wurde) ihr Vermögen nicht unbeträchtlich ver- 
mehrt hatte. So belief sich außer den Vermächtnissen, die der Kirche 
in früheren Jahren zugefallen waren und die an verschiedenen Stellen 
dieses Buches namhaft gemacht worden sind, der Lutherhausfonds 
1920 auf 20 306,40 Mk., das Schulvermögen auf 19 400,25 Mk., das 
der Seemannsmission auf 4172,35 Mk. Die Kirche konnte mithin 
darauf bedacht sein, durch Anstellung eines neuen Pfarrers das Ge- 
meindeleben wieder in Gang zu bringen, ohne die jährlichen Beiträge 
der wenigen Mitglieder zunächst stark in Anspruch nehmen zu müssen. 

Nach mehreren Versuchen gelang es dem Vorstand, für Pastor 
Rosenkranz die Erlaubnis zur Einreise zu bekonmien. Vom 
11. Mai bis 21. Juni 1920 hielt sich dieser wieder in Liverpool auf und 
sammelte durch Hausbesuche so viele der alten Gemeindeglieder, 
daß an den 6 Sonntagen, an denen er morgens in der alten Kirche 
Gottesdienst hielt, durchschnittlich je 70 Teilnehmer erschienen. 
Große Freude und tiefe Bewegung ging durch die Gemeinde, als man 
sich wieder in der altgewohnten und geheiligten Stätte zur Andacht 
vereinigen konnte. Soweit sich feststellen ließ, belief sich die Zahl 
der Gemeindeglieder — einschließlich der Kinder — noch auf etwa ^ 
220, also fast 14 der Vorkriegszdt. In einer Gemeindeversammlung 
am 30. Mai wurden die leer gewordenen Stellen des Kirchenvorstandes 
durch Neuwahl ergänzt. Außer den alten Mitgliedern Kahrs, Pferd- 
menges und G. Vogel gehörten ihm aus den Kriegsjahren die Herren 
Karle, Kolb und J. Hohenrein an; jetzt traten neu hinzu die Herren 
Dreymann, H. Kehlenbeck (Sohn) und Chr. Vogel. Das Pfarramt 
wurde — wenn auch zunächst nur vorläufig — dem jungen Schweizer 
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Pastor Arthur Meyer übertragen, der im August 1920 seine Stelle 
antrat. Die Gemeinde war sich klar darüber, daß sie noch auf Jahre 
hinaus mit sehr bescheidenen Verhältnissen zu rechnen habe. Aber 
sie besaß den festen Willen, sich durch besonnenes Handeln und zähe 
Ausdauer, durch festes Gottvertrauen und opferwilliges Zusammen- 
halten schrittweise wieder emporzuarb^ten. Das Gelingen dieses 
Unternehmens wird abgesehen von dem göttlichen Segen wesentlich 
davon abhälfen, ob der Kirchenvorstand in seiner neuen Zusammen- 
setzung die Deutsche Kirche mit der Tatkraft leitet, die in früheren 
schweren Zeiten die damaligen Mitglieder bewiesen haben; und ob 
' der neue Pfarrer so viel Liebe und Werbeeifer besitzt, um die kleine 
Zahl der übriggebliebenen Mitglieder unbedingt an der Kirche festzu- 
halten, das Gemeindeleben auch innerhalb der bescheidenen Grenzen 
zu pflegen und neue Familien deutscher Zunge zu seinen Gottesdiensten 
heranzuziehen. 

Dem Wiederaufbau soll auch diese Darstellung dienen. Sie will 
im Lichte einer fast hundertjährigen Geschichte zeigen, daß Zeiten 
des äußeren Niedergangs bei einer Arbeit des Reiches Gottes nur der 
Ausgangspunkt zu neuem Aufschwui^ sein dürien. Die Deutsche 
Kirche zu Liverpool ist schon öfters in Gefahr gewesen, durch Un- 
gunst der Verhältnisse in ihrem Bestand erschüttert zu werden. In 
ihren Anfängen hat sie ganz anders um Sein oder Nichtsein ringen 
müssen als jetzt nach dem Kriege. Allerdings bat sie durch den Krieg 
viel verloren. Ihre Schule ist eingegangen, deren Hilfe gerade für die 
Heranziehung des jungen Nachwuchses stets so wertvoll gewesen ist. 
Statt im Herbst 1915 die Feier ihres 50 jährigen Bestehens zu feiern, 
bat sie stillschweigend geschlossen werden müssen lind es wird längere 
Zeit dauern, bis wieder ein deutscher Lehrer in Liverpool angestellt 
werden kann und die Kinder zum Besuch der deutschen Schule einen 
halben Tag von der englischen Schulbehörde freigegeben werden. 
Auch die Seemannsmission ist auf Jahre hinaus unmöglich geworden, 
da den deutschen Seeleuten der Zutritt zu den englischen Häfen noch 
versagt ist. Was in diesen beiden Zweigen an Einzelarbeit geleistet 
werden kann, wird lediglich dem neuen Pfarrer obliegen. Die Gemeinde 
steht gleichsam auf einem Trümmerfeld und muß neu aufbauen wie 
vor 7 'Jahrzehnten. 

Zweierlei hat sie aber heute vor jener ersten Zeit der geringen 
Dinge voraus: sie steht in Gelddingen unabhängig und gesichert da, 
und sie verfügt über einen reichen Schatz an Erfahrung und Geschichte 
Auf dieser doppelten Grundlage sollte es der Gemeinde nicht allzu, 
schwer fallen, sitwaige Anwandlungen von Müdigkeit und Verzagen 
zu überwinden. Das ist allerdii^ nur unter einer Bedingung möglich : 
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die Liebe zu unserer Kirche darf nicht erkalten. Sie aber dürfte gerade 
am Ende des großen Krieges stark geworden sein, wo man auf die 
verschiedenste Weise erfahren hat, wie unvergleichlich wertvoll es 
ist, wenn man in einem andersgearteten Volke das AEerheiligste in 
der Muttersprache und in der Väterart pflegen kann. Durch die Füh- 
rungen, die unsere Liverpooler Kirche während der 75 Jahre ihres 
Bestehens erlebt hat, dürfte jedem Beobachter deutlich geworden 
sein, daß diese Gemeinschaft wahrlich nicht bloß Menschenwerk ist, 
sondern daß Gott sie verordnet hat : zum Segen aller derer, die gewohnt 
sind, in deutscher Sprache zu singen und zu beten, zum Segen auch 
für die Engländer, die hier ein Stück des reinsten Deutschtums in 
Ihrer unmittelbaren Nähe kennenlernen können. Englische Liebe 
hat einst unsere Kirche ins Leben gerufen. Möge deutsche Treue sich 
nie von ihr Obertreffen lassen! Und möge die Deutsche Kirche Liver- 
pools ein Denkmal für beides bleiben I 
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